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Nulla  datur  vera  cognitlo  Tlrtutuin  plantarum  nlsi  Ijotanice 
juneta ;  eoneedat  hoc  Medicus  omnis  experientia  et  Bota- 
iiices  cogiiitione  instruetus ,  coueedat  lioe,  qui  classes  uo- 
verit  naturales,  affinitates  et  familias  plantarum. 

LIWITAEÜS  HOHT.  CLIFF. 

Forma  uaturae  alicuius  talis  est,  ut  ea  posita,  natura  data 
iufallibiliter  sequatur. 

BACO  DE    VerUI.  AMIO. 
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Vorwort. 

Ob  gleich  die  Verfasser  sich  in  der  Einleitung  über 
den  Plan  und  Inhalt  ihres  gemeinschaftlichen  Wer- 
kes hinreichend  ausgesprochen  haben,  so  Möllen  sie 
doch  den  vorliegenden  ersten  Theil  mit  wenigen 
Worten  bei  dem  geehrten  Pubhcum  einführen. 

Als  dieselben  sich  zur  Herausgabe  eines  Hand- 
buches der  pharmaceutisch  -  medicinischen  Botanik 
vereinigten,  hegten  sie  den  Wunsch,  dafs  ihre 
Arbeit  nicht  blos  für  Tharmaceuten ,  sondern  auch 
für  practische  Aerzte  so  nützlich  als  möglich,  und 
zwar  gleichförmig  für  beide,  ausfallen  möge.  Es 
war  daher  nöthig,  dafs  nicht  allein  ein  Botaniker 
und  Pharraaceut  von  Fach  die  Bearbeitung  des 
botanisch  -  pharmaceutischen  Theils  übernahm,  son- 
dern auch  ein  practischer  Arzt  die  Resultate  ge- 
läuterter medicinischer  Erfahrung  an  das  Vorhan- 
dene anknüpfte.  Der  Professor  Nees  v.  Esenbeck 
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behielt  sich  dahet-  den  botanischen  und  phar- 
maceutisch- chemischen  Theil  vor,  während  der 
Kreisphysikus  Dr.  Ebermai  er  die  Bearbeitung 
des  mehr  der  eioenth-chen  Medicin  angehörenden 
Antheils  des  Werks,  sowohl  in  specieller  als  in 
allgemeiner  Hinsicht,  übernahm.  Man  wird  hof- 
fentlich das  Bestreben  beider  nicht  verkennen,  ihre 
gemeinschaftliche  Arbeit  in  ein  harmonisches  Ganze 
zu  verschmelzen. 

Im  Allgemeinen  hatten  die  Verfasser  vorzuo-s- 
weise  die  Absicht,  durch  die  Herausgabe  eines  sol- 
chen Werks  dem  Studium  des  natürlichen  Pflanzen- 
Sjstems  überhaupt,  und  dem  der  Medicinal- Pflan- 
zen insbesondere  bei  dem  ärzthchen  und  pharma- 
ceutischen  Pubhcum  mehr  Eingang  zu  verschaffen. 
Neesv.  Esenbeck  hofft  aufserdem  seinen  Zuhörern 
über  diesen  Gegenstand,  worüber  er  bereits  seit  zehn 
Jahren  Vorträge  hält,  dadurch  besonders  nützlich  zu 
v.'erden,  dafs  bei  dem  Gebrauche  des  Buches  das  lä- 
stige Nachschreiben  grösslenlheils  erspart,  und  so 
mehr  Zeit  auf  die  Betrachtung  der  vorgezeigten  Ge- 
genstände verwendet  werden  kann.  Auch  den  Besit- 
zern der  „Sammlung  officineller  Pflanzen", 
die  sich  einer  so  vielseitigen  gütigen  Aufnahme  er- 
freute, soll  hoffentlich  das  Buch  von  Nutzen  seyn, 
indem  es  eine  wichtige  Lücke  in  jenem  Werke,  den 
Mangel  der  Familiencharactere,  ergänzt,  und  über- 
haupt zu  den  Abbildungen,  besonders   den  schon 
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früher  erschienenen,  neue,  nach  dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  hearheitete  Beschreihungen  der 
Gattungen  und  Arten,  so  wie  der  pharmaceutischen 
Gegenstände  hinzufügt. 

Was  aber  die  practischen  Aerzte  betrifft,  so 
haben  diese  wohl  schon  lange  das  Bedürfnifs  einer 
nach  den  natürhchen  Famihen  geordneten  vollstän- 
digen und  zusammenhängenden  Darstellung  des  aus 
dem  Pflanzenreiche  entnommenen  Arzneischatzes  ge- 
fühlt, was  auch  schon  die  gute  Aufnahme  des  frü- 
her erschienenen  Richard'schen  Werks  über  me- 
dicinische  Botanik  beweist.  Der  Kreisphysikus  Dr. 
Ebermaier  hat  wenigstens  öfters  von  vielen  seiner 
Herren  Collegen  diesen  Wunsch,  verbunden  mit  ei- 
ner ihm  schmeichelhaften  Aufforderung,  aussprechen 
gehört.  Er  hat  in  dem  Mangel  eines  solchen  Bu- 
ches einen  Grund  zu  erblicken  geglaubt,  warum  ge- 
genwärtig, wo  doch  die  Arzneikunde  im  Allgemei- 
nen sich  einer;  lobeQswerthen  vielseitigen  Bearbei- 
tung erfreut,  die  Aerzte  weniger  Neigung  zur  Be- 
schäftigung mit  der  Gewächskunde  fühlen.  Ob  es 
den  Verfassern  gelungen  ist,  sich  dem  Ziel,  wonach 
sie  seit  Jahren  treu  und  redHch  strebten,  genähert 
zu  haben,  mag  eine  billige  Beurlheilung  entscheiden. 
Sie  haben  kaum  zu  bemerken  nöthig,  dafs  der  Ge- 
genstand dieser  Schrift  überhaupt  ein  solcher  ist, 
welcher  sich  im  Einzelnen  mit  jedem  neuen  Tage 
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immer  neuer  Berichtigungen  und  Verbesserungen 
erfreut. 

Die  Verfasser  hoffen,  wenn  ihnen  der  Himmel 
Kraft  und  Gesundheit  erhält,  den  zweiten  und  drit- 
ten Theil  dieses  Werkes  dem  ersten  so  bald  folgen 
zu  lassen,  als  sich  diefs  mit  einer  sorgfälligen  Be- 
arbeitung überhaupt  und  mit'  dem  Wunsche,  stets 
die  neuesten  Entdeckungen  zu  benutzen,  vereinba- 
ren läfst.  Dem  letzten  Theile  werden  sie  nicht  er- 
mangeln, ein  Verzeichnifs  der  Schriftsteller  so  wie 
der  Werke,  die  sie  benutzten,  und  deren  Ver- 
dienste um  ihre  Arbeit  sie  schon  jetzt  dankbar  an- 
erkennen, wie  auch  ein  vollständiges  Register  des 
ganzen  Werkes  beizufügen. 

Bonn  und  Düsseldorf, 
im  September  1829. 

Die  Verfasser. 


EINLEITUNG. 


§.  1. 

Die  Pflanzen  oder  Gewächse   bilden  eine  grofse  Ahthei- 
hing  in  dem  Reiche  der  belebten  organischen  Wesen.  Als 
solche  sind  sie  mit  dem  Vermögen  begabt,  sich  selbststän- 
dig Ton  innen  heraus  zu  gestalten,  sich  eine  Zeit  lan«-  auf 
eigentlülmiiche  Weise  gegen  die  Aufsenwelt  zu  behauptej] 
und  ein  Wesen  derselben  Ai-t  herTorzubriugen.  * 
Ton  den  Thieren,  welche  die  zweite  und  höhere  Ab- 
thellung  der  organischen  Natur  bilden,  unterscheiden  sich 
die  Pflanzen  nur  dann  deutlich,  wenn  wir  uns  ron  der  tief- 
sten Stufe  des  organischen  Lebens,  wo  die  beiden  Reiche 
des  animalischen  und  des  vegetabilischen  Lebens ,  gleichsam 
meinander  verschmolzen  sind,  entfernen  und  vollhommene 
Pflanzen  mit  vollkommenen  Thieren  vergleichen. 

Der  characteristische  Unterschied  der  Pflanzen  von 
den  Thieren  liegt  im  Allgemeinen  in  dem  geringeren  Con- 
sensus,  d  i.  ia  dem  Mangel  einer  vollständigen  Einigung 
(Gememleben)  der  einzelnen  Theile  zu  einem  orgam? 
sehen  Individuum;  daher  man  den  gröfsten  Theii  der 
Pflanzen  fuglich  als  Aggregate  von  Individuen  betrachten 
kann.  Em  zweites  unterscheidendes  Merkmal  He-t  darin 
dafs  die  Pflanzen,  an  den  sie  nährenden  Boden  geheftet' 
der  freien  wdlkührlichen  Bewegung,  die  das  Thier  charactc' 
nsu't,  beraubt  sind,  wodurch  die  in  jeder  Hinsicht  grüfsereAb 
hangigkeit  von  der  äufsern  Natur  begründet  wird.  Wenn 
auch  unvollkommene  Thiere  an  einem  Boden  festsitzen  so 
ziehen  sie  doch  aus  diesem  keine  Nahi-un-^  -  ' 
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Einleitung. 


Die  Pflanzen  sind  uns  demnach  diejeni- 
gen tiefern  organischen  Wesen,  welche,  der 
w  i  1 1  h  ü  h  r  1  i  c  h  e  n  Bewegung  b  e  r  a  u  h  t ,  o  h  n  e  E  m- 
pfindung,  sich  selber  unbewufst,  die  beiden 
tiefern  Functionen  des  organischen  Lebens, 
die  Ernährung  und  Fortpflanzung,  üben*). 

Die  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  gehört 
nicht  hierher,  und  wir  verweisen  besonders  auf  die  schöne 
Abhandlimg  von  Carus  über  die  Naturreiche,  ihr 
Leben  und  ihre  Verwandtschaft.  (Zeitschrift  für 
Natur  und  Heilhunde  B.  I.  Heft  1.) 

§.2. 

Die  Wissenschaft,  welche  die  Natur  dieser  Pflanzen 
m\  Allgemeinen  zu  erforschen  sucht,  ist  die  Botanih,  die 
Pflanzen-   oder  Gewächshunde.    Wir  müssen  hier 
die  einzelnen  Zweige  dieser  weit  umfassenden  Wissenschaft 
hurz  berühren,  um  auf  den  speciellen  Theil  zu  honunen, 
der  in  diesem  Werhe  abgehandelt  werden  soll.    Als  Funda- 
mentaltheil erkennen-  wir  die  allgemeine  Morpholo- 
gie oder  Terminologie  der  Pflanzen  an,  die  sich 
mit  der  Bestimmung,  der  Unterscheidung  und  kunstgerechten 
Benennung  der   äufseren  Theile    der   Pflanze  beschäftigt. 
Die   Anatomie   der  Pflanzen    (die  Phytotomie) 
lehrt  uns  die  innere  Structur,    die  Elementai-organe  der 
Pflanzen  und  ihre  Zusammensetzimg  kennen.    In  der  Phy- 
siologie oder  Biologie  der  Pflanzen  wird  die  Lehre 
von  den  Erscheinungen   des  Pflanzenlebens,    das  Keimen, 
Wachsen  und  Zeugen  derselben  abgehandelt.  —  Diese  drei 
Zweige  werden  gewölmlich  unter  dem  Namen  der  allge- 
meinen Botanik  vereinigt,  und  eine  genaue  Kenntnifs 
derselben  mufs  bei  jedem  Studiuni  der  Pflanzenwelt  voraus- 
gesetzt werden. 

*)    Plnntne  -vivunt  et  crescunt, 

Aiilmalia  vivunt,  crescuut  et  sentiuiit. 
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Die  sogenannte  historische  Botanilt  oder  die 
specielle  Morphologie,  beschäftigt  sich  mit  der  Un- 
terscheidung, der  Bestimmung  und  der  systematischen  Anord- 
nung der  Yorhandenen  Pflanzenformen  oder  Individuen.  Es 
ist  diefs  das  unermefsliche  Gebiet  des  practischen  Botanil^ers 
und  nur  zu  oft  wird  dieser  Zweig  für  die  ganze  Wissen- 
schaft genommen.  —  Hierher  gehört  der  descriptire  und 
systematische  Theil  der  Pflanzenlmnde.  Als  Abtheilungen 
dieses  Theils  kann  man  die  Pflanzengeographie,  wel- 
che bei  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Pllanzenfor- 
men  mehr  ilu'  Vorhommen  in  den  verschiedenen  Gegenden 
der  Erde  berücksichtigt,  und  die  Geschichte  der 
Pflanzen,  die  das  Entstehen  und  Vergehen  der  Pflanzen- 
welt in  den  verschiedenen  Zeitperioden  der  Erde  zu  erfor- 
schen sucht,  betrachten. 

Zu  diesem  Theil  der  Wissenschaft  gehören  ferner  die 
verschiedenen  Zweige  der  angewandten  B  otariik,  die 
sich  im  Allgemeinen  von  der  reinen  Botanik  dadurch 
unterscheidet,  daPs  sie  nui-  von  solchen  Pflanzenformen  oder 
Pflanzentheilcn  handelt,  welche  dem  Menschen  in  Anwen- 
dung  auf^  Künste  und  Gewerbe  in  ii^gend  einer  Hinsicht 
nützlich  sind. 

Als  einen  Hauptzweig  dieser  angewandten  Botanik 
dürfen  wir  die  m  e  d  i  c  i n i s  c h  -  p h a r  m a c  e utis  che  Bo- 
tanik,  der  dieses  Werk  gewidmet  ist,  betrachten.  Die  Auf- 
gabe dieser  Wissenschaft  wäre,  eine  möglichst  voll- 
ständige Kenntnifs  aller  de r  j enig en  V e  ge  ta b i- 
lien  zu  geben,  welche  für  die  Medicin  in  irgend 
einer  Hinsicht  wichtig  sind,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  vorzugsweise  zur  An- 
wendung bestimmtenTheile,  und  der  mehr  all 
gemeinen  Betrachtung  ihrer  therapeutischen 
Wurksamkeit.  Die  pharmaceutis  che  Botanik  hat 
es  daher  im  engern  Sinne  nur  mit  der  wissenschaftlichen 
Kenntmfs  der  ofllcinellen  Pflanzen  und  der  vegetabilischen 
Waarenkunde  zu  thun;  durch  die  Berücksichtigung  der  me- 
dicimschen  Würksamkcit  wird  sie  erst  zur  medicinisch- 
pharmaceutischen  Botanik. 
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S.  3. 

Wir  begränzen  diese  fast  unermefsliche  Aufjgabe  für 
den  Zwecli  unseres  Werkes,  indem  wir  yorzugsweise  nur 
diejenigen  Medicinalpflanzen  berüclisichtigen  -wollen,  die  in 
Deutschland  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  sind.  Mit 
w  elchen  Schwierigkeiten  eine  solche  Auswahl  verbunden  ist, 
sehen  die  Sachkenner  leicht  selbst  ein,  und  wir  dürfen  da- 
her um  so  mehr  in  dieser  Hinsicht  auf  ihre  Nachsicht  rech- 
nen. Wii'  denken  hierbei  die  Königlich  Preussische  Phai-ma- 
copoe  zum  Grunde  zu  legen,  ohne  die  wichtigern  der  neu 
aufgefundenen  oder  der  altern  noch  hie  und  da  gebx'äiich- 
lichen  Medicinalpflanzen  zu  vernachläfsigen. 

§.  4 

Ueber  den  Begriff  dessen,  was  wu^  unter  Arzneimittel 
verstehen,  und  über  den  ünterscliied  zwischen  Nahrungs- 
mittel, Arzneimittel  und  Gift  wollen  wir  Folgendes 
festsetzen: 

Nahrungsmittel  werden  für  den  thierischen  Or- 
ganismus diejenigen  Substanzen,  deren  dui^ch  den  Ver- 
dauuiigsprocefs  ausziehbare  Stoffe  insgesammt  mittelst  leben- 
diger Assimilation  und  Repr  iduction  in  Fleisch  und  Blut 
verwandelt,  das  ist,  dem  Bildungsstoffe  würklich  assimilii-t 
werden.  Das  thierische  Leben  vermag  daher  uidjcdingt  Herr 
derselben  zu  werden.  Wenn  aber  nach  dem  alten  Spruche : 
»medicamentum  est  yeluti  medium  inter  alimen- 
tum  et  venenum,«  (RiVerii  inst.med.lib.  V.par.  ll.sect.  1.) 
Arzneimittel  solche  Körper  sind,  die  nur  theilweise  die- 
ser Assimilation  sich  unterwerfen,  die  aber  eben  durch  den 
mit  iOjergehendcn,  jedoch  immer  fremdartig  bleibenden  Tlieil 
auf  irgend  eine  Weise  in  den  Lebensprocefs  incitirend  oder 
verändernd  eingreifen^  wenn  ferner  Gifte  alle  diejenigen 
Stoffe  genannt  werden  müssen,  die  abgesehen  von  den  mecha- 
nischen Verhältnissen,  selbst  wenn  sie  in  die  Säflemasse  überge- 
hen, unter  keiner  Bedingung  dauernd  in  die  Lebenssphäre  würk- 
lich aufgenommen  und  mit  ihr  versclimolzen  werden ;  so  läfst 
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sich  leicht  einsehen,  dafs  in  der  Wüihlichheit  Iteine  strenge 
Trennung  zwischen  den  eigentlichen  Arzneipflanzen  und  den- 
jenigen Gewächsen  Statt  finde,  welche  Nahrungsmittel  oder 
Gifte  liefern.    Obgleich  wii'  aufserdem  bei  unserer  Bearbei- 
tung der  natürlichen  Familien  des  Gewächsreiches  zunächst 
die   medicinischen   und  pharmaceutischen  Zwecke  yor  Au- 
gen hatten,   so   wollen   wir   doch  dabei  auch  als  Haupt- 
sache betrachten,  dem  angehenden  Arzte,  Naturforscher  und 
Pharmaceuten  neben  der  Masse  der  strenge  zur  Kenntnifs 
des  Faches  gehörigen  Einzelnheiten,   auch  in  so  weit  diefs 
hier  möglich  ist ,  ein  lebendiges  Bild  des  sich  in  den  natür- 
lichen Familien   eigenthiimlich   entfaltenden  Tegetabilischen 
Lebens  zu  geben. 

Aus  diesem  Grunde  werden  wir  auch  einige  Gewächse, 
welche  Nahrungsmittel  oder  Gifte  liefern,  in  so  fern  sie 
mit  medicinischen  Rüchsichten  eine  nähere  Verwandtschaft 
darbieten,  mit  aufnehmen. 

§.  5, 

Wir  werden  bei  der  systematischen  Anordnung  unsej'es 
Werkes  dem  sogenannten  natürlichen  Systeme  folgen, 
weil  aufser  den  grofsen  Vorzügen  desselben  im  Allgemei- 
nen, die  mit  Recht  in  unser'n  Tagen  fast  überall  anerkannt 
sind*),  bei  der  medicinischen  Botanik  noch  die  wichtige  Er- 

*)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  die  Gesetze  und  Anforderiuicreu 
des  natiirliclien  Systems  zu  erörtern.  Wir  Lemerken  hlofs, 
dafs  nach  ilim  die  Pflanzen  nach  Ueb  er  einstimmun  er 
in  allen  T  heilen  mit  Beriicksicktieuncr  des  Totalhabi- 
tus  zusammencrestellt  werden,  wodurch  wir  mehr  auf  eine 
genaue  Untersuchung  der  Pflanzen  in  ihren  verschiedenen 
Organen  lüngewiesen  sind  ,  während  man  bei  dem  Studium 
des  künstlichen  Systems  nur  zu  oft  sich  mit  der  Kenntnifs 
des  Namens  der  Pflanze  begnügt.  Wir  empfehlen  denjeni. 
gen,  welche  sich  über  das  natürliche  System  im  Allgemei- 
nen unterricliten  wollen,  besonders  folcrende  Schrift  :  ,,Ju3- 
„sieu's  und  De  Candolle's  natürliche  Pflanzensysteme,  nach 
,, ihren  Grundsätzen  entwickelt  etc.  von  Carl  Fuhlrott.  Bonn 
„bei  £d.  Weber  182Ö.*« 
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fahrung  hinzu  tommt,  dafs  die  Pflanzen  einer  gut  bestimm- 
ten  Gattung,  und  selbst  die  einer  natürlichen  Familie  auch 
in  ihren  chemischen  Eigenschaften  und  in  ihrer  medicinischen 
Würhsamheit  übereinstimmen. 

Schon  Linnaeus,  dieser  unsterbliche,  nicht  allein  yer- 
standesreiche,  sondern  auch  mit  kindlich  lebendiger  Phantasie 
die  Wunder  der  in  yerschlossener,  harmlos  ruhiger  Heimlich- 
keit sich  gestaltenden  Tegetabilischen  Welt  betrachtende  Vater 
der  Botanili,  war  der  Meinung,  dafs  das  Ziel  aller  botani- 
schen Wissenschaft,  wemi  dieselbe  Zweck  und  Zusammen- 
hang haben  solle,  eine  nach  den  natiWichen  Yerwandtschaf- 
ten  yersuchte  Zusammenstellung  des  Gewächsreiches  um  so 
mehr  seyn  müsse,  als  in  der  Regel  nahe  rerwandte  Pflanzen 
auch  in  Hinsicht  ilu^er  chemischen  Bestandtheile  und  medici- 
nischen Kräfte  ähnliche  Eigenschaften  besäfsen*).  Nur  der 
Unyollkommenheit  der  damaligen,  und  erst  beginnenden 
Kenntnisse  yon  den  natürlichen  Familien,  deren  höchst  dürf- 
tige Aufzählmig  Linnaeus  erst  gegen  das  Ende  seines  Le- 
bens yersuchen  konnte ,  war  es  zuzuschreiben ,  dafs  er  die- 
sen Satz  noch  nicht  im  Einzelnen  genügend  durchzuführen 
yermochte.  Dafs  überhaupt  Untersuchungen  über  die  natür- 
lichen Verwandtschaften  am  meisten  geeignet  seyen ,  nicht 
blofs  dem  Arzte ,  sondern  auch  jedem ,  der  sich  mit  der  Be- 
trachtung der  organischen  Körper  zu  ii^gend  einem  Zwecke 
beschäftiget,  diejenige  Weihe  und  befriedigende  Anschauung 
des  Zusanunenhanges  der  Dinge  zu  geben,  Avie  sie  heut  za 
Tage  im  Kopfe  und  Herzen  jedes  Gebildeten  leben  soll :  das 
bedarf  keiner  weitern  Ausführung ,  und  es  soll  uns  darum 
1  esonders  freuen ,  wenn  wir  neben  einer  ansprechenden 
üebersicht  des  Gedächtnifswerkes  in  der  medicinischen  Bo- 
tanik, durch  unsere  Arbeit  auch  eine  Am'egung  zum  weitern 
Studiiun  der  Botanik  in  diesem  Sinne,  übei-haupt  zu  geben 
im  Stande  wären. 

*)  Plantae,  quae  genere  convenlunt,  etlam  vli-tute  conveniunt ; 
quae  ordine  iiaturali  continentur ,  etiain  virtute  propius 
aceedunt;  quae  tiasse  natural!  congruuiit,  etiam  viribus 
C[uodamuiodo   coiigruunt.  Linnaeus. 
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§.  6.  , 

So  weit  die  Geschichte  der  Medicin  i'eicht,  haben  die 
Menschen  von  jeher  den  Pflanzen  grofse  Heilhi'äfte  zuge- 
schrieben, und  so  wie  übei'haupt  das  Gewächsreich  noch 
jetzt  viele  der  kräftigsten  und  nothwendigsten  Heihnittel  lie- 
fert, läfst  es  sich  auch  ohne  Mühe  beweisen,  dafs  man  frü- 
her Ai'zneimittel  aus  dem  Pflanzenreiche  anzuwenden  gelernt 
hatte,  als  diefs  aus  den  Mineralien  oder  der  Thierhlasse  der 
Fall  wai\  Eben  so  alt  ist  aber  auch  die  Ansicht,  dafs  die 
äufsere  Gestalt  der  Gewächse  mit  den  Kräften,  das  Sichtbare 
mit  dem  Unsichtbaren,  in  der  genauesten  Verbindung  stehe: 
wie  denn  immer  das  GefüM,  ehe  der  Verstand  den  Total- 
eindruch zu  zergliedern,  und  in  seine  einzelnen  Theüe  zu 
zerlegen  anfängt,  sehr  geneigt  bleibt,  die  natürlichen  und 
grofsen  Verwandtschaftsgruppen  unter  gemeinsamen  all- 
gemeinen Namen  oder  Begriffen  sich  zu  versinnlichen. 
Auch  eine  nur  obei'flächliche  Betrachtimg  der  Crystalle 
mufste  dieselbe  üeberzeugung  erwecken.  So  ist  die  Lehi^e 
von  den  Signaturen  der  Pflanzen,  dieser  Auswuchs  einer  my- 
stischen imd  halb  erleuchteten  Medicin,  in  dem  strengsten 
Sinne  des  Wortes  aus  der  richtigen  Idee  eines  lebendigen 
Zusammenhangs  entsprungen.  Wir  begnügen  uns,  für  den 
gegenwärtigen  Zweck  die  Merher  gehörigen  Resultate  der 
neuern  und  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  kurzen 
Umrissen  anzudeuten,  vrobei  jedoch  noch  besonders  zu  be- 
merken ist,  dafs  die  nächste  Genei^ation  nach  Linnaeus  sich 
fleifsiger  mit  dem  künstlichen  Systeme,  und  der  allerdings 
nothwendigen  Kenntnifs  des  Einzelnen  beschäftigte,  und 
daiuim  den  allgemeinen  Ueberblick  weniger  zu  erweitern 
verstand;  dafs  aber  eben  zu  der  Zeit  die  Arzneimittel- 
lehre mit  besonderer  Aufmerksamkeit,  und  darum  in  Hin- 
sicht der  Vegetabilien  nicht  nach  dem  natürlichen  System 
bearbeitet  worden  ist.  So  geschähe  es,  dafs  noch  vie- 
les zu  thun  übrig  geblieben. 


8  Ein'eltujig. 

§.  7.' 

Obgleich    nämlich    bereits  Bapt.  Porta  (phyto- 
gnem, p.  3)  behauptet:   bali  fonnaa  tales  vires  convenhint, 
so  war  doch  1699  Camerarius  zu  Tübingen  der  Erste, 
welcher  in  seiner   Schrift :    de  convenientia  phintanim  in 
fructificabioiLe  et  viribus,  die  durchgängige  Uebereinstinimung 
der  äufsern  Form  mit  dem  Innern  Gehalt  auch  im  Einzel- 
nen nachzuweisen  suchte.     Als  aber  Ij  i  n  n  a  e  u  s  durch 
den  oben  angeführten  Ausspruch  diese  Ansicht  zum  allge- 
mein geltenden  Lehrsatz  erheben  wollte,  widei'stritt  ihm 
Johann  Gottlieb  Gleditsch,  welcher  in  der  1142 
zu  Leipzig  herausgegebenen  Dissertation  :  de  metJiodo  bota- 
nica,  dubio  et  Jallaci  virtutiun  iu  plantis  indice,   theils  aus 
der  Unvollhommenheit  aller  bisherigen  Systeme,  theils  aus 
den  oft  höchst  yerschiedenen  Eigenschaften  getrochneter 
und  lebendiger  Pflanzen,  theils  aus  dem  oft  wesentlichen 
Unterschiede  der  Eigenschaften  nach  dem  Standorte,  und 
endlich  daraus,  dafs  in  den  Systemen  von  Rivinus,  Raius, 
M  0  r  i  s  o  n  ,  T  o  u  r  n  e  f  o  r  t ,  Hermann,  C  a  e  s  a  1  p  i  n  u  s, 
Magnolius  und  selbst  des  Linnaeus  die  an  Eigenschaf- 
ten   verschiedenartigsten  Pflanzengeschlechter  unmittelbar 
neben  einander  gestellt  werden ,  die  mangelnde  üeberein- 
stimmung  mit  der  systematischen  Eintheilung  nachzuweisen 
eifrig  sich  bemühte.  Seinem  Beispiele  folgten  nebst  einzel- 
nen andern  Vogel  und  Platz,  letzter  in  seiner  Diss. :  de 
plantarum  virtutibns  ex  ipsarum  charactere  botanico  mmqucivi 
cagnoscendis  Lips.  1762.  Es  erhellt  sehr  leicht,  dafs  Gründe 
dieser  Art  bei  der  heutigen  Untersuchungsweise  nicht  mehr 
in  Bctrncht  hommen.    Dagegen  traten  bereits  Is  enflam  m, 
i^method  plant,   med.  clinic.  adminiculum ,  Erlang.  1764.) 
W  i  1  h  e ,   ide  nsu  systemat.  sexual,  in  medicina ,  Gryphiae 
1764)    und  Gmelin,    (^botanice   et    cliemice   ad  medici- 
nam  appl.  ^  Tub.   I7(S5)  als  rüstige  Vertheidiger  des  IJn- 
naeischen  Ausspruchs  auf,'  und    Murray,    ein  würdi- 
ger Schüler  des  Vaters  der  Botanih,  bearbeitete  bereits 
1730  seinen  noch  immer   classischen,    und  einen  Schatz 
von   practischen    Kenntnissen    enthaltenden  /Ippavatus  me 
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dlcnmimim  bei  den  Pflanzen  nach  den  natürlichen  Fami- 
lien.    Trotz  dieses  Beispiels  fand  die  Sache  -wenig  Ein- 
gang,   weder   unter  Aerzten ,    noch  unter    den  Lehrern 
der  medicinischen  Botanik,    eine  Gleichgültigheit,  deren 
Gründe  auseinander  zu   setzen    hier    nicht  der   Ort  ist. 
Im  Jahre  1814  gab  aber  Aug.  Pyr.  De  CandoUe,  die- 
ser ausgezeichnete  und  hochverdiente  Botaniker,  seinen 
musterhaften    »Versuch  über    die  Arzneihräfte 
der    Pflanzen,    verglichen   mit    den  äufsern 
Formen   und    den    n  a  t  ü  r,l  i  c  h  e  n    K 1  a  s  s  e  n  e  i  n- 
th  eilungen   derselben«    heraus,   und  überraschte 
durch  den  Reichthum   der  in  dieser  Abhandlung  nieder- 
gelegten Resultate  Aerzte  und  Pflanzenhenner  um  so  mehr, 
als  er,  -was  man  nicht  geglaubt  hatte,   beinahe  durchgän- 
gig eine   grofse   Ueberelnstimmung  beider  nachzuweisen 
im  Stande  war.    Obgleich  aber  seit  dieser  Zeit  die  scharf- 
sinnigen Untersuchungen  des  geistreichen  R  ob  ert  Brown 
und  vieler  anderer  ausgezeichneter  Forscher   eine  grofse 
Zahl  eigenthümlicher  Familien  getrennt,  und  als  besondere 
aufgeführt  haben  ,  wodurch  die  Gleichförmigheit  noch  weit 
gröfser  geworden,    so    hat   trotz    dieses  Anstofses ,  und 
des  allgemein  anerkannten  Werthes  der  hierher  gehörigen 
Aibeiten,  die  medicinische  Botanik  in  Deutschland  bis  jetzt 
doch  keine  im  Besondern  durchgeführte,  allgemeine  Bear- 
beitung nach  den  natürlichen  Familien  gefunden,  da  F.  P. 
P.    Gass  er  s    zu    Genf,    allerdings    scharfsinnige  und 
schätzenswerthe  Versuche  nur  fragmentarisch  geblieben, 
und  überhaupt  wenig  bekannt  geworden   sind.    In  Frank- 
reich gab    dagegen  im  Jahre  1823  Achille  Richard 
eine  Botanique  medicale ,  ou  hisb.  nat.  et  meäic.  des  me- 
dicamens,  des  poisons  et  des  alimens  tires  du  regne  ve- 
getal,  nach  dem  Ju  s  s  i  e  u  sehen  Systeme  heraus,  ein  Werk, 
welches  von  Kunze    1824  in    das   Deutsche  übersetzt 
worden  ist.    Ob   durch  diese  inhaltreichc  und  mit  einer 
Masse  von  Thatsachen  ausgestattete  Schrift  unser  gegen- 
Tvärtig  vorliegendes  üntcrnchn.en  überlKissig  gemacht  wor- 
den, darüber  wünschen  wir  die  Stimme  competenter  Rich- 
ter zu  hören.    Auch  schrieb  J.  J.  Virej-  zu  Paris  bereits 
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1820  eine  ebenfalls  ins  Deutsche  übei'setzte  histoire  na- 
turelle  des  me'dicamens ,  des  alimens  et  des  poisons ,  tires 
des  tpois  regnes  de  la  nature ,  welche  jedoch  nui*  liurz 
die  wichtigsten  Mittel  nach  den  natürlichen  Familien  über- 
sichtlich darstellt,*) 

§.  8. 

Wenn  es  die  erste  und  alle  anderen  Erscheinungen 
bedingende  Eigenschaft  des  organischen ,  und  somit  auch 
des  vegetabilischen  Lebens  ist,  sich  selbstständig  zu  er- 
halten, und  die  äufseren  Einflüsse  zu  beherrschen  (yergl. 
§.  1),  so  ist  klar,  dafs  eben  die  Organe  es  sind,  die,  sie 
seyen  so  einfach  als  nur  möglich,  diese  selbstständige 
und  lebendige  Thätiglteit  erst  vermitteln.  Gleiche  Or- 
gane ,  eine  gleiche  innere  Structur  und  Einrichtung, 
dieselbe  Bildung  und  Lagerung  dieser  Theile,  verbunden 
mit  der  äufsern  Form  und  Gestaltung,  sind  es  aber  auch, 
welche  das  gemeinsame  Band  der  Familien,  Gattungen 
und  Speeles  ausmachen.  Je  ähnlicher  aber  dies  alles,  und 
je  näher  es  sich  steht,  desto  gröfser  ist  die  Verwandschaft. 
Durch  eine  solche  lebendige,  angeborne  Eigenthümlichheit 
geschieht  es  aber ,  dafs  aus  dem  Saamenhorn ,  wo  es  nur 
immer  in  den  verschiedenartigsten  Substanzen  heimt,  sich 
immer  nur  einer  und  derselbe,  der  Mutterpflanze  identische 
Sprösling  entwichelt,  so  wie,  dafs  vei'schiedene  in  demsel- 
ben Grund  und  Boden  in  unmittelbarer,  traulicher  Nachbar- 
schaft emporschiefsende  Gewächse  aus  derselben  einfachen 
und  gleichförmigen  Nahrung  die  verschiedenartigsten  Stoffe 
bereiten,  die  sich  oft  gradezu  entgegengesetzt  sind. 

In  der  Anatomie  der  Pflanzen  ist  zwar  trotz  der 
trefflichen  Forschungen  der  neuesten  Zeit  noch  viel 
zu  thun  übrig,  und  sie  läfst  in  den  wesentlichsten,  mit 
der  Lebensnaturlehre   genau  verbundenen  Puncten  noch 

•)  Als  der  Druck  unseres  Werkes  bereits  begonnen ,  erhielten 
■wir  Geigers  Pha  rmaceutisc  Ii  e  Botanik.  Dieses 
Werk  empfiehlt  sich  besonders  durch  seine  Reichhaltigkeit; 
die  Pflanzen  sind  aber  auch  hier  nach  dem  künstlichen 
Liunaeisclien  Systeme  geordnet. 
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manche  Lücte  zu  erforschen  übrig;  doch  ist  sie  bereits 
in  ihren  hauptsächlichen  und  feststehenden  Resultaten  so 
■weit  gehommen,  "wie  sich  dies  -weiter  unten  bei  den  ein- 
zelnen Familien  ergeben  wird ,  dafs  die  Eigenthümlichhei- 
ten  der  drei  Hauptabtheilungen,  der  Acotyledonen ,  der 
Mono  -  und  Dicotyledonen ,  in  ihnen  eine  sichere  Begrün- 
dung finden.  Wir  sind  im  Stande,  aus  dem  anatomischen 
Bau  und  der  Zusammensetzung  der  Elementartheile  in 
diesen  Klassen  wichtige  physiologische  Schlüsse  zu  ziehen, 
und  dürfen  noch  weit  höhere,  durchgreifendere  Resultate 
erwarten.  Obgleich  wir  aber  noch  nicht  durchgehends  im 
Stande  sind,  aus  der  Anatomie  der  einzelnen  Gattungen, 
häufig  sogar  auch  nicht  einmal  der  natürlichen  Familien, 
die  besonderen  und  ausgezeichneten  Eigenthümlichkeiten 
der  Stoff" bereitung  zu  begreifen ,  so  yermögen  wir  doch 
in  vielen  Fällen  allerdings  einen  Schlufs  zu  ziehen ,  und 
in  manchen  giebt  uns  eine  aufmerksame  Vergleichung  der 
einzelnen  Organreihen  die  interessantesten  Andeutungen. 

Es  ist  aber  in  der  Theorie  ToUkommen  wahr,  dafs 
würklich  ein  derartiger,  verschiedener  anatomischer  Bau 
die  Besonderheit  des  äufsern  Lebensprocesses  in  den 
Pllanzengeschlechtern  wenn  auch  nicht  bedinge,  doch 
gleichförmig  begleite,  und  dafs  grade  in  dessen  höhe- 
rer oder  geringerer  Entfaltung,  in  der  Mannichfaltigkeit 
der  Zusammensetzung  und  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Organreihen,  die  Ursache  der  Uebereinstimmung  von 
Form  und  Gehalt  gesucht  werden  müsse.  Hiervon  hängt 
die  Individualität  ab,  und  mithin  die  Verschiedenheit 
der  chemischen,  heilkräftigen  Stoffe,  welche  dadurch 
eben  gleichzeitig  bedingt  werden.  Durch  die  verschiede- 
nen Organe  werden  nämlich  die  Stoff^e  bereitet  und  modi- 
ficirt,  und  eben  die  Erforschung  der  Organe  und  besonders 
die  der  innern  Elemenlarorgane  ist  Aufgabe  der  Pflanzen- 
anatomie. 

§.  9. 

Linnaeus  führt  in  seinem  Fan  Suecicus  aus  der 
täglich  zu  wiederholenden  Beobachtung  an,  dafs  der  Ochse 
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alle  L  a  b  i  a  t  e  n  und  Ehrenp  reisartige  Pflanzen  ,  das 
Pferd  alle  Cruciferen,  die  Oclisen,  Schaafe,  Schweine 
und  Ziegen  alle  Nachtschatten  durchaus  ^unberührt 
lassen,  während  die  Gräser,  Leguminosen  und  Com- 
po  sitae  gierig  von  ihnen  verschlungen  werden.  Dieser 
Instinct  der  Thiere,  wozu  es  leicht  wäre,  noch  viele  Bei- 
spiele zu  sammeln,  deutet  an,  dafs  diesen  letzten  Familien 
etwas  Gemeinsames,  der  Thiergattung  als  Nahrung  Zusa- 
gendes einwohnen  müsse.  Auch  die  Insecten  leben  häufig 
ohne  Unterschied  auf  den  verschiedenen  Ai-ten  derselben 
Gattung,  und  De  Candolle  führt  sogar  an,  dafs  die  Can- 
thariden  zuerst  den  Fraxinus  übei^fallen,  dann  Syringa 
und  Ligustrum,  und  endlich  auch  Olea,  die  einzigen  Gat- 
tungen dieser  Familie,  welche  allgemein  cultiviret  werden, 
nicht  mehr  verschonen.  Dafs  endlich  auch  unter  den  ver- 
schiedensten Himmelsstrichen  unterschiedene,  zu  derselben 
Gattung  oder  Familie  gehörige  Gewächse  in  ähnlicher  Ab- 
sicht zu  Arzneien  oder  Nahrungsmitteln  von  den  Menschen 
benutzt  werden ,  bedarf  Iseiner  weiteren  Erwähnung. 

§.  10.  •  ' 

Bei  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  chemischen 
und  der  würhsamen  Bestandtheile  der  Gewächse  mufs  man 
beiVerglcicbungen  jeder  Zeit  zu  berüclisichligen  nicht  ver- 
gessen, in  welchem  Organe  der  StofiP  abgelagert  sey :  und  zwar 
zunächst,  ob  derselbe  in  der  Gesammtraasse  der  Säfte,  oder  nur 
in  einem  bestimmten,  einer  andernGattung  fremdartigenTheile 
vorgefunden  werde.  Dies  ist  physiologisch  um  so  wichtiger, 
als  bei  den  ähnlichsten  Pflanzenarten  einzelne  Theile,  ver- 
möge der  Enlwichlung  der  Gattung,  deren  Glieder  sie  sind, 
eine  besondere  und  vorzüglich  hervorstechende  Richtung 
genommen  haben,  die  ihnen  Eigenschaften  verleiht,  welche 
der  nächsten  Umgebung  durchaus  fehlen,  und  wodurch  öfters 
scheinbar  auffallende  Ausnahmen  gegen  die  Uebereinslim- 
mung  eintreten.  Wie  wichtig  diese  Berücl^sichtigung  sey, 
zei"t  das  Vorkommen  der  Blausäure  in  den  Hülsen  man- 
che"r  Kerne.   Man  hönnte  auch  die  Knollen  der  Kartoff  el  an- 


Einleitimg. 


13 


führen,  die  hier  an  der  giftigen  Pflanze  ein  heilsames 
und  reichliches  Satzniehl  enthalten.  Dasselbe  findet  bei 
vielen  andern  Gewächsen  Statt.  Aehnliche  Gesetze  walten 
überall,  welche  wir  aber  noch  nicht  Tollständig  nachzuwei- 
sen im  Stande  sind.  So  ist  in  der  Vanillenschale  ein  aroma- 
tisches Marh  vorhanden ,  welches  fast  allen  andern  Orchi- 
deen wohl  nur  darum  fehlt,  weil  sie  überhaupt  die  Anlage 
dieses  Marhs  nicht  besitzen.  In  dieser  Beziehung  nennt  De 
Candolle  solche  Theile  zufällig,  obgleich  sie  es  an  und 
für  sich  gewifs  heinesweges  sind.  Dafs  übrigens  gleiche 
Organe  im  ganzen  Pflanzenreiche  auch  yerhältnifsmäfsig 
ähnliche  Bestandtheile  besitzen,  sich  wenigstens  in  ver- 
wandten Familien  sehr  einander  nähern,  wird  hinlänglich 
aus  der  speciellen  Darstellung  erhellen:  wie  dies  schon 
die  sogenannten  Nectarien,  die  so  verschiedenartig  vor- 
hommen,  nebst  de  luollen  und  Anschwellungen  der  Wur- 
zeln, welche  meistens  Satzmehl  enthalten,  hinlänglich  be- 
weisen. Auch  der  Pollen  ist  sich  überall  sehr  ähnlich, 
wie  das  Eiweifs  und  die  Cotyledonen  häufig  dieselben  Sub- 
stanzen, wenn  auch  modificirt,  enthalten. 

§.  11 

Auf  welche  Weise  und  durch  welch  eine  Mitthei- 
lung von  wägbaren  oder  unwägbaren  Stoffen,  oder  ob 
allein  durch  den  verschiedenen  Einflufs  des  Lichts  und  der 
Feuchtigheit,  die  Beschaffenheit  des  Bodens  diejenigen  Ein- 
würhungen  auf  das  Wachsthum  der  Gewächse  übe,  wel- 
che die  tägliche  Beobachtung  unbestreitbar  nachweifst, 
hat  man  bis  jetzt  noch  eben  so  wenig"  angeben  können, 
als  die  künstlichen  Versuche,  gleiche  Pflanzen  in  den  ver- 
schiedensten einfachen  oder  gemischten  Substanzen  zu  er- 
nähren, einiges  Licht  gegeben  haben.  Gewifs  ist  aber, 
dafs  gleich  dem  stachlichen,  gedrängten,  rauhen,  kurz- 
blättrigen  und  aromatischen  Sprösling  der  Berge  ,  welcher 
ins  Thal  oder  an  den  Sumpf  herabsteigend ,  hoch  empor- 
raget, saftig,  weich,  behaart  und  grofsblältrig  wird,  dage- 
gen aber  an  Geruch  und  Kraft  bedeutend  verliert,  auch 
Gattungen  derselben  I'amilie   je  nach   ihren  Standürtern 
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herrorstecLend  entwiclielte  Kräfte  besitzen  liönnen,  die  in  • 
den  Nachbargattungen  nur  angedeutet  schluramei'n.  (Vergl, 
J.  C.  Eb  erm  aier 's  Versuch  über  die  Standörter  derMedi- 
cinal- Pflanzen.  Osnabrück.  1800.)    Viele  Pflanzen  -wachsen 
nur  auf  einem  ganz  bestimmten  Boden,  auf  einzelnen  Erd- 
arten, und  hierher  gehört  der  Umstand,  dafs  man  mitunter 
aus  der  Physiognomie  des  GeAvächsreiches  einen  Rüchschlufs 
auf  die  Natur  des  Erdreiches  zu  machen  im  Stande  ist. 
Die  Pflanzenwelt  wird  der  äufsere  Verräther  der  inner- 
halb der  Erdfläche  verschlossenen  mineralischen  Geheimnisse. 
(Man  sehe   darüber  v.  Martins  Reise  in  Brasilien.) 
Viele  an  nassen,  sumpfigen,  dunkeln  oder  dumpfigen  Or- 
ten -wachsende  Dolden  werden   giftig,    während  die  auf 
trocknen ,   sonnigen ,  unverdächtigen  Standörtern  vorkom- 
menden mehr  zu  den  gewürzhaften,  milden  und  reizenden 
gehören.    Die  giftigen  Umbellaten  stammen  darum  mehr 
aus  den  kalten  oder  gemäfsigten  Climaten ,  während  die 
beifsen  häufiger  vortreffliche,  reizende  und  belebende  Arz- 
neimittel liefern.  Obgleich  auch  diese  Regel  wieder  von  den 
Umständen  modificirt  wird,  da  die  giftige  O  en an the  cro- 
cata  im  Süden,  und  Conium  maculatum  auf  trocknem, 
aber  doch  ödem,  schattigem  und  abgelegenem  Boden  wächst. 

§.12. 

Die  Zerlegung  der  Pflanzen  in  ihre  entfernten  che- 
mischen Bestandtheile  ist  für  die  Medicin  bis  jetzt  noch 
ton  geringer  Bedeutung  gewesen.  Desto  wichtiger  sind 
die  sogenannten  nähern  Bestandtheile,  mit  deren  Studium 
und  richtiger  Unterscheidung  sich  in  der  neuesten  Zeit  so 
tiele  verdiente  Männer  beschäftigen.  Wie  die  Pflanzenfor- 
men im  Aeufsern  sich  nähern,  und  gleichsam  in  einander 
übergehen,  so  zeigen  auch  die  einzelnen  Arten  und  Gattun^ 
gen  der  Bestandtheile  ihre  Uebergänge  zu  einander;  z.B.  die 
Benzoesäure  verbindet  die  Säuren  mit  den  ätherischen  Oelen, 
der  harzige  Extractivstoff  steht  zwischen  dem  eigentlichen 
Extractivstoflf  und  den  Harzen  in  der  Mitte;  der  süfse  Ex- 
tractivstoflf  vermittelt  den  Uebergang  zwischen  Zucker  und 
Extractivstoff.  Sehr  zu  berücksichtigen  ist  aber  hierbei  die 
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leichte  Verä'nclerlichlieit  dieser  Elemente  nach  der  verschie- 
denen Methode  der  Analyse,  üebrigens  bedarf  es  darum  hei- 
ner  weitern  Erwähnung,  dafs  die  einzelnen  Arten  von  Schleim 
Satzmehl  und  Zucher,  so  wie  die  von  Fett  und  Wachs,  die  der 
ätherischen  Oele  und  Harze,  und  dergleichen  mehr  sehr 
nahe  mit  einander  verwandt  vorhommen  müssen.  Wichtige 
Aufschlüsse  wird  die  Lehre  von  den  sogenannten  Pflanzen- 
alhaloiden  geben,  wenn  sie  ferner  mit  dem  ausgezeichneten 
Eifer  und  Erfolge  der  letzten  Jahre  bearbeitet  wird:  sie  wird 
scheinbar  ähnlich  würhende  Pflanzen  nach  ihrer  Avahrhaften 
und  eigenthümlichen  Natur  trennen,  ächte  Verwandschaf- 
ten  dagegen  hlarer  ans  Licht  bringen.  Sie  wird  zeigen, 
dafs  z.  B.  die  BitterstofiPe  vieler  Pflanzen  von  ganz  ver- 
schiedener Natur  sind,  und  dafs  daher  nicht  alle  bittere 
Mittel  auch  febrifuga  seyn  können. 

S.  13. 

Zum  Beweise,  wie  durchgreifend  die  Kennzeichen 
der  Gewächse,  wenn  sie  auf  eine  wesentliche,  physiologische 
Function  gegründet  sind,  auch  die  natürliche  Verwandt- 
schaft bezeichnen ,  und  wie  darum  Form  und  Gehalt  der 
Pflanzen  nothwendig  im  innigsten  Zusammenhange  stehen 
dient  vor  allem  die  Bemerkung,  dafs  selbst  in  Linnaeus 
künstlichem,  nach  den  sogenannten  Geschlechtsth eilen  ge- 
ordnetem Systeme,  in  den  meisten  Klassen  natürliche  Fa- 
niihen  zusammenstehen.  So  enthält  seine  Monandria 
die  Famihe  der  Scitamineen;  die  Biandria  fast  alle 
Jasmmeen,    und    mehr  Gattungen    der    Personaten;  die 

Trr        "v"''"  ^-^S^   Cyperaceen  und 

Schwerdthhen,    die    Tetrandria   hat    die    Scabiosen  und 

r^ll^'^'^^.r^^'V.^'r"^""  ^le  Asperifdien  und  üm- 
bellaten,  Ilexandria  die  Bromelien  und  Lilien,  und  die 
^fcandna  die  meisten  nelkenartigen  Pflanzen.  Ferner 
fuhrt  die  Icosandria  hauptsächlich  Kern-  und  Steinobst 
Potentilleen  und  Rosen,    die  Polyar^dria  die  Papa  ere  1' 

,^^^7^^««'^«^  die  scholentragenden  Pflanzen  die 
Monadel,lua  die  Malvaceenj  die  niall.kia  die  Legumin" 
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sen ;  die  SyiigemAia  die  Compositac ;  die  Gynandria  endlich 
die  Orchideen.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  was  schon 
Li-nnaeus  in  seiner  Philosophie  der  Gewächshunde,  pag. 
278  sagte :  species  limibibus  difficilUme  circumscribunbiir ,  et 
forte  natura  non  eas  pösu.it.    Dafs  es  wenigstens  natürliche 
Gesetze  in  der  Entwichelung  der  Gattungen  geben  müsse, 
yermögen  wir  jetzt  schon  zu  ahnden ,   wenn  gleich  die 
Durchführung  im  Einzelnen  nach  irgend    einem  Princip 
für  jetzt  noch  unmöglich  erachtet  werden  mufs.    Wir  ver- 
weisen übrigens  über   diesen  Gegenstand   auf   die  oben 
angeführte  vorzügliche  Schrift  von  De  Candolle,  die 
"wir  hier  vorzugsweise  benutzt  haben, 

§.  14. 

"Wir  werden  bei  der  Aufzählung  der  ofFicinellen 
Gewächse  nach  dem  natürlichen  System  mit  den  unvoll- 
hommenen  beginnen,  und  allmälig  zu  den  vollhommenen 
Püanzen  aufsteigen.  Kaum  brauchen  wir  aber  hier  zu  er- 
innern,  dafs  ein  solches  Vorrüchen  in  einfacher  Reihe, 
wie  es'nothwendiger  Weise  der  Vortrag  mit  sich  bringt, 
in  der  Natur  nicht  existirt.  Man  denhe  sich  vielmehr  das 
natürliche  System  unter  dem  Bilde  einer  grofsen  geogra- 
phischen Karte;  die  grofsen  Abtheilungen  als  die  Reiche, 
die  Familien  als  P  r  o  v  i  n  z  e  n  ,  die  Gattungen  als 
gröfsere  und  hleinere  Bezirhe,  in  denen  wir,  so  viel 
Inv  immer  möglich,  nach  Ueberei.stimmung  in  allen  Thei- 
len  die  fast  zahllosen  Bürger  zu  ordnen  versuchen. 

Da  wir  uns  hier  in  dem  beschränkten  Kreise  einer 
officinellen  Pflanzenhunde  halten  müssen,  so  liönnen  wir 
nur  die  Hauptabtheilungen  des  Gewächsreiches  und  dieje- 
„ieen  natürlichen  Familien  näher  abhandeln,  in  denen  sich 
für  die  Medicin  wichtigere  Püanzen  finden;  doch  soll,  wie 
'ir  hoffen,  unser  Werk  den  angehenden  Freunden  der 
?nanzenhunde  auch  als  An'eitung  zu  dem  Studium  des 
natürlichen  Pflanzensystems  gute  Dienste  leisten. 


§.  1. 

ERSTES  REICH. 

Rryptogamische  Gewächse, 
Plajitae  cryptogamicae. 

(Syn.  FL  exembryonatae,  acotyledoneae  seu  grcuiiferae.') 

Die  hierher  gehörigen  Gew^ächse  zeichnen  sich  Vorzugs- 
■R-eise  dadurch  aus,  dafs  sie  keinen  Mdrhliclien  Saamen,  son- 
dern Statt  dessen  nur  Reimhörner  (granula,  sporae, 
propagula,)  erzeugen.  Diese  Keimkörner  sind  von  den  Sae- 
men  der  höheren  Pilanzen  dadurch  unterschieden,  dafs  sie 
keinen  Embryo  enthalten.  Sie  erscheinen  als  kleine  Bläschen 
oder  .Zellchen ,  mit  noch  Meinern  Zellclien  erfüllt,  die  sich 
auf  eigenthümliche  Weise  zu  einer  Pflanze  derselben  Art  ge- 
stalten. —  Aufserdem  fehlen  hier  die  sogenannten  pflanzlichen 
Geschlechtstheile,  die  wii^  als  Staubgefafse  (Stamina)  und 
Stempel  (Pistilla)  unter  den  verschiedensten Modificationen 
bei  allen  höheren  Pflanzen  finden,  und  so  ihr  Vorhandenseyn 
als  den  wir  k  1  ich  en  S  a am e n  bedingend  annehmen  müs- 
sen.  In  diesem  Reiche,  und  zwar  auf  dessen  untersten  Stufen, 
sehen  wir  noch  Gewächse  durch  Generatio  originaria  ent^ 
stehen,  aber  jedes  auch  auf  diese  Weise  entstandene  Wesen 
erzeugt  neue  Reime  zm^  Fortpflanzung.  Aufser  diesen  bei- 
den Hauptcharacteren  der  kryptogamischen  Ge wachse  zeigen 
sie  sich  im  Allgemeinen  als  die  unvollkommneren.  Viele  sind 
den  höhern  Pflanzen  kaum  zu  vergleichen,-  die  dreiHauptge- 
bilde  der  Pflanzen,  Wurzel,  Stengel  und  Blätter,  sind 
of^  gar  nicht  gesondert  vorhanden,  oder  doch  nie  gleichzei- 
tig in  der  Art,  wie  bei  den  Pflanzen  des  folgenden  Reiches, 
ausgebildet.  Was  die  innern  Elementarorgane  (die  anato- 
mische Structur)  betrifft,  so  besteht  der  gröfste  TheÜ  blofs 
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aus  Zellgewebe  (Plantae  cryptogamicae  cellulo- 
sae) und  nur  in  dem  Kreis  der  Filicineen  kommen 
die  eigentlichen  Gefäfse  (Spiralgef'äfse)  hinzu. 

§.  2. 

Wir  wollen  dieses  grofse  Reich  in  drei  Kreise  thei- 
len,  von  denen  jeder  leicht  ein  fleifsiges  Menschenleben  be- 
schäftigen hönnte,  wemi  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
sich  auf  genaue  ErkenntniPs  des  Einzelnen  erstrecken  soll. 

Der  erste  Kreis  nimmt  die  unvollkommensten  aller 
kryptogamischen  Gewächse  in  sich  auf;  Wurzel,  Stengel 
und  Blätter  sind  hier  gar  nicht  gesondert  ausgebildet,  es 
fehlt  fast  alle  Analogie  mit  den  höheren  Pflanzen,  und  die 
characteristische  grüne  Farbe  des  Pflanzenreichs  kommt  nur 
äufserst  selten  yor;  sie  bestehen  aus  Zellgeweben,  oder  aus 
einem  unvollkoimTienen  blasig -zelligen  Gefüge  ohne  Sph-al- 
gefäfse.  Hierher  gehört  die  Familie  der  Pilze,  die 
der  Algen*)  imd  die  der  Flechten. 

F  u  n  g  i. 
Algae.  —  Lichenes. 
Der  zweite  Kreis  ist  der  Kreis  der  Moose. 
Wir  unterscheiden  Wurzel,  Stengel  und  Blatt;  die  grüne 
Farbe  herrscht;  wir  finden  die  erste  Andeutung  der  Ge- 
schlechtsthcile  und  ein  mehr  regelmäfsig  gebildetes,  doch 
lockeres  und  nicht  geschlossenes  Zellgewebe,  wodxu-ch  schon 
die  Moose,  obgleich  die  Gefäfse  noch  fehlen,  einen  höhern 
Kreis  der  Bildung  bezeichnen.  Hierher  zwei  analoge  Fa- 
milien, die  Laub-  und  Lebermoose. 

Musci  frondosi.  —  Musci  hepatici. 
Der  dritte  Kreis  ist  der  Kreis  der  Filicineen, 
der    Farrnkrautartigen    Gewächse;    durch    die  Ausbildung 
der  Spiralgeläfse  und  die  dadurch  bedingte  vollkommenere 

•)  Dl.  rnmilie  der  Chareeu  wollen  wir  lieber  mit  Agardh 
als  eine  Al,theilung  zu  den  Algen  setzen,  als  sie  unter  die 
höheren  Filicineen  aufnehmen. 
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innere  Structiir  nähern  sich  diese  Gewächse  dem  Reiche  der 
höheren  Pflanzen;  auch  finden  wir  hier  schon  grufsere,  an- 
sehnlichere ,  dauerhaftere  Gestalten  ;  allein  die  Art  der 
Friichthildung  ist  kryptogamisch  und  bezeichnet  ihre  Stelle 
noch  innerhalb  der  Grenzen  dieses  Reichs. 

Hierher  gehüren  vier  Familien:  die  Ly  c  o  p  o  d  e  e  n, 
die  eigentlichen  Farm,  die  E  (j  ui  s  e  t  a  c  e  e  n  und 
die  R  h  i  z  o,c  a  r    e  e  n. 

Lycopodiaceae.  Filices. 
Ecjuisetaceae.  Rhizocarpeae. 
Bei  den  Lycopodeen  ist  eine  Verwandschaft  mit  den 
Laubmoosen,  so  wie  bei  den  Farrn  die  mit  den  Lebcrmoo- 
sen  nicht  zu  verkennen.  'Die  beiden  letzten  Familien  wei- 
chen ausnehmend  von  allen  andern  ab,  und  erinnei-n  bei 
hryptogamischer  Fruchtbildung,  im  äufsern  Ansehen  an  hö- 
here phanerogamische  Pflanzen. 

S.  3. 

ERSTER  KREIS. 

I.  FAMILIE.  PILZE.  FüNGI. 
Planbas  mycetoideae.) 

Die  Pilze  sind  so  sehr  von  den  höheren  Pflanzen  ver- 
schieden, dafs  mehre  beriilunte  Naturforscher  sie  als  ein 
eigenes,  von  den  Pflanzen  ganz  verschiedenes  Reich  betrach- 
ten, was  wir  aber  wegen  der  vielen  nahen  BeriUuungspunlue 
mit  den  Algen  und  Lichenen  nicht  gerne  annehmen  möchten. 
Anderntheils  sind  sie  unter  sich  selbst  so  verschieden,  dafs 
es  sehr  schwierig  ist,  eine  allgemein  pafsende  Definition  zu 
geben.  Sie  erscheinen  als  nackte  Keimkörner,  oder  als 
flockig -fadige  Gewebe,  oder  sie  stellen  vielseitig  verschie- 
den gestaltete,  häutige  oder  holzige  oder  fleischige  Fruchtbe- 
hälter (sporangia)  dar;  ihre  Farbe  ist  sehr  verschieden 
doch  sehr  selten  grün;  ein  grofser  Theil  ist  sehr  zart  und 
schnell  vergänglich;  sie  leben  gröfstentheils  auf  in  Zerstö- 
rung  begriffenen  organischen  Substanzen,    und  da>  I.ebcn 
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der  meisten  fallt  in  den  Herbst,  wenn  die  hühcrn  Pflan- 
zen  sich  zurüchziehen;   daher  sie   von   einem  berühmten 
Schriftsteller  so  .schün  »die  nachbildliche  Vegeta- 
tion,   die  Traumgestalten  der  entschlummer- 
ten Pflanzenwelt,»    genannt  worden.    Bei  den  un- 
Yollliommensten  derselben  ist  eine  Entstehung  durch  gene- 
ratio  originaina  nicht    zu   läugnen ,  doch  pflanzen  sie  sich 
auch  durch  ihre  Keimkürner  (sporae)  auf  eigenthümlicbe 
Weise  fort.     In  physiologischer  Hinsicht  zeichnen  sie  sich 
besonders  dadurch  aus,   dafs  sie  auch  im  Licht  Kohlensäm^e 
und  Wasserstoffgas  aushauchen  und  dabei  eine  bedeutende 
Menge  Sauerstoffgas  aus  der  Atmosphäre  yerzelu-en.  (Em 
grofser  Pilz  (Boletus  luridusP.)  verzehrte  nach  ei- 
nem Versuche,  den  wir  mit  unserm  verehrten  Collegen  Bi- 
schoff  anstellten,  in  zwölf  Stunden  12  pC.  Saxterstoffgas. )  - 

Linn ae US  bezeichnet  die  Pilze  sehr  scbon  also: 
Nomades,  deniiclati,  aiitumnales,  fugaces,  voraces ,  qm  Flora 
reducente  plantas ,  colligunt;  earurn  quisquilias  sordesque. 
(Nees  von  Esenbeck  System  der  Pilze.  —  ^ries 
Systema  mycologicum.  J^TiUd.  Spec.  plant.  Vol 
VL  Auct.  Linkio.    Persoon  Synopsis  Fungorum.) 

§.  4. 

Die   schwanl^enden,   unbestimmten,  schnell  entste- 
henden    und    vergehenden    Formen    der  Pi^^^^f^^^. 
d.her    bei    der    höchst    einfachen    Structur    selbst  dei 
Hiöfsern  eigentlichen  Schwämme,   mit  Recht   die  unter- 
ste Stufe  des  Gewächsreiches  ein.    Viele  derselben  erin- 
nern  durch  ihre  einfache,  bald  runde,  l-l^/^g^lf-^S?' 
cylindrische  oder  heulenartige ,  ja  auch  eiförmige  Gestalt 
'rade  so  auflallend  an  das  Thierreich,  als  die  Zoophyt  n 
durch  ihre  Bildung  an  die  Gestalten  der  höheren,  wirhli- 
ehln  Gewächse.     Ihr  Anblick  hat  im  Allgemeinen  etwas 
Unangenehmes,  Düstres  und  Unheimliches,  wo  sie  auch 
rrcheinen  mö'gen.     Der  Instinct  "^^^^iget  gleichsam  de; 
Wanderer,  sie  auf  seinem  Wege  iniwillhu hrlich  zu  zei 
stören.    Bie  Substanz,  besonders  der  grufsern  und  üei 
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schigeren,  enthält  viel  Sticlisloffj  sie  ist  clem  Anselm  nacli 
überall  sehr  gleichförmig,  einfach,  im  reifen  Zustande  Tol- 
ler Würmer,  und  geht  sehr  rasch  in  Zersetzung  aller  Art, 
und  in  auflösende  faulnifs  über.  Sie  enthält  viel  Fungin, 
einen  eigenthümlichen,  harten,  faserigen,  geschmacliloser, 
der  Pflanzenfaser  analogen  Stoff,  ■welcher  die  Grundlage 
bildet;  ferner  findet  sich  in  ihr  Schleim,  Osma- 
zom,  Adipocire,  eine  eigene  Art  Zucker,  und 
harzige,  scharfe  und  flüchtige  Bestandtheile ;  ferner 
Phosphor  säure  und  "die  eigenthümliche ,  entweder 
frei  odei-  an  Basen  gebunden  vorkommende  Pilzsäure. 
Die  Mischung  nähert  sich  jl^her  besonders  durch  den 
vorwaltenden  Stickstoff  sehr  der  thierischen.  Die  giftigen 
enthalten  nach  den  sehr  unvollkommenen  Analysen ,  deren 
neueste  von  Letellier  unten  bei  Agaricus  musca- 
rius  näher  angefülu't  "wird,  eine  fette,  eine  scharfe,  eine 
bittere  Materie  und  ein  flüchtiges  Princip.  Das  -wei- 
che, schleimige,  derbe  Gewebe  des  Fungins  macht 
Schwämme  aus  verschiedenen  Gattungen  zu  gesuchten 
Leckereien,  die  jedoch  im  Durchschnitt  schwer  verdau- 
lich und  ungesund  bleiben.  Sie  erhalten  hauptsächlich 
durch  die  Zubereitung  erst  ihre  Geniefsbarkeit ,  und  ver- 
lieren dadurch  mehr  oder  minder  das  Vermögen  zu  schaden. 
So  gehören  Agaricus  campestris  Lin.  (der  Cham- 
pignon), dann  A.  edulis,  procerus,  mousseron  Bull., 
albeUus,  deliciosus;  Amanita  aurantiaca,  leu- 
cocephala;  Boletus  edulis  und  mehre  beim  Auf- 
schneiden ihre  Farbe  nicht  verändernden  Boleti  Fr.;  fer- 
ner Merulius  cantharellus,  (Pfifferling  oder  Eier- 
schwamm,) Morchella  esculenta  (Morchel,)  Hel- 
vella  esculenta  und  Tuber  cibarium  (Trüffel,)  in 
verschiedenen  Gegenden  zu  den  Nahrungsmitteln,  ohne  die 
vielen  andern,  die  hin  und  wieder,  nach  den  widerspre- 
chenden Angaben  der  Schriftsteller,  verspeiset  werden. 
Martial.  (epigr.  lib.  XIII.)  meint  schon:  argentum  atqne 
aurum  facile  esb  laiiamque  bogamcjue  mibiere,  bokbos  ndbbere 
dijficile  esb. 


/.  Familie.  Pilze. 


Jedoch  bleiben  Gift  und  Nahrung  bei  diesen  Kin- 
dern des  Herbstes  so  nahe  verwandt,  daPs  ein  in  seiner 
Jugend  uiui  an  bestimmten  Orten  nahrhafter  Pilz,  im  Alter 
oder  au  einem  andern  Standorte  gefährlich  wird.  Bei  diesem 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit,  und  überhaupt  bei  der  leich- 
ten Verwechselung  verschiedener  Arten,  mufs  eine  Anzahl 
Menschen  jedes  Jahr  diese  Nahrung  mit  Kranhheit  oder  oft 
mit  einem  plötzlichen  Tode  bezahlen.  M.  Ascherson 
(de  fungis  venenatis  d  i  s  s.  praem.  o  r  n.  Berol. 
182S. )  erzählt  viele  hierher  gehörige  Notizen;  er  zeigt, 
wie  schwanhend  und  unbestimmt  die  KenntniPs  von  den 
wirhlich  giftigen  Schwämmen  ist,  und  wie  wenig  allge- 
mein gültige  Grundsätze  sich  bis  jetzt  über  diesen  Punct 
aufstellen  lassen.  Persoon  vermochte  ebenfalls  m  dem 
Tratte  sw-  les  Champignons  cornestibles  y  Paris  1819,  heine 
haltbaren  Kennzeichen  aufzustellen. 

In  eben  diesem  Einflüsse  des  verschiedenen  Stand- 
ortes {^pratensibus  optima  fungis  natura  est;  aliis  male  cre- 
ditur^  Horat  üb.  II.  sat.  //^.),  so  wie  in  dem  verschiedenen 
Alter  und  der  Zubereitungsweise  der  Schwämme  mag  es 
auch  liegen,  dafs  in  verschiedenen  Gegenden  gerade  ent- 
gegengesetzte Meinungen  über  die  Unschädlichkeit  fast  al- 
ler Schwämme  vorherrschen. 

So  nennen  Paule t,  Persoon,  Orfila  und  Richard 
den  Agaricus  annulatus  einen  höchst  giftigen  Schwamm, 
während  Trattinik  behauptet,  dafs  derselbe  im  Herbste 
beinahe  der  einzige  sei,  welcher  zu  Prag  auf  den  Märkten 
als  efsbar  verkauft  und  in  grofser  Menge  verzehrt  werde. 
Lvcoperdon  bovista,  der  allgemein  als  giftig  gilt,  wird 
nach  Lasteriein  Italien  vor  der  Ausbildung  der  Sporen,  so- 
vrobl  frisch  geröstet,  als  aucb  getrocknet,  mit  Oel  und  Salz 
sehr  häufig  genossen.  Paul  et  hält  sogar  den  Agar,  neca- 
tor,  emeticus  und  rosaceus  im  jungen  Zustande  für 
durchaus  unschädlich.  So  führt  fast  jeder  Schriftsteller,  auf 
Erfahrungen  gestützt,  Widersprüche  an,  und  man  fühlt 
sich  gezwungen,  anzunehmen,  dafs  alle  Schwämme  giftig, 
alle  aber  unschädlich  sein  können;  dafs  aber  einige  vor- 
zugsweise längere  Zeit  und  stärker  das  giftige  Princip  zu 
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entwickeln  vermögen.  Die  leichte  Verwechslung  kann  bei 
Botanikern  von  Fach  weniger  in  Betrachtung  hommen. 
Als  verdächtig  sind  aber  immer  zu  betrachten:  Amanita 
muscaria,  der  aber  ebenfalls  häufig  ohne  Schaden  ge- 
gessen wird  ,  gleich  Am.  venenata,  verna,  soli- 
taria,  umbrina,  rubescens;  Agaricus  crista- 
tus,  meUeus,  und  von  den  lactifluis,  A.  scrobicula- 
tus,  torminosus,  necator,  piperatus,  welchen 
letzten  ebenfalls  viele  für  efsbar  halten ,  und  den  man 
früher  auch  wohl  gegen  Schwindsucht  brauchte.  Man  hat 
sich  viele  Mühe  gegeben,  in  der  Galtung  Russula  die 
schädlichen  Arten  von  den  unschädlichen  zu  trennen. 
Fries  hält  die  mit  weifsen  Lamellen  für  giftig,  die  mit 
gelben  für  unschädlich  ;  K  r  a  p  f  und  E 1 1  r  o  d  t  behaupten 
grade  das  Gegentheil.  Verdächtig  sind  fei-ner :  Copri- 
nuscomatus,  atramentareus,  micaceus,  Can- 
tharellus  aurantiacus,  Boletus  luteus,  lu- 
ridus,  Lycoperdon  giganteum  und  B  o  v  i- 
Bta;  einige  werden  aber  in  der  Jugend  gegessen,  wie 
dies  Faulet  von  dem  sonst  für  verdächtig  gehaltenen  und 
schnell  zerfliefseudem  Coprinus  im  Dict.  des  scienc.  nat. 
VlII.  p.  133  ausdrücklich  versichert,  so  lange  die  Lamellen 
noch  nicht  röthlich  seien.  Auch  Phallus  impudicus  ist 
ohne  eigentliche  Beweise  in  Verdacht  geralhen. 

Eben  so  wechselt  der  Geruch  und  Geschmack  nach 
Standort  und  Alter;  während  der  eine  Beobachter  beide 
scharf,  widerlich,  betäubend  findet,  nennt  sie  ein  anderer 
lieblich ,  angenehm  und  milde.  Nur  wenn  man  annimmt, 
dafs  das  giftige  Princip  erst  durch  den  Lebensprocefs  oder 
dessen  Zersetzung  gröfitentheils  erzeugt  werde,  lösen  sich 
alle  Widersprüche.  So  wie  die  Pilze  auch  durch  gene- 
ratio  aequivoca  bei  dem  ihrer  Entstehung  günstigen  Zu- 
sammenfiusse  verwesender  Stoffe,  also  durch  die  Macht 
freier  Zeugung,  in  ein  kurzes  Leben  geiiii'en  werden,  so 
entnehmen  sie  auch  von  diesen  äuPsern  Polenzen  das  Be- 
stimmende ihres  Daseins,  und  hängen  selbst  in  der  Substanz- 
bildung mehr  oder  weniger  davon  ab.    Wie  aber  Gift  aus 
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den  unschädlichslen ,  einfachsten  Nalirungsraitteln  entstehe, 
löhrt  das  Wurst-  und  Käsegii't,  woran  "wir  um  so  lieber 
erinnern,  als  es  ebenfalls  höchst  narhotisch  ist,  und  auch  ia 
den  Schwämmen  Slichslofi"  und  den  thierischen  ähnliche 
Substanzen  vorhanden  sind. 

Es  -wird  daher  jede  Bemühung  scheitern,  nach  ein- 
eeinen durchgreifenden  Kennzeichen  die  giftigen  Schv-äm- 
me  von  derf  efsbaren  zu  unterscheiden;  es  hommt  auf  eigen- 
thümlichc  Zustände  an,  und  nur  dadurch  wird  es  erhlärlich, 
wie  die  giftigen  Arten  unmittelbar  neben  efsbaren  stehen, 
und  warum  diese  letzten,  wenn  auch  heine  Verwechs- 
lung vorging,  mitunter  giftig  wirken.  Ob  das  Gift  haupt- 
sächlich im  Hymenium  liege,  und  dieses  darum  sorgfältig 
getrennt  werden  müsse,  ist  eben  so  hypothetisch,  als  dafs 
die  den  Hut  regelmäPsig  tragenden  Agarici  lange  nicht  so 
verdächtig  seyeii,  wie  die  mit  schiefem.  Persoon,  wel- 
cher die  giftigen  von  den  efsbaren  durch  die  Farbe  un- 
terscheiden will,  mufs  so  viele  Ausnahmen  machen,  dafs  er 
seine  Eintheilung  selbst  aufliebt;  eben  so  wenig  ist  D  e 
C  a  n  d  o  1 1  e  im  Stande ,  nur  einiger  Maafsen  sichere  Kenn- 
zeichen anzugeben. 

Obgleich  De  Candolle  alle  mit  einem  Ringe  verse- 
henen Lücherschwämme  den  verdächtigen  zurechnet,  so  sollen 
doch  viele  gegessen  werden,  imdBulliard  hält  alle  mit 
einem  welchen  Fleische  versehenen  für  genlefsbar,  sobald 
sie  beim  Aufschneiden  nicht  grün  werden.  In  der  That  sind 
aber  alle  sehi'  zu  schneller  Verderbnlfs  geneigt,  und  erfor- 
dern darum  die  gröfste  Vorsicht.  So  hat  der  Boletus  luri- 
dus,  wenn  er  jung  ist,  einen  äufserst  angenehmen  Geschmach, 
später  einen  häfslichen;  er  hat  würhlich  zmveüen  sehr  giftig 
gewirkt,  und  Erbrechen,  Convulsionen ,  StaiTseyn  hervor- 
gebracht. 

Man  nehme  daher  von  den  vermöge  ihres  Fleisches 
und  ihrer  feinern,  reinlicheren  Consistenz  eisbaren  Pilzen 
immer  nur  junge,  ganz  unzersetzte ,  und  wasche  und  rei- 
nige sie  sehr  sorgfältig.  Nicht  immer  haben  die  giftigen 
einen  unangenehmen  Geschmack,  und  weder  eine  Zwiebel, 
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die  schwarz  werden  soll,  noch  die  Härte,  ist  ein  beach- 
tungswertlies  Kennzeichen.  Auch  die  unschädlichen  sind 
schwer  zu  verdauen,  und  erregen  leicht  gastrische  Be- 
schwerden, weshalb  man  sich  sehr  zu  hüten  hat,  Sie 
scheinen  übrigens  nährend ,  sehr  reizend  und  stimulirend 
zu  seyn ,  wirken  jedenfalls  nur  auf  die  Nerven  in  medici- 
nischer  Hinsicht;  besonders  scheinen  sie  die  Geschlechts- 
sphäre zu  erregen.  Mechanisch  dienen  viele  als  Blutstil- 
lungsmittel. 

Die  giftigen  äufsern  eine  sehr  gleichförmige  Wlr- 
hung,  in  der  Regel  erst  nach  8,  10,  ja  2'i  Stunden,  zum 
Beweise ,  wie  langsam  sie  verdaut  werden.  Sie  entzünden 
entweder  den  Darmhanal,  oder  wirhen  mehr  narhotisch 
auf  das  Nervensystem,  Ekel,  Brechen,  Zittern,  Lähmung, 
Krämpfe,  Wahnsinn  und  selbst  tödtlichen  Schlagflufs  her- 
beiführend. 

Die  Chemie  hennt  die  Natur  dieses  giftigen  Stoffes 
nicht  hinlänglich  genau;  doch  ist  L  e  t  e  11  i er  s  neue  bei  Ag. 
muscarius  angeführte  Untei'suchung  wichtig.  Ein  Gegen- 
gift giebt  es  eben  so  wenig,  und  das  flüchtige  Laugensalz 
oder  der  Essig,  welchen  die  Alten  empfahlen,  schaden 
wenigstens  im  Anfang  bestimmt,  da  letzter  besonders 
die  Lüslicbkeit  vei'mehrt.  Es  bleibt  darum  für  den  Arzt 
das  Nolhwendigste ,  den  schädlichen  Stoff  durch  Brech- 
und  Abfühi'mittel  zu  entfernen  und  dann  nach  den  Symp- 
tomen allgemein  zu  verfahren. 

S.  5. 

Die  Pilze  werden  in  fünf  grofse  Abtheilungen  ge- 
bracht. Unter  den  beiden  ersten,  den  Staubpilzen 
(  Coniomycctcs  )  und  den  Fadenpxlzen  (  Hyphomycetes  ) 
linden  wir  nichts  officinellcs. 

Aus  der  Abtheilung  der  Balgpilze  (Gasteromycetes) 
heben  wir  folgende  Gattungen  aus. 


26       /.  Farn»  Pilze.  Gatt.  Lycoperdon. 


I.  Gattung.  Lycoperdon.  Lin. 
(Flockenstreuling. ) 

Das  Spoi'angium  ist  melu*  oder  weniger  gestielt;  die 
Hülle  (  peridium)  ist  häutig  und  doppelt,  so  dafs  die  zai'- 
tere  äufsere  sich  löst ,  und  auf  der  Oberfläche  als  Schup- 
pen, Warzen  oder  Stacheln  erscheint.  Die  Sporen  liegen 
auf  einem  Haarnetz  (  capillitium ) ,  und  sind  gewöhnlich 
grünlich. 

Ly  coperdon  B  ovi  s  t  a  L,in, 
(Plant,  med.  tah.  1.*)) 

Das  Sporangium  ist  Terhehrt-eiföinuig,  der  Sti'unh  sehr 
hurz,  dick  und  gefaltet,  die  äufsere  Hülle  bildet  flache  Schup- 
pen (areolae)  auf  dem  Scheitel  des  Pilzes ;  die  Farbe  geht  aus 
weifs  endlich  in  braun  über.  In  der  Jugend  ist  der  Pilz 
fleischig;  später  zerreifst  die  Haut,  der  staubige  Inlialt  geht 
yerloren,  und  es  bleibt  nur  der  Strunk  mit  einem  Theil 
der  Hülle  zurück.  —  Er  wächst  im  Anfange  des  Herbstes 
an  trockenen,  sandigen  Orten,  mit  unzähligen  Fibern  in 
der  Erde  befestigt. 

Man  findet  den  Pilz  noch  hier  imd  da  in  den  Offici- 
nen  unter  dem  Namen  Bovist,  Boyista  s.  crepitjus 
Lupi   s.  Fungus  chirurgorum. 

NachScopoli  soll  dieser  Schwamm  viel  kohlensam-es  Am- 
monium enthalten;  nach  John  liefern  150  Gran  des  Peridium 
einen  Gr.  Asche.  Diese  Asche  besteht  aus  phosphorsaurem  Kalk, 
Kali,  oxidirtem  und  phosphorsaurem  Eisen,  Natron  und  Kiesel- 
erde. Der  Bovist  steht  in  üblem  Verdachte,  doch  eigentlich 
ohne  nähere  Beweise.  Die  verstaubenden  Sporidien  sollen 
Augenentzündimgen,  Niesen  und  Nasenbluten  verui-sachen, 
'  jedoch  ist  kein  Avirklicher  Fall  bekannt;  fremde  Körper,  Staub 
thun  wohl  dasselbe.  Nach  Murray  benutzen  die  Landleute 
den  Staub  bei  Augenkrankheiten  des  Viehes,  nach  Loeser 
das  Pulver  luit  Milch  beim  Durchfall  desselben.    Die  alten 

*)  Es  bezieht  sieh  dieses  Citat  auf  die  iiacli  dem  »latürlldieii 
Systeme  geordnete  „Sammluiio;  von  Abliildungen  offieineller 
Pflanzen.  Düsseldorf  bei  Arnz  e*  Comp." 
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Chirurgen  brauchten  clcn  getrochneten  Bovist  häufig  gegen 
Blutflüsse,  bis  die  Ligatur  ihn  verdrängte.  Sie  lobten  ihn  als 
äufserst  adstringirend.  Auch  La  F  o  s  s  e  fand,  dafs  bei  hef- 
tiger Hämorrhagie  aus  der  Art.  cruralis  eines  Pferdes  der  Druck 
mit  einem  Stücke  Schwamm,  ja  selbst  Aufstreuen  des  Pulvers, 
die  Blutung  hemmte.  Seine  Stiaictur  scheint  ihn  allerdings 
dazu  sehr  empfehlenswerth  zu  machen.  Frisch  und  jung 
•wird  er  in  Italien  häufig  gegessen. 

§.  6. 

n.  Gattung.  Elaphomyces.  N.  v.  E. 

(Hirschpilz.) 

Das  Sporangium  liegt  ohne  Wm-zel  frei  unter  der 
Erde,  die  Hülle  ist  fast  holzig,  springt  nicht  aufj  die  Spo- 
ren liegen  zusammengeballt  auf  einem  sehr  zai-ten  Haarnetz. 

Elaphomyces  officinalis  N.  -v.  E. 
Sclero  derma  cervinum  Pers. 
(PI.  med.  tab.  1.) 

Das  Sporangium  ist  kugelig  oder  etwas  gedrückt,  von 
der  Grüfse  einer  kleinen  Welschnufs;  die  Hülle  ist  fast 
lioer  eine  Linie  dick,  schmutzig  -  gelblich  oder  br  aun ,  und 
mit  sehr  kleinen  Wärzchen  bedeckt,  seltner  ganz  glatt;  im 
Innern  ist  der  Pilz  mit  der  sehr  zarten  schwarzen  Schwanun- 
masse erfüllt.  Er  findet  sich  in  grofsen  Waldungen  nicht 
tief  unter  der  Oberfläche  der  Erde,  ähnlich  wie  die  Trüffel. 

Frisch  verbreitet  der  Püz  einen  eigenthümlichen ,  un- 
angenehmen Geruch,  der  durch's  Trocknen  fast  ganz  ver- 
loren geht.  Er  enthält  einen  sehr  widrig  schmeckenden  und 
riechenden  Extra ctivst off,  (Pilz-osmazom),  ein  Weich- 
harz, einen  flüchtigen  sehr  unangenehmen  Riechstoff,  ein 
Hartharz,  ein  fettes  Oehl,  Pilzzucker  (vorzüglich  in  der 
Hülle),  Gummi,  Schleim  und  Jnulin.  (Bflz  in  Trommsd.  N. 
Journal  XI.) 

In  den  Officinen  lübrt  er  den  unpafsenden  Namen 
Boletus  cervinus,  Hirscliljruust. 
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Gleich  Aem  yorigen  sollen  Hirsche,  wilde  Schweine 
undHaasen  diesen  Schwamm  begierig  aufscharren  und  Terzeh- 
ren. Für  die  Vieharzneihunde  werden  ilnn  noch  jetzt  reizende 
und  treibende  Kräfte  zugeschrieben.  Früher  hatte  man  die 
Boleti  ceryini  in  der  Apothehe  ziu- Mischung  des  Balsa- 
musapoplecticus  benutzt ;  schrieb  ihnen  auch  gro  fse  Kraft 
auf  Beförderung  des  Geburtsactes  und  der  Milch  zu.  Selbst 
noch  jetzt  braucht  ilm  das  Landvolk  in  manchen  Gegenden 
als  Aphrodisiacum,  und  riüimt  die  Ki^äfte  einer  aus  demsel- 
ben bereiteten  geistigen  Tinctur.  (Gleditsch.) 

S.  7. 

Die  vierte  Abtheilung  enthält  die  Kernpilze  (Py- 
renomycetes ) ,  ohne  einen  wichtigen  officinellen  Gegenstand. 
Wir  gehen  daher  zu  der  letzten  Abtheikmg,  den  eigentli- 
chen Schwämmen  oder  Pilzen  mit  Keimschicht  (Hyme- 
nium), Hymenomycetes  über. 

III.  Gattung.   Sphacelia»  Leveille. 

(  Sphacelie» ) 

Weich,  hlebrig  gefaltet,  ohne  regelmäfsige  Gestalt, 
mit  rundlichen  zerstreuten  Sporen;  parasitisch  auf  Frucht- 
knoten der  Gräser,  die  dadurch  verändert  als  Mutterkorn 
erscheinen.  Lev.  Ann.  de  soc.  Lin.  Jan.  1827. 

An  merk.    Wir  wollen  diese  neue  Gattung  liier  unter  die 
unvollkommensten  Hymenomjceten ,   und  zwar  unter  die 
Tremellineen  stellen,  wollen  aber  nicht  behaupten, 
ob  sie  nicht  Yielleicht  auch  eben  so  richtig  bei  den  C  o- 
»iomieetes  suffulti,  in  der  Nähe  Ton  Podisoma 
stehen  konnte.     Unter  den  bekannten  Gattungen  scheint 
uns  Phylloedium  Fries  zunächst  verwandt. 
Sphacelia  segebum  Leveille. 
(PI.  med.  SupxjL  1.) 
Der  Pilz  erscheint  nach  LeveiHd  auf  der  Spitze  der 
unentwickelten  Fruchtknoten  der  Gräser,  und  besondei-s  des 
Roggens,  S  e c  ale  ce r  e  al e ,  als  eine  ungestaltete ,  klebrige, 
übelriechende  Flüssigkeit.  Der  Fruchtknoten  bildet  dann  enien 
schwärzlichen  Punct,  der  sich  schnell  in  Gestalt  des  bekannten 
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Mutterkorns  entwickelt.  Der  kleine  Pilz  fehlt  dann  gewöhnlich 
ganz,  oder  er  stellt  ein  kleines  schmutzig -gelbliches  Köpfchen 
oder  Kiipjjchen  auf  der  Spitze  Tor.  Dieses  läfst  sich  nach 
unserer  eigenen  Erfahrung  erweichen,  und  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  als  eine  gefaltete,  gestaltlose,  gallertartige 
Hallt,  aus  d^"^  sich  selu-  kleine  runde  Sporen  sondern. 

Was  "lau  also  gewöhnlich  Blutterkorn  nennt,  und  was 
selbst  als  Pilz,  als  Sclerotium  Clavus  D  e  c.  und 
als  Spermoedia  Fries  beschrieben  ist ,  betrachten  wir 
als  den  diuxh  die  Sphacelia  krankliaft  veränderten  Frucht- 
knoten. Das  M  litt  e  r  k  o  r  n  (  S  e  c  a  1  e  cornutum)  ragt 
aus  den  Spitzen  des  Roggens  gewöhnlich  etwas  geluüimmt 
hervor;  es  wird  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  lang,  imd  zeigt 
auf  der  einen  Seite  eine  vertiefte  Linie  j  aufsen  ist  es  schmut- 
zig -  violett  oder  schwärzlich ,  innen  weifs.  Es  besteht  aus 
rundlichen  Zellen,  die  nach  der  Peripherie  kleiner  und  dich- 
ter aneinander  liegend  erscheinen.  Getrocknet  ist  es  ohne 
Geruch;  der  Geschmack  ist  etwas  scharf  und  unangenehm. 
Eine  Analyse  von  Vaiiqiielin  zeigte  einen  blafsgelben  Ex- 
tractivstoff  von  widrigem  Geruch,  eine  weifse  ölige  Sub- 
stanz, einen  violetten,  gummigen  Fai^bestoff,  eine*  Säure, 
walirscheinlich  Phosphorsäure,  und  eine  Stickstoffhaltige  Sub- 
stanz (veränderten  Kleber.)  Nach  Dr.  Winkler  hat  das 
wässerige  Destillat  einen  widrigen ,  stark  betäubenden  Ge- 
ruch.   (Buchn.  Repert.  B.  IH.  Geig.  Mag.  1826.  Nov.) 

Das  Mutterkorn  (Ergot)  hat  man  von  jeher  als 
sehr  giftig,  ja  sogar  als  die  Ursache  eines  eigenthümlichen, 
zuweilen  in  Hungei-jahren  epidemisch  herrschenden  Nerven- 
übels, der  Ki'iebelkrankheit ,  betrachtet,  und  es  scheint  in 
der  That,  als  ob  die  giftige  Beschaffenheit,  welche 
Schwämme  ' überhaupt  zu  produciren  im  Stande  sind,  in 
dieser  parasitischen  Entartung  des  gewöhnlichsten  Nahrungs- 
mittels heftig  entwickelt  seyen.  Im  Zusammenhange  mit  der 
oben  berührten  Bemerkung,  dafs  viele  Sclnväjnme  auf  das 
Geschlcchtssystem  wirken ,  hat  man  seit  der  Mitte  des  vo- ' 
rigen  Jahrhunderts,  besonders  aber  in  neuerer  Zeit,  das  Pul- 
ver des  Seeale  cornutum  als  ein  Wehen  machendes  Mittel  ganz 
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aufserordentlicli  gerühmt,  und  üim  den  Vorzug  yor  allen 
andern  gegeben.    Wir  haben  häufig  Gelegenheit  genommen, 
bei  mangelnden  Wehen  und  denjenigen  Verzögerungen  der 
Gebm-t,  welche  in  dynamischen,  mehr  den  Nerven  gehöri- 
gen Verhältnissen  begründet  liegen,  das  gerühmte  Mittel  zu 
reichen,  und  sahen  in  der  Regel  nach  einiger  Zeit  Erfolg, 
und  daher  die  Gebui-t  yor  sich  gehen.  Jedoch  können  wir  uns 
nicht  überzeugen,   dafs   dies  blofs  Wirkung  des  gegebenen 
Pulyers  wai',  da  nü^gends  die  gütige  Natur,   weim  man  ilir 
nur  Ruhe  und  Zeit  läfst,  kräftiger  und  sicherer  sich  selbst 
aus  dem  Schlummer    und    der  scheinbar  tielsten  Trägheit 
wieder  aufrafft,  als  gerade  bei  zögernden  Geburten,  welche 
letzte  selbst  oft  Zweck  und  Nothwendigkeit  bei  dem  Gebä- 
ren   ist.     Doch  glauben  wir ,  dafs  das   narkotisch  -  scharfe 
Pi'incip   des  Mutterkorns  allerdings  einige  Wii'kung  auf  das 
Nervensystem  habe,  da  es  Erbrechen  und  Schwindel  nach 
dem  Genüsse  macht.     Gröfsere  Gaben  sollen  einen  schäd- 
lichen, selbst  tödtlichen  Einflufs  auf  das  Kind  gehabt  haben. 
Eine  ausfülu-liche  Darstellung   aller    gerühmten  Kräfte  des 
Mutterkorns    suche    man    bei   Dr.  Robert,   in  (Rust's 
Magazin  B.  25.),  so  wie  Lorinsers  Schrift  über  densel- 
ben Gegenstand  wichtig  ist. 

§.  a 

IV.  Gattung.    Exidia.  Fr. 
I^Exidie. ) 

Häutige,  im  feuchten  Zustande  gallertartige,  ausge- 
breitete und  gefaltete  Pilze,  oben  glatt,  unten  behaart. 
Die  Keimschicht  auf  der  obern  Seite  warzig  oder  genijpt 
und  gefaltet.    Sporen  in  Schläuchen  (asci). 

Exidia   Auricjila   Judae  Fr. 
Tremella  AuriculaLin. 
( PI.  med.  tab.  2.  ) 
Dieser   Pilz    sitzt   an   alten  Hollunderbäumen ;  er 
stellt  im  feuchten  Zustande  eine  halb   runde  oder  ohrför- 
Hiige     weiche,    fleischige  und  biegsame  Haut    dar,  von 
einem  bis   zwey  Zoll   im  Durchmesser;    die    obere  Seite 
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ist  glatt  und  glänzend  bi-aun,  mit  vorspringenden  Fal- 
ten; die  untere  Seite  ist  mit  einem  sehr  zarten,  grünlich 
grauem  Filz  bedeckt,  der  aber  zuweilen  fehlt.  Im  trocke- 
nen Zustande  zieht  sich  der  Pilz  stark  zusammen ,  wird 
schwarz  und  spröde. 

In  den  OfTicinen  führt  er  den  Namen  Fungus 
Sambuci,  Ilollunderschwam m.  —  Man  hüte  sich, 
dafs  man  nicht  Statt  dessen,  stark  getrocknete  und  halb 
verbrannte  Exemplare  von  Polyporus  versicolor  und 
verwandten  Arten  erhält,  die  sich  leicht  dadurch  unter- 
scheiden, dafs  sie  im  Wasser  nicht  weich  werden. 

Er  war  ehedem  auch  unter  dem  Namen  Judasohr 
officinell ,  und  man  schrieb  ihm  lindernde  und  etwas  zu- 
sammenziehende,  adstringirende  Ki'äfte  zu.  Auch  brauchte 
man  ihn  wohl  zum  Ueberlegen  von  Augenwassern,  welche 
er  lange  und  fest  an  sich  hält.  Gegenwärtig  wird  dieser 
Schwamm  gar  nicht  mehr  gebraucht. 

§.  9. 

V.  Gattung.   Polyporus.  Fr. 
(Löcberpilz. ) 

Trockne,  leder-  oder  korkartige,  gewöhnlich  sit- 
zende ,  seltner  gestielte  Pilze  von  verschiedener ,  oft  kis- 
senförmiger  oder  unregelmäfsig-hutförmiger  Gestalt.  Keim- 
schicht als  Röhren  (Hymenium  tubulosum  vel  p  o- 
rosum),  mit  dem  Hut  verwachsen.  Sporen  in  Schläuchen, 

P  olyporus  snav  e  olens  Fr. 
Boletus    suaveolens  Pers. 
(PI.  med.  tab.  3.) 
Biese  Art  sitzt  einzeln  oder  zu  zwei  und  mehren 
beysammen,  strunklos   an    alten  Weidenbäumen;    sie  ist 
gewöhnlich  halbkreisförmig,    oben  gewölbt  ( pulvinatus ), 
weifs  und  mit  zartem  Filz  bedeckt;  die  untere  Seite  be- 
steht aus  den  offenen  Röhren  des  Hymeniums,  die  in  der 
Jugend  gewöhnlich  weifs  sind,  und   später    eine  braune 
Farbe  annehmen.    Die  Substanz   ist   trocken,  korkartig. 
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Der  frisclie  Pilz  riecht  sehr  angenehm   nach  Anis;  im 
Trochnen  geht  der  Geruch  verloren. 

In  den  OfPicinen  heifst  er  Fungus  Salicis, 
Weidenschwamm,  was  zu  seltsamen  Verwechslungen 
Anlafs  gab,  indem  man  ganz  verschiedene  Pilze,  die 
an  Weidenbäumen  sitzen,  Statt  dieser  Art  sammelte.  — 
Noch  müssen  wir  bemerhen,  dafs  dieser  Pilz  ganz  beson- 
ders leicht  durch  Würmer  zerstört  wird. 

Der  F  u  n  g  u  s  Salicis  wird  den  ganzen  Herbst  und 
Winter  hindurch  gesanamelt,    gereinigt  und  getrochnet,  als- 
dann gepulvert  und  in  verpichten  Gläsern  aufliewahi^t.  Man 
wählt  besondei;s    stai^h   nach  Anis   riechende  Stüche,  was 
nach  vorhergegangenem  Regen  am  merkbarsten  mrd.  Der 
Gesclmiach  ist  schleimig -bitterlich;  aufgegossenes  Wasser  er- 
hielt denselben  Geruch,  und  viel  harziges,  ehelhaft  bitter- 
liches und  salziges  Extract.    Man  empfahl  ihn  früher  gegen 
die  Lungensucht;  nach  Linnaeus  binden  ihn  die  Lappen 
aus  Aberglauben  und  des  Geruches  wegen  in  einem  Beutel 
um  den  Leib,  so  dafs  er  die  Schaamtheüe  bedeckt.  Zwi- 
schen die  Kleider  gelegt,  soll  er  die  Motten  abhalte. 

§.  10. 

Foljypo  rus    ojfi  cinrJis  Fr. 
Boletus  Laricis  L  in. 
(PI.  med.  tab.  5.) 
Der  Lerchenschwamm  sitzt  an  alten  Lerchenbäumen, 
und  findet  sich  auf  denGebürgen  des  südlichen  Europa  s  Der 
Pilz  ist  von  sehr  verschiedener,  oft  ganz  unregelmafs.ger 
Gestalt;    gewöhnlich  verwachsen  mehre  Exemplare,  und 
es  entstehen  Kopf-  oder  walzenförmige  P.lze   von  sehr 
verschiedener  Gröfse.    In  der  Jugend  ist  er  weifs ,  im  Al- 
;T gelblich -braun.     Die  Keimschicht   besteht  aus  sehr 
Meinen,  oft  ganz  fehlenden  Poren.     Ensch  xst   der  Pdz 
M.,.  fleischiK,  trocken  ganz  holzig  oder  sprude. 

rden  0(r.cinea  'führt  er  den  Namen  Agar.cus 
albus,  Lerchenschwamm.    Er  koxnmt  hier  m  ganz 
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weifsen  StücUen  vor,  die  von  der  äufsern  Schicht  geschält 
sind;  in  diesem  Zustande  zeichnet  er  sich  besonders  durch 
seinen  auflallenden  Geruch  nach  Mehl  aus ;  er  schmeclit 
im  Anfange  süfslich,  dann  unangenehm  bitter. 

Er  enthält  in  100  Theilen  62  Th.  weifses  purgirendes 
Harz;  aufserdem  sehr  wenig  bittern  ExtractivstofF  und 
Fungin,  (den  eigenthümlichen  Faserstoflf  der  Pilze"). 

Dieser  Pilz  wurde  früher  ebenfalls  in  der  Schwind- 
sucht ziu-  Verminderung  der  hectischen  Schweifse  gebraucht, 
so  wie  gegen  Würmer,  Gelb-  und  Wassersucht.  Er  soll 
auflösend  und  heftig  di'astisch  wü-ken.  Ehemals  brachte  man 
ihn  blofs  aus  Aleppo,  der  aber  vor  dem  aus  Rufsland,  der 
Schweitz  und  aus  Frankreich  nichts  voraus  hat.  Wegen  sei- 
ner weichen,  lockern  aber  zähen  Substanz,  ist  das  Pulyern 
schwer,  besonders  da  der  Staub  Mesen,  Husten  und  an- 
haltenden Ekel  erregt.  Das  Harz  ist  das  wii-ksame  Princip. 
Weingeist  zieht  ein  Dinttel  des  Gewichts,  Wasser,  selbst 
.  mit  ilim  gekocht,  beinahe  nichts  aus.  In  der  Thierarz- 
neikunde gab  man  ilin  in  Tränken  als  Laxirmittel.  In 
Pulvern  läfst  er  sich  nicht  gut  geben;  am  besten  wird  er 
gerieben  und  mit  Schleim  zu  einem  Teige  Termischt,  als 
Agaricus  trochiscatus  Mesues  angewendet.  Auch 
zum  Kropfpulver  nahm  man  ihn  wohk 

An  merk.  Aufser  diesen  liier  Beselu-iebenen  Arten  des  Lö- 
cherpilzes, benutzt  man  den  P.  fomentarius  und  i  a- 
niarius  zur  Bereitung  des  Zunders,  der  auch  als  blut- 
stillendes Mittel  gebraucht  wird:  was,  wie  beim  Bovist, 
ohne  Frage  von  der  meclianisclien  Beschaffenheit  der  Sub- 
stanz, seiner  lockern  und  weichen  Textur,  und  dem  Auf- 
^augungs  vermögen  abliängt. 

S.  11 

VI.  Gattung.  Agaricus.  Fr. 
(  Blätterpilz .  ) 

Rcgelmäfsige,  hutförmige,  fleischige  oder  hautartige, 
gestielte  Pilze.  Keimschicht  aus  Blättchen  gebildet,  (Hy- 
menium lamellatum.)     Sporen  in  Schläuchen.  (Es 

(I.)  ,  3 
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ist  dies  die  vollkommenste  und  an  Arten  reichste  Gattung 
der  ganzen  Familie.) 

/i  s  a  r  i  c  11  s   mus  c  a  ri  u  s  Lin. 
Amanita  muscaria  Pers. 
(PI.  med.  tab.  5.  ) 

Der  schöne  aber  giftige  Fliegenschwamm  findet  sich  im 
Anfange  des  Herbstes  ziemlich  häufig  in  Wäldern,  besonders 
von  Nadelholz.  Bei  dem  Hervortreten  aus  der  Erde  ist  er 
eiförmig ,  und  in  einer  fleischigen  weifsen  Hülle  (  v  o  1  v  a  ) 
eingeschlossen.  Der  ausgebildete  Pilz  ist  regelmäfsig, 
hutförmig  und  fleischig;  der  Stiel  (  S t i  p  e s )  ist  weifs, 
dicht,  4  bis  6  Zoll  lang,  am  Grunde  verdickt,  oberhalb  der 
Mitte  mit  einem  weifsen  häutigen  Ringe  (annulus)  verse- 
hen; der  Hut  ist  scharlachroth,  mit  gelblich  weifsen  Schup- 
pen', die  zuweilen  auch  fehlen;  die  Keimschicht  besteht 
aus  ganz  weifsen,  regelmäfsigen  Lamellen. 

Man   hat   den  verdickten  Strunk   des  noch  unent- 
wickelten Pilzes  zum  medicinischen  Gebrauche  vorgeschla- 
gen.   Nach  einer    neuen  Untersuchung  von  Letellier 
enthält,  er    (wie  alle    Giftschwämme?)    einen  scharfen, 
flüchtigen,  aber  durchs  Trocknen  und  Kochen  zersetzbaren 
Stoff';  ferner  einen  narkotischen  Bestandtheil  (Amanitin). 
Dieser  Stoff'  (ein  Alkaloid?)  ist  im  Wasser   und  Wem- 
geiste  löslich,    unlöslich  in  Aether,   nicht  crystalhsirbar, 
aber    mit  Säuren  Salze  bildend.     Er  wird  weder  durch 
Kochen  noch  durch  Trocknen  geschwächt,  und  die  Losung 
weder  durch  Alkalien  noch  durch  Säuren,  oder  Bleyzuk- 
ker  und  Gallustinctur  gefällt. 

Der  Fliegenschwamm,  dessen  Geruch  imd  Geschmack 
ebenfalls  aufserordentlich  gleich  seinen  Eigenschaften  wech- 
selt,  wird  zuweilen  ohne  Schaden  als  wohlschmeckend 
und  angenehm  riechend  gegessen,  wie  dies  nach  Langs- 
dorf in  Rufsland  häufig  der  Fall  ist,  während  er  bet 
uns  höchst  widrig  und  betäubend  ist  auch  -^f^^ 
tig  wirkt.  Er  lieferte  früher  den  Aerzten  das  Pulvex 
als  Mittel  gegen  allerlei  Nervenbeschwerden,  und  besitzt  m 
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der  Regel  ein  scharfes,  narhotisches ,  sehr  heftig  wirken- 
des Princij).  Die  Kamtschadalen  suchen  die  jungen ,  stax'li 
gefärbten  Exemplare  ans,  und  geniefscn  dieselben  so- 
wohl roh,  als  auch  in  Form  eines  aus  ihnen  bereiteten,  ge- 
gohrnen,  furchtbar  aufregenden  und  betäubenden  Brand- 
weins. Derselbe  soll  so  stark  seyn,  dafs  der  Urin  nach  dem 
Genüsse  dieses  Getränkes  bis  zum  vierten  Manne  die  be- 
rauschenden Eigenschaften ,  wenn  auch  in  abnehmenden  Gra- 
den behält.  Ueberdies  wird  viel  Fabelhaftes  yon  demselben 
erzählt.  Getrocknet  entwickelt  der  Schwamm  eine  weit  hü. 
here  Kraft,  was  wiederum  für  die  oben  angedeutete  Ansicht 
über  die  Natur  des  Schwammgiftes  spricht. 

Zum  Arzneigebrauche  wird  yon  dem  F  u  n  g  u  s  m  u  s  c  a- 
rius  der  in  der  Erde  steckende,  untere  Theil  im  Anfange 
des  Herbstes  gesammelt,  gereiniget,  geschält,  imd  bei  ge- 
linder Wärme  langsam  getrocknet  5  dann  auf  einem  Reib- 
eisen  zu  Pulver  gerieben,  und  in  wohl  verstopften  Gläsern 
an  einem  ti^ockuen  Orte  aufbewahrt.  Der  Geruch  dessel- 
ben ist  widrig  stinkend;  der  Geschmack  scharf  brennend. 
Aeufserlich  wurde  es  bei  bösartigen  Gesdiwüren  und  im 
Brande  als  Streupulver  benutzt;  innerlich  in  der  Fallsucht 
der  Schwindsucht  und  bei  Abzehrungen.  In  letzter  Krank- 
heit wollen  noch  neuerlich  einige  Aerzte  Erfolg  gesehen 
haben,  wenn  die  Ursache  in  den  Nerven,  und  besonders  ini 
Rclckenraarke  lag.  Meinhard  empfiehlt  auch  eine  daraus  be- 
reitete Tinctur.  So  wie  man  am  lebenden  Agaricus  muscarius 
häufig  Fliegen  und  Mücken  todt  kleben  findet,  so  wd  er 
auch  zerschnitten  und  mit  Milch  begossen,  zum  Tödten 
dieser  l'hiere  benutzt.  Auch  verlreibt  er,  jung  und  frisch 
m  Brei  verwandelt,  sicher  die  Wanzen.  Sein  Genufs  ver- 
ursacht W^ahnsinn,  Tollkühnheit,  Wuth,  Zittern,  und  selbst 
den  Tod;  man  hat  seixie  Wii'kungen  mit  denen  der  Bella- 
donna verglichen. 
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ERSTER  KREIS. 
II.  Familie.    Algen,  Algae, 

Kryptogamische  Wassergewächse. 
CJlgarum  Cohors  IIL  Hydrophytae  Fr.) 

Zu  dieser  Familie  gehören  diejenigen  hryptogami* 
sehen  Gewächse  unseres  ersten  Kreises,  welche  im  Wasser, 
oder  seltener  an  stets  befeuchteten  Orten  leben,  und  ohno 
eine  Spur  von  Geschlechtstheilen,  schleimige  KeimhÖrner 
im  Innern  zerstreut  oder  in  regelmäfsigen  Fruchtbehältern 
(Spor  ocarpia)  gesammelt,  hervorbringen.    Was  die 
äufsere  Gestalt  betrifft,  so  erscheinen  sie  theils  als  rundliche 
oder  ausgebreitete,  gallertartige  Mafsen,  oder  als  zarte  grüne 
Fäden,  oder  als  häutig-blattartige  oder  ästige,  Strauch-  oder 
rienienförmige  Gebilde   von  bunter  Farbe.    Ihre  Textui? 
ist  regelmäfsig  zellig.    Die  Grufse  und  Ausdauer  ist  aufser- 
ordentlicb  verschieden ,  so  dafs  ein  grofser  Theil  äüfserst 
l,leln  und  vergänglich,   nur  mikroskopiscK   2Sa  erhennen 
ist  während  andere  ausdauernde,  lederartige  Formen  viele 
(ia'  über  hundert)  Fufs  lang  werden.  -  Ein  Weiner  Theil, 
und  zwar  die  zarteren  Algen  wohnen  im  süfsen  Wasser, 
der  eröfste  Theil  aber  bewohnt  das  gesalzene  Wasser  des 
Meeres  Ihr  Leben  gehört  mehr  dem  erweckenden  Frühhnge. 
Deshalb  sagt  Linnaeus:  ^^f^ernaculi,  redivivi ,  aquigem, 
inchoant   cultnram  prirnam    veget.ationis" . 

Die  Verwandtschaft  der  Algen  mit  den  Pilzen  ist 
geringe;  doch  sind  manche  kleine,  bunte  Fadenalgen  als 
lilze  beschriebenworden,  und  manche  der  unvollkommenen 
-  Byfsoideen  unterscheiden  sich  fast  nur  durcb  das  Le- 
ben auf  trocknem  Grunde.  ,     ,  v 

Sehr  bedeutend   ist    die  Verwandtschaft   mit  den 
Flechten,   so  dafs  man  diese  beyden  Familien    als  ana- 
loge Glieder  Einer  Familie  betrachten  konnte.  -  Hocüst 
meressant    und    wunderbar    ist    die    innige  Berührung 
mit  dem  Reiche  der  Infusorien.    Die  Reimkörner  man- 
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eher  Algen  zeigen  freje  thierische  Bewegung,  bcyor  sie 
zur  neuen  Alge  erwachsen,  wie  diefs  schon  längst  bei 
Ectosperma  clavata,  (Vauclieria),  und  neuerlich 
besonders  von  Meyen  bei  Polisperma  glomerata 
M. ,  bei  Hempelia  M. ,  und  mehren  andern  beobachtet 
wurde.  Bei  Oscillatoria  wächst  der  ganze  zai'te  Fa- 
den mit  oscillirender  Bewegung  aus  dem  umhüllenden 
Grundschleim,  (j^gardh  Speoies  Algarum.  t—  Ej  us  d. 
Systema  Algarum  —  Lyngby  e  Hydro  phytol  o- 
giaPanica  —  C.  Q.  Ne  es  v.  Es  enbeck  die  Algen 
des  süfsen  "Wassers.  —  Uiiger  über  Ectos])ernia 
clavata  in  Act.  Acad.  N.  C.  Vol.  XIII.  2.  —  Meyen 
Beiträge  zur  Physiologie  u  n  d  S  y  s  t  e  m  a  t  i  Ii  der 
Algen.} 

§.  13, 

In  ihren  Bestandtheilen  besitzen  -säramtliche  Algen 
eine  aufserordentliche  Uebereinslimmung ,  insbesondere 
wenn  man  die  des  Meeres  als  eine  mehr  gesonderte,  für 
sich  bestehende  Gruppe  betrachtet.  Einfache  schleimichtc, 
gallertartige  und  darum  nährende  Substanzen  enthalten 
fast  alle,  obgleich  dieselben  natürlicher  Weise  bei  den 
kleinem  Formen  nicht  benutzt  werden  hönnen.  Giftige 
Algen  giebt  es  gar  nicht.  Die  des  Salzwassers  enthalten 
aufser  der  reichlichen  Gallerte  und  dem  Schleimzuclier, 
unter  andern  Salzen  besonders  jodinwasserstoff'saures  Na- 
tron, (Jod -Natrium )  ,  als  characteristischen  Bestandtheil. 
Wenn  auch  das  Meerwasser  selbst  eine  Zumischung  die- 
ses Elements  enthält,  so  beweist  doch  das  reichlichere 
Vorliommen  desselben  bei  den  Algen ,  eine  dieser  Familie 
eigenthümliche  Assimilation.  Sehr  viele  der  grüfsercu  und 
lleischigeren  Fucoideen  dienen  wegen  ihres  Vovralhes 
an  Gallerte  zur  Nahrung,  und  werden  nicht  allein  als 
sciir  gesund  und  stärkend,  sondern  auch  als  wohl- 
schmeckend gerühmt:  einige  besitzen  sogar  einen  pilian- 
len  und  angenehm  reizenden  Gesolimacli.  Auch  viele  der 
gröfsern  Seethierc  leben  hauptsächlich  von  diesen  Gewäch- 
sen.    So  werden  U 1  v  a  1  a  c  t  u  c  a ,  umbilicalis,  I  a- 
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tissima,  Halynieniapalmata,  edulis  Ag.,  Sphae- 
rococcus  ciliatus,  liaminaria  sachai'ina  und 
viele  andere  in  verschiedenen  Zubereitungen ,  auch  als 
Sallat  gegessen.  Durvillaea  utilis  Bory  dient  in 
Chili  häufig  als  Nahrungsmittel.  Laminaria  esculenta 
soll  durch  den  Genufs  einen  wohlriechenden  Athem  ma- 
chen; L.  sacharina  schwitzt,  in  Norwegen  in  Fässer 
^cpacht,  einen  zucherartigen  Ueberzng  aus,  den  man  als 
wirklichen  Zucher  benutzt.  Dasselbe ,  ' wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade,  thun  mehre  andre  Arten,  wenn  man  sie 
mit  süfsem  Wasser  begiefst,  und  alsdann  trocknet. 

Aus  Sphaerococcus  tenax  bereitet  man  in  China 
einen  vorzüglichen  Leim;  viele  Tange  benutzt  man  zur 
Düngung  der  Felder.  Delefseria  plocamium  Ag. 
(Fucus  coccineusL.)  giebt  eine  gute  SchminlAe;  Chon- 
dria  pinnatifida  Ag.  schmeckt  nach  Pfeffer,  und  dient 
in  Schottland  zun.  nallat.  Sphaerococcus  ciliatus  und 
Sporochnus  viridis  Ag.  machen  die  rosenrothe Farbe 
der  C  o  n  f  e  r  V  a  r  u  b  r  a  und  der  C  h  o  n  d  r  i  a  K  a  1  i  f  o  r  m  i  s 
A  g.  purpurn,  wenn  sie  damit  in  Berührung  hommen  ;  lösen 
dieselbe  auch  ganz  auf.  Sphaerococcus  ciliatus,  im 
Meer  olivenfarben,  wird  am  Sonnenlichte  orange  und  grün. 
Sporochnus  viridis,  im  Meere  orange,  wird  aufser  dem- 
selben grün  ;  beide  werden  im  süfsen  Wasser  dunkelroth. 

C  o  d  i  u  m  b  u  r  s  a  A  g.  (F  u  c  u  s  b  u  r  s  a  L.),  welches  in 
dem  Meere  der  Ostindischen  Inseln  häufig  vorkommt,  und 
fast  ganz  aus  einer  weifs-gelblichen  Gallerte  besteht,  liefert 
nach  T  h  u  n  b  e  r  g  den  Stoff,  woraus  H  i  r  u  n  d  o  esculenta 
die  küstlichen  efsbaren  Indianischen  Vogelnester  bereitet. 
Wahrscheinlich  verschluckt  die  Schwalbe  etwas  davon, 
und  würgt  den  Stoff   etwas  verdaut  wieder  hervor. 

Da  hiernach  alle  Algen  des  Meeres  nahe  verwandte 
Bestandlheile  und  Eigenschaften  besitzen  ,  und  da  selbst 
das  eigentliche  Wurmmoos  aus  den  zahlreichen,  näher  ht^- 
schriebenen  Arten  zusammen  gesetzt  ist,  so  kann  man  die 
vorzugsweise  diesem  Moose  zugeschriebenen,  anthelniinlhi- 
schen^Eigenschaften  als  mehr  oder  minder  in  der  ganzen 
Familie  verbreitet  ansehen.    In  der  That  werden  auch  in 
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clen  verschiedenen  Küstenländern  mannichfachc  Fucoüleen 
als  höchst  hrältig  gegen  Wurmbeschwerden  gerühmt.  Dies 
bestätigt  in  der  neuesten  Zeit  Cbioggia.  (Bull.  med. 
Janv.  1829.) 

§.  14. 

Wir  theilen  die  Algen  nach  dem  A  g  a  r  d  h  '  sehen 
Systeme  in  sechs  grofse  Abtheilungen,  nämlich  in  Diato- 
meae,  Nostochincae,  Ulvaceae,  Confervoideae, 
Florideae  und  Fucoideae.  Aus  den  Florideen  he- 
ben "wir  eine  Gattung  aus : 

VII.  Gattung.  Sphaerococcus.  Ag. 
(Rugelknopf.) 

Algen  mit  fadenförmigem,  rundlichem  oder  flachem, 
sehr  verschiedenartig  verästeltem,  cartilaginösem  oder  leder- 
artigem, ungegliedertem  Laube  (F  r  o  n  s,  Thallus).  Fruchl- 
behälter  seitlich,  oder  an  den  Spitzen  ansitzend,  rundlich, 
mit  mehren  einfachen  rundlichen,  schleimigen  Sporen. 
(  Die  Gattung  könnte  füglich  in  mehre  zerfallen.) 

Sphaerococcus  H  elmin  t  o  cho  r  t  o  s  Ag. 

Fucus  Helmintochorton  Lin. 
(PI.  med.  t.  6.) 

Eine  Meine,  fadenförmige,  ästige  Alge,  an  den  Rüsten 
des  mittelländischen  Meeres  besonders  inCorsika,  einheimisch. 
Der  untere  Theil  (der  Hauptstengel)  liegt  nieder;  aus  ihm 
steigen  zahlreiche,  dichotomisch  gelheilte,  borstenförmig  zu- 
gespitzte Aeste  auf,  so  daPs  das  Ganze  hleine  Basen  bildet. 
An  den  Spitzen  erscheinen  diese  Aeste  undeutlich  gegliedert, 
80  dafs  die.'cAlge  gleichsam  zwischen  den  Conf  e  rvoi  d  e  e  n 
und  Florideen  in  der  Mitte  steht;  der  untere  Theil  ist 
schmutzig-gelblich,  die  Aeste  mehr  oder  -weniger  purpurfar- 
big. Die  Früchte  sind  noch  nicht  beLannt,  daher  überhaupt 
nichts  bestimmtes  über  die  Gattung,  wohin  das  Gewächs  ge- 
hört, gesagt  werden  liann.  Oefters  ist  eine  ansitzende,  hlcine 
runde  Coralle  für  das  Sporocarpium  genommen  worden. 
Von  Substanz  ist  diese  Alge  knorpelig  (ca  r  t  i  1  a  g  i  n  e  a  ). 
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Wir  nehmen  hier  diese  Art  auf,  weil  sie  gewöhnlich 
den  grüfsten  Theil  des  unter  dem  Namen  W  u  r  m  m  o  o  s, 
H  e  1  m  i  n  t  o  c  h  o  rt  0  s,  Müsens  corsicanus,  Corallina 
corsicana,  behannten  Arzneistoffs  ausmacht,    Sie  hommt 
hier  getrocknet ,  und  mit  verschiedenen  andern  Algen  aus 
mancherlei  Gattungen  und  Abtheilungen,  nicht  selten  auch 
mit  viel  Sand  undStüchen  von  Corallen  gemengt  vor.  Gutes 
Helaiintochorton  mufs  leicht  und  möglichst  frey  von  Sand 
und  gröfseren  Algen  seyn.    Es  riecht  in  Mafse  unangenehm 
(nach  der  See),  und  schmecht  stark  salzig.    Im  Wasser  er- 
Avcicht  es,   wird  biegsam,  und  es  entfalten  sich  die  ver- 
schiedenen Gestalten,  so  dafs  man  daraus  eine  kleine  AI* 
gensammlung  anlegen  kann,    die   aber  gröfstentheils  aus 
Bruchstücken  besteht.    Zu  den   darunter  vorkommenden 
Algen  gehören  besonders  folgende:  Cystoseira  ericoi' 
des  Ag.,  C.  granulata,  C.  barbata,  C,  sedoides. 
Sphacellai'ia  scoparia  Ag,,  Cladosteplus  Myrio- 
phyllum  Ag.,  Ch  clavaef ormis-     Ceramium  dia^- 
phanum,  Zonaria  pavonia  Ag.,  Z.  stjuamaria  und 
Z.   fasciola.      Conferva   prolifera,  Hutchingia 
fruticulosa  Ag.,   Rhodamela  pinastroides  und  R. 
subfusca  Ag.   Sphaerococcus  acicularis  und  Sph. 
gigartinus  Ag.,   Chondria  obtusa  Ag. ,  Ch.  ar' 
ticulata    und  Rytiphlaea  complanata  Ag.  Das 
Helmintochorton  enthält  nach  B  o  u  v  i  e  r  in  1000  Theilen  : 
Gallerte  602.  Pflanzenfaser  110.  Schwefelsauren  Kalk  112. 
Kochsalz  92.     Kohlensauren  Kalk    "ZS.     Bey   der  grofsen 
Verschiedenheit  der  Waare  ist  eine  Gleichförmigkeit  der 
Analysen  nicht  zu  erwarten.    In    der   neuesten  Zeit  hat 
man  auch  Jod,  den  wichtigsten  ohemisohen  Bestandtheil 
der  See -Gewächse,  darin  gefunden. 

Seit  die  Franzosen  1775  die  Insel  Corsika  erobei- 
ten,  wurde  das  Helmintochorton ,  Avelohes  daselbst  als 
Volksmittel  längst  bekannt  war,  häufig  entweder  als  Auf- 
gufs,  als  Pulver  oder  als  Abkochung  gegen  Eingeweide- 
Würmer  angewandt.  Auch  kochte  man  eine  Gallerte  da- 
von. Dasselbe  ist  aber  ein  unwirksames  oder  wenigstens 
unzuverlässiges  Mittel,    welches    leicht   entbehrt  werden 
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kann.  Die  Aerzte  haben  dasselbe  •wieder  yerlassen ,  und. 
nur  als  Hansmiltel  ist  ihm  bei  dem  gemeinen  Manne  nocli 
hin  und  wieder  einiges  Ansehn  geblieben.  Wir  haben 
nie  eine  besondere  Wii'hung  davon  gesehn.  Dafs  es  sehr 
Terschiedenartig  wirhen  müsse,  beweiset  die  wechselnde 
Zusammensetzung  des  in  den  Officinen  vorhommenden  Ge- 
menges. Vor  dem  Gebrauche  mufs  man  dasselbe  sorgfal- 
tig von  Sand  und  Schaalthierstüchen  durch  Klopfen  mit 
einem  Hammer  reinigen.  Auch  -will  man  es  neuerdings 
wieder  mit  Erfolg  gegen  Drüsenverhärtungen  augewandt 
haben,  was  dem  Gehalte  an  Jod  zugeschrieben  werden 
hann. 

S.  15. 

Aufser  den  hier  angeführten  Algen  Vierden  mehre  der 
grüfsern  Arten  aus  den  Abtheilungen  der  Fucoideae  und 
Ulvaceae,  die  man  an  den  Küsten  von  Frankreich  und 
England  von  der  See  ausgeworfen  findet,  zur  Bereitung  des 
Kelps  oderVarelis,  einer  Soda- Art,  benutzt,  die  für  die 
Medicin  wegen  ihres  Gehaltes  an  Jod  wichtig  ist.  Dieser 
Stoff  ist  in  den  genannten  Gewächsen  als  Jod-Natrium  ent- 
Jialten,  findet  sich  aber  auch  als  solches  in  Zoophyten  und 
in  der  Mutterlauge  des  Seewassers. 

An  merk.  Was  früher  in  den  Offleinen  unter  dem  Namen 
Muscus  corallinns  vorkam,  ist  ein  Seegewäclis,  Co- 
rallina  officinalis,  orewühnlicli  mit  Algen  ver.. 
misdit.  Diese  Coralllna  ist  unter  die  Zoopliyten  aufoje» 
nommen.  Nack  S  ch  w  e  i  sr  »■  er' s  BeoLachtuno-en  ist  das 
Gewäclis  aher  in  der  Jucreiid  eriin  und  biea-sam,  und  könnte 
viellelelit  mit  mehr  Reckt  den  crepliederten  Alofen,  den 
Confervoideae,  als  besondere  Gattunor  zugezUhlt 
werden. 

Früher  war  auch  Fucus  vesiculosus,  die  gemein- 
slo  Art  an  den  nördlichen  Küsten,  als  (^uercus  marin a, 
ni»d  dessen  Asche  als  A  ethiops  vegetab  ilis  gegenDrüsen- 
vcrhärtnngcn  officinell.  Seitdem  im  Jahre  1813  derSalpeter- 
lal)iil'.ant  Cour  tu  is  in  der  aus  diesem  Fucus  haupt- 
siichlicl),  jedoch  auch  aus  vielen  andern,  gewonnenen  Mut- 
Ici'laüge,  der  Kcip-Soda,  das  von  der  blauen  Farbe,  welche 
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es  in  der  Wärme  verflüclitigt  annimmt,  sogenannte  Jod 
entdeclite,  hat  man  hierin  das  -wirksame  Princip  gefunden, 
■welches  allerdings  auch  andern  Seeproducten  eigen  zu  seyn 
scheint,  indem  besonders  die  Spongia  marina  tosta, 
(Spongia  officinalis,)  seit  Arnold  de  ViHeneu- 
Te's  Empfehlung  fastBestandtheil  aller  Kropfpulver  gewor- 
den ist.  C  o  i  n  d  e  t  hat  das  Verdienst,  diese  Kraft  des  Jods 
zuerst  genauer  untersucht  und  durch  Erfahrungen  erprobt 
zu  haben.    Durch  ihn  ist  die  Jodine  zu  einem  gepriesenen 
Mittel,  hauptsächlich  gegen  den  Kropf,  auch  gegen  andere  Drü- 
senkrankheiten, des  Unterleibes,  besonders  der  Geschlechts- 
iheile  und  der  Brüste,  geworden.  Jedoch  ist  der  innere  Ge- 
brauch sehr  gefährlich,  und  greift  leicht  in  die  ganze  Con- 
stitution feindselig  ein.    Schwinden  der  Brüste,  Unfrucht- 
barkeit, Lungenkrankheiten  und  Abzehrungen  sind  oft  die 
unmittelbaren  Folgen  ;  weshalb  bei  einiger  Anlage  zu  den 
letzten   immer  die  höchste  Vorsicht  nothwendig  wird.  In 
geeigneten  Fällen ,   wo  die  Constitution  stark ,  und  der 
Kropf  nicht  gar  zu  alt  oder  grofs  ist,  haben  wir  von  der 
Einreibung  einer  Salbe  aus  Kali  hydrojodinicum  oft 
so  ausgezeichnete  und  erfreuliche  Wirkungen  gesehen,  dafs 
■wir  das  Mittel  für  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Me- 
dicin  halten. 

§.  16. 

ERSTER.  KREIS. 

III.   FAMILIE.    FLECHTEN.  EICHENES. 
{Algarum  cohors,  Lin,  Fries.) 

Die  Flechten  sind  in  so  mancher  Hinsicht  den  Al- 
gen verwandt,  dafs  man  sie  mit  Recht  als  die  an  Luft  und 
Licht  vertrockneten  Algen  betrachten  kann.  Was  ihre 
Gestalt  im  Allgemeinen  betrifft,  so  erscheinen  sie  theils 
als  ein  loser,  bunter  Staub,  oder  als  krusten-  oder  haut- 
oder  selbst  blattarlige,  seltener  im  Feuchten  gallertartigem 
gelappte  Ausbreitungen,  oder  es  entstehen  aufsteigende' 
strauchartig  e  oder  fadenförmige  Gebilde.  Die  bunte  Farbe 
herrscht  vor;  nurbeyden  vollkonunenslcn  findet  man  grüne 
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Färbung.  Jede  Fleclite  bestellt,  (wie  die  Alge)  aus  dem 
allgemeinen  Träger  (  Fi  e  c  e  p  t  a  c  u  lu  in  commune,  TLal- 
lus,  Frons),  und  der  FleclitentVucht,  (  A  p  o  t  h  e  c  i  u  m  ). 
Der  trocline,  krustenartige  Tliallus  ist  ganz  aus  unvollkom- 
menem, rundlichem  Zellgewebe  (Contextus  vesicu- 
losus  Esch.)  gebildet.  Bey  dem  biegsamen,  mehr  blatt- 
artigen Thallus  liegt  unter  diesem  eine  andere  Schicht  von 
ausgestreckten,  fadenförmigen  Zellen  (Contextus  floc- 
cossus).  Bey  dem  frey  aufsteigenden  Thallus  liegt  dieses 
letzte  in  der  Milte,  und  ist  ringsum  von  dem  blasigen  Ge- 
füge als  Stratum  corticale  umgeben.  Merkwürdig  ist 
das  grüne,  kürnige  Stratum  unter  der  äufsern  Rindenschicht. 
Bey  den  im  feuchten  Zustande  gallertartigen  Flechten  ist 
nur  das  flockige  Gefüge  (Contextus  floccosus)  vor- 
handen. Die  Apolhecien  bestehen  aus  einem  hervorbre- 
chenden Kern  (nucleus),  aus  Sporen  oder  aus  Keim- 
schläuchen (a  s  c  i )  ,  den  Pilzen  ähnlich  gebildet.  Dieser 
Kern  ist  auf  verschiedene  Weise  von  einer  besondern 
Hülle  (perithecium),  oder  von  der  Substanz  des  Thal- 
lus umgeben,  so  dafs  sehr  regelmäfsige,  gewöhnlich  schüs- 
seiförmige oder  warzenförmige  geschlossene  oder  offene 
Gehäuse  entstehen.  Aufser  diesen  Früchten  bildet  sich 
häufig  ein  Keimpulver,  oft  regelmäfsig  hervorbrechend 
(Soredia  bildend),  durch  ein  eigenthümliches  Zerfallen 
des  Zellgewebes  (  f  r  u  c  t  i  f  i  c  a  t  i  o  a  c  c  e  s  o  r  i  a  ).  Wahr- 
scheinlich ist  auch  hier,  wie  bey  den  beyden  vorhergehen- 
den Familien  noch  eine  Entstehung  durch  gene ratio 
o  r  i  g  i  n  a  r  1  a  anzunehmen. 

Die  Flechten  wohnen  hänflg  parasitisch  auflebenden 
Baumrinden,  aber  auch  auf  Steinen  oder  auf  der  Erde  ; 
sie  lieben  die  höheren  Gebirge  und  die  nördlicheren  Gegen- 
den der  Erde.  Ihr  Leben  scheint  unterbrochen  aber  dauer- 
haft; sie  schlafen  gleichsam  vertrocknet,  und  vegetiren 
durch  die  Feuchtigkeit  der  Athmosphäre  geweckt.  (Algae 
interrupte  vigentes  Fries.  —  Acliarius  Synop- 
sis Lichenum.  —  Es  cluoeiler  Systema  Liehe- 
n  u  m,  —  Meyer  die  Entwicklung  und  M  e  t  a  m  o  r- 
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phose  der  Flechten,  —  PFallroih  über  den  Bau 
der  Flechten.) 

§.  17. 

Die  Flechten  sind  in  chemischer  Hinsicht  durch  drei 
Haupthestandtheile  ausgezeichnet.     Sie  enthalten  nämlich 
ein  eigenthümliches ,  in  yerschiedener  Menge  vorhommen- 
des,  mit  Wasser  eine  Gallerte  bildendes  (Moos-)  Stärke- 
mehl, welches  das  zur  Nahrung  nützliche  Princip  dieser 
Gewächse  ausmacht;  ferner  einen  ganz  besonderen,  harzi- 
gen, oft  färbenden  Bestandtheil ,  welcher  in  Verbindung 
mit  andern  Stoffen    eine  Grundlage   der  verschiedensten 
Farben    darstellt,    und    endlich    eine    bedeutende  Menge 
eines   besonderen    bitteren  Extractiv-  oder  GerbestoflPes. 
Die  verschiedene  und    in   den  Verhältnissen  wechselnde 
Zusammensetzung  dieser  Bestandtheile ,  verleihet  sämmtli- 
chen  Flechten  ihre  sehr  gleichförmigen  und  übereinstim- 
menden Eigenschaften.    Die  reichliche  Gallerte  vieler  der- 
selben macht  sie,  besonders  durch  Auswaschen  und  Ko- 
chen von  dem  bittern  Princip  befreit,  zu  einer  kräftigen 
und  sehr  nährenden  Speise,  als  Zusatz  zum  Brodte  oder 
als  Kraftbrühen,  so  wie  die  bittern,  adstringirenden  Be- 
standtheile eine  grofse  Zahl  gegen  Wechselfieber,  Schwind- 
suchten, ^Fehler  der  Verdauung,  und  besonders  gegen  ato- 
nische, der  Abzehrung  sich  nahende  Leiden  der  Schleim- 
häute in  verdienten  Buf  gebracht  haben.    Jedoch  hat  bei 
letzter  Krankheit  das  Isländische  Moos  gegenwärtig  den 
Gebrauch  der  andern  ganz  zurückgedrängt,  weil  es  eine 
gr()fsere  Menge  Mehl  bei  weniger  adstringirendem  Stoße 
enthält.    Wichtig  sind  die  Flechten  als  Farbmaterial;  ei- 
nige liefern  einen  blauen,  purpurfarbigen,  hochrothen,  an- 
dere einen  gelben  oder  braunen  FarbestofiP,  worauf  die  Be- 
handlung einen  grofsen  Einllufs  hat;  am  bedeutendsten  ist 
aber  diejenige  rothe  Farbe,  welche  mehre  wcifse  Flech- 
ten mit  alkalischen  Substanzen  unter  Einwirkung  der  Luft 
entwickeln,  und  so  hier  an  etwas  Analoges  mit  der  von 
Runge  entdeckten  Grünsäure  erinnern.    In  den  krusVen- 
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artigen  Flechten  ist  die  Menge  des  Oxalsäuren  Kallts  auf- 
fallend. 

§.  18. 

Wir  wollen  die  Flechten  nach  der  allgemeinen  Be- 
schaffenheit des  Thallus ,  den  wir  hier  und  bey  den  Algen 
für  weit  wichtiger  für  das  System  halten,  als  bey  den  Pil- 
zen, in  vier  Hauptabtheilungen  theilen,  nämlich  in  Liehe- 
nes  gelatinosi,  (Gallertflechten,  die  Gattung  C  o  1- 
lema),  in  Lichenes  expansi  crustacei,  L.  ex- 
pansi  raembranacei,  und  L.  adscendentes  fruti- 
culosi  vel  filamentosi. 

A  U  m  e  r  k.  Wir  sehen  wohl  ein  ,  dafs  jede  Eintlveilung  nach 
dem  Tliallus  selir  unbestimmt  Seyn  muPs ,  ziehen  sie  aber 
für  das  natürliche  System  -vor,  weil  bei  der  ausschliefsli- 
chenBerückslchtiffUiio-  der  Fruchtbildunff,  stets  im  äufsem 
Ansehen  sehr  abweichende  Tormen  vereinigt  Werden,  Dl« 
Gattunor  Collema  erkennen  wir  wecren  des  eiaenthiimli- 
chen  Baues  des  Thallus,  durch  den  sich  die  Verwandtschaft 
mit  den  Gallertalgen  (Nostochineae)  nicht  verkennen 
lärst,  als  eine  eigene  Ordnung  an,  obgleich  die  Früchte  von 
denen  mancher  anderer  Gattungen  nicht  verschieden  sind, 

§,  19. 

Aus  der  Abtheilung  der  Flechten  mit  ausgebreite- 
tem, Irochnem,  hrustenartigem  Thallus  wollen  wir  die  fol- 
gende Gattung  ausbeben. 

VIII.   Gattug.    Lecanora.   Ach.  Esch. 
(  Schüsselflechte. ) 

Der  Thallus  ist  gleichförmig,  hrustenartig ,  ange- 
wachsen. Die  Apothecien  rund,  schüsselformig  ,  sitzend, 
mit  llacher Keimschicht  (lamina  discoidea),  von  einem 
Rande,  aus  dem  Thallus  gebildet,  umgeben.  Sporen  in 
Schläuchen.  (Von  Parmelia  ist  diese  Gattung  blos  durch 
den  hrustenarligcn  Thallus  verschieden.) 


46      III.  Farn.  Flechten.  Gatt.  Lecariora. 


Lecanora    tartarea  Ach. 

(Liehen  tartarcus  Lin.) 

(PI.  med.  tab.  7.) 

Diese  Flechte  liommt  in  Deutschland,  häufiger  aber 
in  den  nördlicheren  Ländern  Europas  vor.  Der  Thal- 
lus  ist  ganz  weifs ,  trocken ,  auf  der  Oberfläche  hörnig, 
und  sitzt  auf  Moosen,  die  er  incrustirt,  oder  auf  Steinen 
fest.  Die  Apothecien ,  welche  oft  fehlen ,  sind  rund, 
schüsseiförmig,  in  der  Jugend  regelmäPsig,  im  Aller  gebo- 
gen; die  Scheibe  ist  ochergelb,  der  Rand  weifs,  dich,  ein- 
gerollt, vom  Thallus  gebildet.  Wir  nehmen  diese  Flechte 
hier  auf,  weil  sie  in  Holland  zur  Bereitung  des  Lachmus, 
und  in  England  zu  einem  rothen  Farbestoff,  Cudbear  ge- 
nannt, benutzt  wird.  Der  weifse  Thallus  nimmt  nämlich 
durch  Benetzen  mit  Ammonium -haltiger  Flüssigheit  eine 
purpurrothe  Farbe  an ,  die  durch  einen  fortgesetzten  ei- 
genthümlichen  Gährungsprozefs  allmählig  in  Blau  übergeht« 
Bei  einer  chemischen  Analyse,  die  wir  mit,  der  Flechte  vor- 
nahmen, fanden  wir  darin  als  Hauptbestandtheil  ein  weis- 
ses Halbharz.  Diese  Substanz  reagirt  schwach  sauer, 
löst  sich  nicht  in  Aether,  aber  leicht  in  warmen  Wein- 
geist ;  die  Lösung  im  kaustischem  Ammonium  wird  in  der 
Luft  bald  schön  weinroth,  und  hinterläst  nach  dem  Verdun- 
s!en  eine  neutrale  rothe  Substanz.  Dieses  Harz  ist  also 
die  merkwürdige  Grundlage  der  rothen  und  blauen  B'arbc- 
stofte,  die  man  als  neutrale  und  basische  Verbindungen  des 
Ammonium  mit  diesem  Halbharze  betrachten  kann.  Aufser- 
dem  enthält  die  Flechte  ein  eigenthümliches  grünlich-brau- 
nes, ebenfalls  geschmackloses  Harz,  Avelches  mif  Ammonium 
eine  ins  braunrothe  übergehende  Lösung  gab ;  ferner  ei- 
nen gelblich-braunen  ExtractivstofP  von  herben  und  bitterli- 
chem Geschmack,  mit  etwas  saizsaurem  Natron.  Bemer- 
kenswerth ist  ferner  der  grofse  Gehalt  an  oxalsaurem 
Kalh,  den  man  in  dem  hrustenartigen  Thallus  dieser  Flech- 
ten gefunden  hat.  (F.N.v.  E.  im  Archiv  des  Apoth. 
Ver.  B.  XVI.  p.  145.) 
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§.  20. 

Aus  der  Abtlieilung  der  Läutigen ,  ausgebreiteten 
Flechten  nehmen  -vpir  die  Normalgattung  auf: 

IX.  Gattung.  Pakmelia.  Ach. 
(  Schildflechte. ) 

Der  Thallus  ist  häutig  oder  blattartig  ausgebreitet^ 
unten  fasrig,  am  Rande  auf  verschiedene  Weise  gelappt. 
Die  Apothecien  sind  schüsseiförmig,  mit  ihrem  Mittelpuncte 
ansitzend;  Keimschicht  gefärbt,  mit  einem  Rande  vom 
Thallus  umgeben.    Sporen  in  Schläuchen. 

Parjnelia  parietina  Ach, 
Liehen  parietinus  L. 
(PI.  med.  tab.  8.) 
Diese  Flechte  kommt  auf  Baumrinden,  und  zwar  sehr 
allgemein  verbreitet  vor.    Der  Thallus  ist  dünnhäutig,  ge- 
wöhnlich kreisrund  ausgebreitet,  am  Rande  stumpf  gekerbt 
und  etwas  aufsteigend,  oben  schön  gelb,  unten  weifs,  ohne 
deutliche  Wurzelfasern;    die  Apothecien    sitzen  auf  der 
jungen  Flechte  zerstreut,    an  alteu  Exemplaren   oft  ge- 
drangt beisammen;  die  Scheibe  ist  dunkler  gelb,   als  der 
vom  Thallus  gebildete  Rand.    Im  feuchten  Zustande  wird 
die  Flechte  biegsamer  und  gelblich  -  grün. 

Sie  wurde  vor  einiger  Zeit  als  Fiebermittel  ange- 
wendet; ihr  Geschmack  ist  unbedeutend,  etwas  herbe  und 
bitterlich.  Sie  enthält  ein  ätherisches  Oel ,  (aber  in  sehr 
geringer  Menge),  der  China  an  Geruch  ähnlich,  einen  har- 
zigen gelben  FärbestofF,  Extractivstoff ,  Gummi  und  Gal- 
lussäure (?).    (jP/a//.  Mat.  med.  Vil.  p.  293.) 

Zur  Zeit  der  Continentalsperre ,  als  man  noch  Sur- 
rogate der  China  häufig  suchte,  erhielt  diese  Flechte  durch 
die  Empfehlung  des  Dr.  Sander  in  Nordhausen,  einen 
ausgezeichneten  Ruf  als  sicheres  Mittel  gegen  Wechselfie- 
ber, Da  wir  nunmehr  aber  hinlänglich  wissen,  dafs  die  Flech- 
ten zwar  ein  bitteres,  aber  doch  nicht  das  eigenthüm- 
hche  Princip  der  China  besitzen,  so  wie,  dafs  dieselben 
allerdings  einige  Kräfte  gleich  allen  bittern  Mitteln  über- 
haupt gegen  intermittirende  Krankheiten  haben,    und  dafs 
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namentlich  die  der  Flechten  allerdings  deutlich  in  der 
Wandflechte  sich  aussprechen,  so  hat  doch  so  wenig  diese, 
damals  mit  hohem  Interesse  als  wichtig  aufgenommene 
Empfehlung  bei  erneuerter  Handelsfreiheit  den  Gebrauch 
der  China  beschränken,  als  die  sorgfältigste  Bereitung ,  na- 
mentlich Pulverisirung  der  Flechte ,  ihre  Kraft  wesentlich 
erhöhen  hÖnnen.  Sie  ist  yielmehr  yergessen.  Hall  er 
schrieb  ihr  bei  Diarrhoeen  zusammenziehende  Kräfte  zu, 
auch  benutzte  man  sie  gegen  Gelbsucht  und  Ruhr,  so  wie 
»um  Gelb  -  oder  Braunfärben. 

Anmerk.  Wiclitiger  sclieiiit  uns  in  dieser  Hinsiclit  wegen  ih- 
res sehr  bitteren  Geschmacks  die  auf  Buclienrinden  häufig 
vorkommende  Porina  pertusa  soredifera,  (_Yario- 
laria  amara  Ach.)  zu  sejn. 

Zu  dieser  Abtheilung  der  Flechten  gehört  nebst  vie- 
len andern  auch  dieSticta  p  u  1  m  o  n  a  c  e  a  A  eh.,  die  frü- 
her unter  demNamen  Herba  Pulmonariae  arboreae 
officinell  war,  und  nach  Gmelin  in  Sibirien  Statt  des 
Hopfens  demBiere  zugesetzt  wird.  Ferner  die  in  unsern 
Wäldern  so  gemeine  Peltidea  canina  Ach.;  und  die 
durch  ihre  grüne  Farbe  so  ausgezeichnete  P.  aphthosa 
Ach.5  die  erste  war  die  Hepatica  terrestris  und 
die  letzte  der  Mus  cus  cunatilis  der  altern  Pharmaco- 
poen.  Die  Familie  D  a  m  p  i  e  r  überliefs  als  zuverlässiges 
Geheimmittel  gegen  die  Wasserscheu  an  Sloane  und 
Mead  eine  Vorschrift,  deren  Hauptbestandtheil  Peltidea 
canina  war.  Beide  suchten  sie  in  Ruf  zu  bringen,  allein 
die  Zeit  hat  darüber  entschieden.  E  v  e  r  n  i  a  p  r  u  n  a  s  t  r  i 
Ach  als  Muscus  acaciae  oder  arboreus,  weisses 
Lungenmoos,  war  gegen  Lungenleiden  und  Vorfälle  der 
Gebärmutter  und  des  Afters  berühmt;  Parmelia  c  a  n- 
de Ilaria  brauchen  die  Bauern  in  Oeland  zum  Gelbfar- 
ben der  Lichter. 

Aus  der  Abtheilung  der  aufsteigenden,  strauch-  oder 
fadenförmigen  Flechten  heben  wir  zwei  Gattungen  aus : 
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X.  Gattung.  Roccella.  Eschw. 
(Roccelle.) 

Der  TLallus  ist  aufsteigend  -  ästig ,  stielrund  oder  et- 
was zusammengedrilckt,  lederartig.  Die  Apothecien  sind 
schüsselfurmig,  eingesenkt,  mit  einem  Rande  aus  dem  Tliallus 
gebildet ;  die  Scheibe  (discus,  lamina)  rubt  auf  einem 
becherfürmigen,  besonderen  Boden  (perithecium),  und 
enthält  länglichte,  geringelte  Sporen- 

Roccella   tincboria  Ach, 
Liehen  Roccella  Lin. 
(PI.  med.  tab.  9.) 

Diese  Flechte  wohnt  auf  Felsen  an  den  Küsten  der 
Canarischen  und  Azorischen  Inseln,  so  wie  auch  am  grünen 
Vorgebirge.  Der  Thallus  ist  aufrecht,  und  tief  gabelförmig 
in  mehre  stielrunde,  nach  oben  zugespitzte  Aeste  getheilt; 
er  ist  biegsam,  lederartig,  yon  gelblich  -  grauer  oder  auch 
mehr  brauner  Farbe.  Häufig  sind  die  Aeste  mit  weifsen  Keim- 
häufchen (Soredia)  bedeckt;  seltener  sind  die  Apothecien, 
welche  seitlich  und  warzenförmig  hervorbrechen.  Die  Scheibe 
ist  im  Anfange  blafs-blau  bereift,  später  schwarz ;  es  ist  dann 
nur  noch  das  perithecium  vorhanden j  die  Sporen  sind 
grofs,  länglich,  etwas  gebogen  und  geringelt.  Eigentliche 
Schläuche  (Asci)  konnten  wir  nicht  finden. 

Diese  Flechte  war  besonders  früher  als  die  eigentli- 
cheLackm  US  flechte  berühmt,  ist  aber  in  den  Holländischen 
Fabriken  durch  dieLecanora  tartarea  verdrängt  worden. 
Sie  gab  uns  bei  der  chemischen  Analyse  folgende  Bestand- 
theile :  ein  braunes,  in  Weingeist  und  Aether  lösliches  Harz, 
welches  mit  Ammonium  braunroth  und  durch  Säuren  wieder 
gelb  wird,  eine  wachsartige  Substanz,  ein  dem  Kleber  ver- 
wandtes, unlösliches  Satzmehl,  einen  gelben  extractiven  Far- 
bestoff, einen  gelblich  -  braunen ,  gummigen  Extractivstoff, 
Inulin  (vielleicht  richtiger  als  Moosstärkemehl  anzunehmen), 
wemsteinsauren  und  Oxalsäuren  Kalk,  und  salzsaures  Nation 
von  dem  anhängenden  Seewasser.  {^Fr.  Nees  v.  E.  im 
Archiv  des  Apoth.  Ver.  XVI.  Band  p.  135.) 

(I.)  4 
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§.  23. 

XI*  Gattung.  Cetraria.  Ach. 

(  Schuppenflechte. ) 

Der  Tliallus  ist  aufsteigend,  auf  beiden  Seiten  glatt, 
flach,  gelappt  oder  geschlitzt;  die  Apothecien  sitzen  schief 
am  Bande  des  Thallus,  sind  rund,  flach,  mit  einem  sehr  dün- 
nen Rande  Yom  Thallus  umgeben.    Sporen  in  Schläuchen. 
Cetraria  Islandica  A  e  h. 
Liehen  Islandicus  Liru 
(PI.  med.  tab.  10.) 
Die  Isländische  Flechte  wachst  an  trockenen,  bergigen 
Orten  in  den  nördlichen  Ländern  Europas  ziemlich  häuUg, 
und  büdet  dann  kleine  Rasen.    Der  Thallus  ist  aufrecht,  ge- 
faltet und  um^egelmäfsig  gesclditzt;   an  den  unfruchtbaren 
Exemplaren  sind  die  Lappen  schmal  und  am  Rande  gewun- 
pert;  an  den  fruchtbaren  viel  breiter  und  abgerundet.  Sonst 
ist  die  Flechte  glatt,  mit  Vertiefungen  (lacimosus),  graulich- 
weifs,  ins  Olivengrüne  oder  Braune  Übergehend;  an  der  Ba- 
sis zeichnet  sie  sich  durch  blutrothe  Flechen  aus.  Die  Apothe- 
cien sitzen  an  dem  Ende  der  stumpfen  Lappen  an,   so  dafs 
der  Umfang  kaum  frei  ist;  sie  sind  flach,  schildförmig,  kasta- 
nienbraun, mit  kaum  verdicktem  Rande.  Ihi^e  untere  Seite  ist 
aus  der  Substanz  des  Thallus  gebildet.    Im  trockenen  Zu- 
stande ist  die  Flechte  spröde,  im  feuchten  biegsam  und  mehr 

Unter  aUen  kryptogamischen  Gewächsen  ist  diese  Flechte 
(Müsens  s.  Liehen  Islandicus)  wohl  gegenwäi'tig  fru-  die 
Medicin  das  wichtigste.  Ihr  Geschmack  ist  schleimig  und  bitter. 
Eine  chemische  Analyse  vonBerzelius  gab  em  ^^^^J^^"^^^' 
Ohes  Stärkemehl  (Moosstärkemehl)  als  Hai^  bestandthed 
einen  bitteren  Exti^ctivstoff,  grünes  Wachs    Sdüeimzu  kei, 
Gummi  und  weinsteinsaure  Salze.  {P/affU^t.  med.  AL  p. 
199  )  Bei  einer  neueren  Analyse  hat  P  f  a  ff  dann  eine  neue  Saure 
Fiechtensäure)  entdeckt,  die  der  Boletsäui.  zunächst  steh  . 
^      Diese  wohlthätige  Flechte  repräsentirt  gleichsam  d  e  medi- 
cinischen  Eigenschaften  der  ganzen  Familie.  Ilir  Reichthum  an 
G^te  (^^^^^^^^  Satzmehl  beträgt  25  in  100)  und  an 


IV,  Farn.  Laubmoose. 


51 


titterem  Stoffe  macht  sie,  aufser  dafs  sie,  befreit  ron  letzem 
in  mehren  Ländern  zu  einer  kräftigen  Nahrung  benutzt  wird' 
zu  einem  yorzüglichen,  bei  Brusthranhheiten  aus  Atonie  der 
Schleimhäute,  und  Erschlaffung  der  organischen  Faser  wahrhaft 
unentbelu'lichen  Mittel.   Die  Isländer  bereiten  daraus  eine  Art 
Grütze,  die  sie  in  Müch  gehocht,  mit  Wohlbehagen  essen: 
auch  machen  sie  Brod  daraus.    Die  Viehlieerden  werden  von 
dem  Genüsse  des  Mooses  in  kurzer  Zeit  sehr  fett.    Die  er- 
sten  Nachrichten   dartiber  hat   Borrichius  mitgetheilf 
Hiarne  stellte  1683  die  ersten  glücklichen  Versuche  wi- 
der Blutspeien,  eiternde  Lungensucht  und  Scharbok  damit 
an.    Seitdem  hat  sich  das  Moos  ununterbrochen  in  gleichem 
Ansehen  erhalten.    Die  Arzneikunde  wendet  es  in  Abkochun- 
gen und  Gallertform  an,  weniger  in  Pulverform,  weil  es  dann 
zu  sehr  aufcpiillt,  und  vermehrte  Darmausleerungen  verursacht 

§.  24. 

Aus  dieser  Abtheüung  der  Flechten  war  früher  auch 
noch  die  Cenomyce  pyxidata  und  coccifera  Ach 
gegen  Wechselfieber  officinell;   die   erste   hiefs  Liehen 
pyxidatus   oder  Herba  ignis,   die   andere  Muscus 
cocciferus,  Scharlachmoos. 

Aiimerk.  Was  man  i„  älteren  Zeiten  unter  den.  Namen 
MUSCU5  cr,nii  humani  in  den  Ofßcinen  bewahrte, 
und  b«onders  in  Frankreich  um  einen  nnmäfsi.  theuren 
Frei,,  a].  abergläubische,  Mittel  gegen  Biutflüsse^und  Fall- 
»«cht  verlcaufte,  waren  Flechten,  nnd  zwar  gewöhnlich 
Usnea  h»rta  AcK.  und  Parmeli,  saxatilis  Ach. 

S.  25. 

ZWEITER  KREIS. 

Kryptogamische  Gewächse  mitStengeln 
und  Blättern. 
{Plantae  cryptogumicae  follaceae.) 
IV.  FAMILIE.   LAUBMOOSE,  MüSCl  FRONDOSI. 

und  Bi?nl  ^^""^^""T  "'f-  ^uvz^lr.,  Stengeln 

und  Blattern,  d.e  xhre  Ke.mkörner  in  regelmäfsig  ^ebildL,, 
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Kapseln,  mit  einem  DecUel  (operculum)  und  dem  Mutz- 
eben  (  c  a  1  y  p  t  r  a)  verseben ,  beryorbringen. 

Die  Wurzeln  sind  zarte  Fasern ,  die  sich  nicht  blos  am 
Grunde  des  Stengels,  sondern  auch  oft  aus  allen  Tbeilen  des- 
selben entwichein.  Der  Stengel  ist  bald  aufserordentlich  hlein, 
bald  einen  Fufs  hoch,  aber  gewöhnlich  ist  er  einen  bis  zwei 
Zoll  lang.    Die  Blätter  sind  immer  einfach,  sitzend  und  zahl- 
reich, aus  sehr  regelmäfsigem  Zellgewebe ,  aber  ohne  Epi- 
dermis gebildet.    Die  sogenannten  BlÜthen  der  Moose  stel- 
len kleine,  geschlossene  oder  offene  Knospen  (flores  gem- 
macei  s.  discoidei)  in  den  Winheln  der  Blätter,  oder  an 
den  Spitzen  der  Zweige  dar;  sie  enthalten  theüs  die  heulen- 
förmigen  Antheren*)  allein,  theils  die  flaschenförmigen  Pi- 
stUle    Seltener  sind  beide  Organe  in  Einer  Blüthe  veremiget. 
Zwischen  diesen  Geschlechtstheüen  sind  fadenförmige,  geglie- 
derte  Paraphysen.    Die  Früchte  sind  Kapseln  auf  mehr  oder 
minder  verlängerten   Fruchtstielen  (Seta),    deren  Spitze 
sich  zur  Kapsel  'erweitert.    Diese  Kapseln  fühi-en   an  •  der 
Spitze  einen  Dechel,  der  sich  bei  der  Reife,  mit  wemgen 
Ausnahmen  löst,  und  vor  dieser  mit  einem  häutigen  Mutzchen 
bedechtist.    Von  diesem  sehr  characteristischen  Theile  tuh. 
ren  die  Laubmoose  auch  den  Namen  Cryptogamia  calyp- 
tr  ata.    Die  Mündung  der  Kapsel  ist  nackt,  oder  sehi-  regel- 
mäfsig  mit  Zähnen  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  be- 
setzt  (per istomiüm   nudum  vel  figuratum).  Die 
Keflörner  sind  rund,  mit  kleinen  Zellchen  erfüllt,  d.e  sich 
beim  Keimen,  besonders  bei  grofser  Feuchtigkeit,  zu  langen, 
den  Conferven  ganz  ähnlichen  Luft^vurzeln  entwickeln. 

Aumerk.  Linnaeus  sagt:  servi,  hjemales,  imbricatz,  caljptrati 
reviviscentes,  impastl,  loca  omnla  a  prioHhus  rehcta  cccupant 
numerossisslml.    Hi  radices  Incolarum  fovent,  ue  adura.vtar 
a  Lruma  h:yberna-,  ne  e^siccentur  a  Sxrio  ae.txvo  etc.  Colh- 
gunt  etiaxn  pro  dominormn  peculio  humum  daedaleam. 
Die  Laubmoose  sind  durch  die  kälteren  und  gemafs  g- 
teren  Zonen  der  Erde  verbreitet,  wo  sie  die  höheren,  felsi- 
een  Regionen- und  schattige  Wälder  lieben.   Sie  sind  mit  emem 
*)    In  diesen  Antheren  sahen  wir  schon  im  Jahre  1821  den  le- 
bendigen infusoriellen  Inhalt,    yoa  dem  gegen- 
wäitio-  so  vielseitig  die  Rede  ist. 
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leichten  Anfluge  von  Dararaerde  zufrieden,  und  wolinen  daher 
auf  Felsen,  Dächern  und  Baumstämmen,  aber  auch  in  Süm- 
pfen ,  auf  Moorgrund,  und  selbst  im  reinen  Wasser  wuchert 
in  zahlreich  yerschiedenen  Formen  das  Moosreich.  (Richard 
N.  Gr  undr.  der  B  o  t.  Deutsch.  U  e  b  ers.  p.  417.  —  Ued- 
jv  i  g  TheoTia  generationis.  —  Bri  del  M.u  s  c  o  1  o  g  i  a 
recentiorum.  —  Ejusd.  Bryologia  universa.  — 
Ue divi g  Species  Muscorum  ed.  Schwaegrichen. 
— -  C,  G.  Nees  ab  Esenheck  et  Horns  chiich  Bryo- 
logia  Germanica.  —  Hon  her  Musci  exotici.  — 
Fu  nk  Moostaschenbuch  etc.) 

A  n  in.  Keine  Familie  der  Krjptogamie  erfreut  sicli  einer  <o 
•vielseitigen  und  vortrefflichen  Bearbeltuncr ,  und  daher 
einer  so  reichen  und  auso-ezeiclmeten  Literatur. 

§.  26. 

Eine  chemische  Untersuchung  der  Bestandtheile  die- 
ser   zai-ten,   unter    sich  so  ähnlichen    und    doch    so  man- 
nichfaltigen  Gewächse  ist  uns  nicht  bekannt;   auch  würde 
dieselbe,  dem  äuFseren  Anscheine  nach  zu  urtheilen,  nur  we- 
nige Resultate  liefern.    Geruch  und  Geschmack  geben  näm- 
lich nichts  besonderes  zu  erkennen;  letzter    ist  bei  allen 
mehr  oder  weniger  fade,    schleimig  und  wenig  zu  unter- 
terscheiden,  höchstens  adstringirend.  Wenn  man  daher  früher 
die  besänftigenden  Kräfte  mehrer  Hypnum- Arten  pries ,  und 
andere  für  schweifstreibend,  mutterreinigend  und  Blutflüsse 
heilend  hielt,  wie  Leskeasericea  Hedw.,  oder  wenn  man  von 
Polytrichum  commune  undFunaria  hygrometrica 
(Hepatica  terr estis)  glaubte,  dafs  die  Abkochung  den 
Haarwuchs  befördere :  so  darf  man  mit  Sicherheit  behaupten , 
dafs  diese  Wirkungen  entweder  eingebildet  oder  schwach, 
und  nicht  anders  waren,  wie  wässerig-schleimige  Abkochungen 
überhaupt  wirken.  Eben  so  yerhält  es  sich  mit  den  bei  Fiebern 
besonders  Brustfiebern  ehemals  sehr  gerühmten  Abkochungen 
der  Fontinalis  ant  ipy  r  e  t  ic  a,  welches  Moos  auch  als 
gegen  Feuersbrünste  schützend,  zu  Dächern  und  Ausstop- 
fungen der  Wände  benutzt  wurde:  was  es  aber  wohl  nur 
thut,   so  lange  es  nafs  ist.    Hypnum  triquetrum  hielt 
man  für  das  allgemeinste  Mittel  gegen  den  Keuchhusten. 


54    IV>  Fajn.  Laubmoose.  Gatt,  Polytrlchum. 


§.  27. 

Man  theilt  die  Laubmoose  in  zwei  grofse  Hauptabthei- 
lungen.   Die  erste  enthält  alle  Moose  mit  aufrechten  Sten- 
geln und  endständigem  Fruchtstiele ,  Masel  erecti  seta 
terminali,  (Musci  acrocarpi).   Die  zweite  nimmt  alle 
Laubmoose  mit  niederliegenden  Stengeln  und  achselständi- 
gen Früchten  in  sich  auf ,  Musci  repentes,  seta  axil- 
lar! CM.  pleurooarpi).   In  jeder  dieser  Hauptabtheilungen 
werden  die  ünterabtheilungen  nach  der  Beschaffenheit  der 
Mündung  der  Kapsel  bestinmit.    Hiernach  entstehen  yier  Ord- 
nungen: 1)  Moose  mit  bleibendem,  nicht  abfallendem  Deckel, 
M  u  s  c  i  a  s  t  o  m  i,  2)  Moose  mit  nachter  Kapselmündung,  M.  g  y  m- 
nostomi.  3)  Moose,  bei  denen  die  Mündung  der  Kapsel  mit 
einer  einfachen  Reihe  von  Zähnen,  (mit  4  bis  8  oder  16  bis  32 
oder  64")  besetzt  ist,  M.  aploperistomi,    4)  Moose  mit 
'  doppelter  Mündungsbesetzung ,  yon  denen  die  äufsere  Reüie 
aus  der  äufseren  Fruchtschale,  die  innere  aus  der  innereu 
und  zarteren  gebildet  ist],  M.  diploperistomi, 

§.  28.  . 

Wir  wollen,  um  diese  schöne  Familie  nicht  zu 
übergehen,  hier  eine  Gattung  aus  den  Musci  acro- 
carpi diploperistomi  aufnehmen,  obgleich  die  hier- 
her gehörigen  Gewächse  längst  zu  den  ganzs  obsoleten 
Arzneistoffen  gehören. 

XII.  Gattung.  Polytrichum. 
(Widerthon.) 
Die  Blüthen  sind  scheibenförmig,  zweihäusig.  Die 
Kapsel  ist  rund  oder  echig.  Die  Mündung  ist  mit  32  bis 
64  Zähnen  besetzt;  das  innere  Peristom  besteht  aus  einer 
zarten  Haut,  welche  die  Mündung  schliefst,  (epiphragma). 
Das  Mützchen  ist  behaart. 

Polytrichum  commune  Lin. 
(PI.  med.  tab.  11.) 
Dieses  Moos  ist  in  Wäldern   durch  ganz  Europa 
ziemlich  gemein,  und  bildet  oft  grofse  Rasen.   Der  Sten- 
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gel  ist  einfach  und  wird  mit  dem  Fruchtstiele  an  6  bis  12 
Zoll  lang.  Die  Blätter  sind  linien  -  lanzettförmig,  im 
feuchten  Zustande  abstehend,  mit  einer  starken  Mitlelrippe 
versehen,  am  Rande  und  auf  der  Mittelrippe  gesägt.  Die 
Kapsel  ist  gerade,  aufi-echt  auf  einem  starken,  purpurfar- 
higen  Fruchtstiel ;  sie  ist  viereckig  und  mit  einem  rund- 
lichen, gesonderten  Ansatz  (apophysis),  versehen;  der 
Deckel  ist  flach  -  gewölbt,  mit  einem  sehr  kurzen  geraden 
Spitzchen;  die  Blättchen  am  Grunde  des  Fruchtstiels  (Fo- 
liaperichaetialia)  sind  in  eine  weifse,  haarfürmige 
Spitze  ausgedehnt. 

Man  bewahrte  früher  dieses  Gewächs  in  den  Offi- 
cinen  unter  dem  Namen  Herba  Adianti  aurei.  Golde- 
ner Widerthon.  Gewöhnlich  sind  aber  unter  diesem  Namen 
zwei  nahe  verwandte  Arten  damit  vermischt,  nämlich: 

F  oly  b  ri  chiim  formosnm  Heäu>. 
(PI.  med.  1.  c.) 
Diese  Art  ist  in  allen  Theilen  viel  kleiner.  Die 
Kapsel  ist  verhältnifsmäfsig  länger  und  schmaler,  und  der 
Deckel  läuft  in  eine  gerade,  kegelförmige  Spitze  ausJ 
der  Ansatz  (apophysis)  ist  kleiner  und  mehr  mit  der 
Kapsel  verwachsen. 

Polytrichum  Ion  g  is  e  tum  Sw. 
(P.  aurantiacum  Hoppe.  PI.  med.  1.  c.) 
Dem  nächst  vorhergehenden  sehr  ähnlich.  Der 
Fruchtstiel  ist  im  Verhältnifs  zum  Stengel  sehr  lang.  Die 
Kapsel  ist  mehr  eiförmig  als  viereckig,  und  etwas  geneigt, 
(cernua);  der  Deckel  ist  mehr  fein  zugespitzt,  (geschnä- 
belt) als  kegelförmig. 

Ein  Aufgufs  der  schön  gelben  Fruchtstiele  wurde 
ehemals  vorzugsweise  bei  Verstopfung  der  Drüsen  der 
Milz ,  der  Lunge  und  der  Leber  empfohlen ,  «o  wie  im 
Nierenstein  und  beim  Scorbut,  als  ein  gelinde  zusammen- 
ziehendes, harntreibendes,  auflösendes  Mittel.  Da  der  Ge- 
schmack gänzlich  fehlt,  so  wird  ein  solcher  Aufgufs  wohl 
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weniger  durch  eigenthümliche  Kräfte  des  Mooses,  als  durch 
die  reichlich  genossene  Flüssigkeit  wohllhätig  wirken. 

§.29. 

ZWEITER  KREIS. 

y.  FAMILIE.    LEBERMOOSE,   MÜSCI  HEPATICL 

Die  Lebermoose   erscheinen   theils   als  blattartige, 
ausgebreitete  Gewächse  mit  oder  ohne  Rippen,  (Streifen), 
aus  gestreckten  Zellen  gebildet,  oder  sie  erheben  sich  den 
Laubmoosen  ähnlicher,  mit  Stengel  und  Blatt  in  der  sehe 
nen  Gattung  J  u  n  g  e  r  man  n  i  a.    Die  den  männlichen  Or- 
ganen entsprechenden  Theile  finden  sich  hier  nur  bei  den 
Tollkommenen    Gewächsen    der    genannten   Gattung,  ge- 
wöhnlich  in   den  Winkeln   der  Blätter,   aber  mehr  zer- 
streut, nicht  in  so  regelmäfsigen  Knospen  eingehüllt.  Die 
Früchte  (sporocarpia)  sind  in  den  verschiedenen  Gat- 
tungen   verschieden    gebildet;    öfters   kommen  zweierlei 
odei-  gar  drei  verschiedene  Arten  von  Sporenbehältmfsen 
auf  demselben  Gewächse  vor.    Gewöhnlich  sind  es  aber 
Kapseln,  welche  in  Klappen,  oder  unregelma- 
fsig  aufspringen,  wodurch  sieh  diese  Famihe  beson- 
ders von  der  vorhergehenden  unterscheidet.    Die  Sporen 
sind  wie  bei  den  Moosen  gebildet;  in  den  meisten  Gat- 
tungen hängen  sie  aber  an  spiralförmig- gewundenen  Fa- 
den  die  von  einem  durchsichtigen  Schlauche  umgeben  sind, 
an   sogenannten  Schleudern  (El  ate  res).     Diese  merk- 
würdigen Organe  sind  ebenfalls  bei  dieser  Familie  charac- 
teristisch  ;  sie  stellen  gleichsam  die  Saamenstrange  dar,  und 
erinnern  auf   dieser   Stufe,    wie  Spirogyra  unter  den 
Algen,  an  die  Spiralgefäfse  der  höheren  PHanzen. 

^  Was  das  Keimen  der  Sporen  betrifft,  so  ist  hier 
ienes  Auswachsen  der  Laubmoose  in  confervenartige  Fa- 
den (Luftwurzeln)  noch  nicht  beobachtet  worden.  Die 
keimende  Jungermaniaepiphylla  ist  von  einem  kei- 
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tnenden  Farrntraut  roi'  3er  Entwiclilung  des  ersten  We- 
dels liaum  zu  unterscheiden. 

Die  blattartigen ,  ausgebreiteten  Lebermoose  zeigen 
einige  Analogie  mit  den  Flechten,  (besonders  in  der  Gat- 
tung Riccia);  sie  unterscheiden  sich  aber  leicht  durch 
die  grüne  Farbe  und  die  regelmäPsig- zellige  Textur. 

Yon  dem  Wohnorte  der  Lebermoose  gilt  im  Allge- 
meinen dasselbe,  Avas  bei  den  Laubmoosen  gesagt  ist,  doch 
hommen  sie  zahlreicher  in  den  milden,  als  in  den  ganz  Lal-, 
ten  Regionen  Tor.  Rieh.  1.  c.  p.  416.  —  S chioae g ri cheii 
Hist.  musc.  hepat.  Prodi?.  —  fVeher  Prodr.  hi- 
stor.  musc.  hepat.  —  Ho  oker  the  Brittish  Jun- 
germanniac,  ic.  nitidis.  —  S  chniied  el  Icon.  plant. 
Lindenberg  Syn.  pl.  hepat. 

§.  30. 

So  wie  die  Lebermoose  in  ihrem  äufseren  Verhalten 
einige  Aehnlichkeit  mit  den  Laubmoosen  besitzen,  einige 
der  gröfsern  aber  auch  mit  den  blattartigen  Flechten, 
so  scheint  im  Allgemeinen  auch  das  bei  der  ersten  Familie 
Ton  den  Eigenschaften  Angeführte  hierher  zu  passen.  Im 
Ganj^en  ist  ihre  Zusammensetzung  gleich  den  Kräften  unbe- 
hannt,  aber  auch  wohl  -wenig  ausgezeichnet,  da  ein  etwas 
adstringirender,  bitterer  GeschmacU  das  Einzige  ist,  was 
man  bemerht.  Die  Heilhunde  benutzt  gegenwärtig  hein. 
einziges  Gewächs  aus  dieser  Familie,  obgleich  man  sie 
früher  in  Leberhranhheiten  sehr  gerühmt  hatte. 


S.  31. 

Man  theilt  diese  Familie  gewöhnlich  in  zwei  Abthei- 
lungen. Die  erste  enthält  diejenigen  Lebermoose,  welche 
als  stengellose,  blattartige  Ausbreitung  erscheinen  (Ho- 
mallophy  llae);  die  zweite  dagegen  die  mit  Stengeln  und 
Blättern  versehenen  Gewächse.  Hierher  gehört  die  Gat- 
tung  Jun  germann  ia,  bei  der  man  aber  stengellose  Ar- 
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ten  mit  gleicher  Fruchtbildung  findet,   so  dafs  beide  A.b- 
theilungen  in  einander  übergehen. 

§.  32. 

"Wir  nehmen  hier  aus  demselben  Grunde ,  den  wir 
Lei  der  vorhergehenden  Familie  angegeben  haben ,  ein  Ge- 
•wächs  auf,  obgleich  es  jetzt  zu  den  obsoleten  Arisnei- 
mitteln  gehört;  es  ist  diefs  eine  Art  der  so  interessan- 
ten Gattung  Marchantia. 

XIII.  Gattung.  Marchantia. 
(Marchantie.) 

Das  ausgebreitete  Laub  bringt  dx'eierlei  verschiedene 
Früchte  hervor,  1)  eigentliche  Kapseln  mit  Zähnen  aufsprin- 
gend, unter  einem  gestielten  Fruchtboden  (receptacu- 
lum  capsuliferum),  mit  Sporen  an  Schleudern ;  2) 
Schläuche  mit  Schleim  erfüllt  (utriculi  s.  gemmulae) 
in  sitzenden  oder  gestielten  Behältern  eingesenht  (recep- 
taculamascula);  3)  ähnliche  Keimhörner ,  in  offenen 
Becherchen  (scyphuli)  frei  Hegend.  Diese  Früchte 
liomraen  aber  selten  gleichzeitig  auf  demselben  Laube  vor. 

Marchantia  polymorpha  Lin. 
(PI.  med.  tab.  12.) 

Dieses  Lebermoos  ist  überall  verbreitet,  wohnt  an 
Gräben  und  an  Brunnen  auf  feuchter  Erde,  und  auf  Stei- 
nen, wo  es  oft  grofse  Rasen  bildet. 

Das  Laub  ist  tief  und  buchtig  gelappt,  grün,  mit 
Meinen  weifslichen  Warzen  besetzt  und  von  gabelästigen 
Streifen  von  rothbrauner  Farbe  durchzogen;  die  untere 
Seite  entwickelt  zahlreiche  zarte  Wurzelzasern.  Die  hap- 
seltragenden  Fruchtböden  sind  strahlenförmig  gespalten, 
und  tragen  zwischen  häutigen  Fächern  die  Kapseln ;  die 
schlauchführenden  Fruchtböden  sind  ebenfalls  gestielt, 
schildförmig  und  geherbt;  sie  enthalten  längliche  Schlauche, 
die  auf  der  Oberfläche  der  Schildchen  eine  schleimige 
Flüssigheit  aussondern.   Diese  Fruchtböden  finden  sich  nie 
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mit  dea  vorhergehenden  auf  demselben  Laube j  die  Be- 
cherchen treten  zerstreut  aus  der  Epidermis  hervor,  und 
enthalten  linsenförmige  Keimknospen,  Bruthörner  (bul- 
billi,  propagula.) 

Dieses  Gewächs  besitzt  frisch  einen  eigenthümlichen, 
angenehmen  Geruch,  und  war  früher  unter  dem  Namen  H  e  r  b  a 
Hepaticae  fontinalis  s.  Lichenis  stellati  offlcinell. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  die  nahe  ver- 
wandte M.  conica  durch  die  viel  schmaleren  und  länge- 
ren Lappen  des  Laubes,  durch  die  hegeiförmigen,  nicht 
strahlenförmig  gespaltenen,  hapseltragenden  Fruchtboden, 
und  durch  die  sitzenden  (nicht  gestielten)  männlichen 
Schildchen. 

Das  gelinde  zusammenziehend  und  etwas  scharf  schmeh- 
hendeLaub,  wurde  ehemals  als  eröffnend  und  auflösend,  in 
verschiedenen  Zusammensetzungen  bei  Leberbeschwerden 
und  Verstopfungen  der  Unterleibsorgane  nachdrüchlich, 
selbst  noch  von  Hall  er  empfohlen.  Es  scheint,  dafs  auch 
hier  das  Vehikel,  beharrlich  und  längere  Zeit  gebraucht, 
die  wohlthätigen  Wirkungen  herbeigeführt  habe,  an  wel- 
chen sich  nicht  wohl  zweifeln  läfst.  Gegenwärtig  wird  diese 
Marchantia  gar  nicht  mehr  angewandt. 

§.  33. 

DRITTER  KREIS. 

Farrnkrautartige  Gewächse.  Filicineae. 
Kryptogamische  Gewächse  mit 
Gefäfsen. 
{Plantae  cryptogamicae  vascidosae.) 
VI.  FAMILIE.    BÄRLAPPARTIGE  GEWÄCHSE, 
LYCOPODIACE^.  DEC.,  TETRADYDYMAE.  WAHL. 
Die  Lycopodeen   sind   kleine,    strauchartige,  aus- 
dauernde, immergrüne   Gewächse.    Die  Ilauptwurzel  ist 
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nicht  deutlich  Ton  der  Basis  des  Stengels  gesondert ;  die 
"VVurzelfasern  entwicheln  sich  zerstreut  aus  allen  Theilen 
desselben.    Der  Stengel  ist  gewühnlich  hriechend,  selten 
aufrecht,  ästig  und  dicht  mit  ganzrandigen,  einrippigen  (uni- 
nervia),  dachziegelförmigen  Blättern  besetzt.  Die  Blätter 
sindhlein,  sitzend,  oder  zweireihig  gestellt.    Die  Sporen- 
früchte (sporocarpia)  finden  sich  theils  in  den  Blatt- 
-winheln  ,  theils  an  den  Spitzen  der  Aeste  unter  den  Dech- 
blättchen,  in  besonderen  Kätzchen  (  a  m  e  n  t  a  ,  s  p  i  c  a  e  ). 
Diese  Früchte  sind  gewöhnlich  einfächrig,  sehr  selten  (bei 
B  c  r  nh;a  r  d  i  a  )  mehrfächrig  ;  sie  sind  theils  nierenförmig, 
zweihlappig  und  enthalten   sehr   zarte,  staubartige  Keim- 
liürner  in  grofser  Menge*),    theils  rundlich,  drei-  oder 
Tierhnüpfig,   mit   drei    oder  yier  grüfseren  Sporen  Der 
Sten'-el  und  die  Wurzeln  zeigen  cmen  centralen  Getals- 
Lilndd  aus  netzförmigen  Spiralgefäfsen ,  die  in  den  Blatt- 
rerven  eingehen,  aber  in  allen  Fruchttheilen  fehlen. 

Die  hierher  gehörigen  GeAv^chse  lassen  im  Habitus 
einige  Verwandtschaft  mit  den  Moosen  nicht  verhennen 
nie  mit  dachziegelförmig  gestellten  Blättern  ähneln  mehr 
den  Laubmoosen,  während  die  .arteren  m.t  zweireihigen 
l^lättern  an  J  un  g er  m  a  n  n  i  a  erinnern  ^^e  unters  he - 
den  sich  aber  hinlänglich  durch  den  Mangel  der  Moos 
anther  n,  die  yerschiedene  Fruchtbildung,  und  besonder, 
durch  die  Ausbildung  der  Spiralgefäfse,  wodurch  sie  .n 
den  dritten  Kreis  der  Kryptogamie  eintreten. 

Die  Lycopodeen   sind  durch  die  wärmeren  und 
heiteren  zonin  vLbreitet,    wo  sie  gewöhnlich  g^^^^^^^^^^ 
trochnen    aber  schattigen  Stellen,  seltner   in  Sumplen  ge 
Wen  wden.      Die  Familie  ist  eine  der  l^le--;J- 
,ann    an    160   behannte    Arten    annehmen.  C^-^^^^/ 
Kryptogamische  G  e  w  ä  ch  s  e .  2.  Heft.  //^ 

,  •  u       .-„f     diesen  ff  inen  Staub  mit  L  J  n- 

*)DeCando]le   -^Vr^f '    Betucl.tun.sstaub  xu  halten, 
„aeus   für  den   -^-^^f '1^;;^"  „  j  e  ^  o  w   wollte  ab«r 
Or  «ranoojr.  II.  f^?.  w^-  \\ 
Ja,  Reimen  desselben  beobachtet  haben. 
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no7o  Species  plant.  Vol.  V.  —  Kaul fu s  E n u m. 
F  i  I  i  c. ) 

§.  34 

Die  medicinischen  Eigenschaften  der  Bärlappartigen 
Pflanzen  sind ,  was  den  innern  Gebrauch  und  die  chemische 
Analyse  betrifft,  noch  zu  wenig  erforscht,  als  dafs  man 
etwas  Allgemeines  darüber  sagen  könnte.  Es  scheinen  be- 
reits differente,  stark  wirkende  Substanzen  in  ihnen  ent- 
halten zu  seyn.  Auf  jeden  Fall  steht  die  Beschaffenheit 
des  von  ihnen  gesammelten  Staubes ,  sowohl  was  den  innern 
als  äufseren  Gebrauch  betrifft,  mit  den  Eigenschaften  des 
Krautes  in  keinem  übereinstimmenden  Verhältnifs ,  da 
das  letzte  in  hohem  Grade  giftige,  narkotisch  -  drastische 
Kräfte  zu  besitzen  scheint.  Das  Kraut  yon  Lycop.  com- 
planatum  soll  Grünharz,  Extractivstoff ,  viel  efsigsaure 
Alaunerde  und  andere  Salze  enthalten.  Die  Lycopodeen 
färben  gelb,  aber  nicht  haltbar;  West  ring,  welcher  sich 
mit  hierher  gehörigen  Versuchen  beschäftigte,  bemerkt, 
dafs  damit  gefärbte  Wollenzeuge  blau  werden,  wenn  sie 
durch  Brasilienholz  -  Kuppe  gezogen  werden. 

§.  35. 

Wir  heben  hier  von  den  wenigen  Gattungen  die 
Normalgattung  aus. 

XIV.  Gattung.  Lycop  odium.  Lin. 
(Bärlapp.) 

Die  Sporenfrüchte  (capsulae  Auct. )  stehen  in 
den  Blattwinkeln  oder  in  Kätzchen;  sie  'sind  zweiklappig, 
entweder  gleichförmig,  meist  nierenförmig ,  oder  mit  vier- 
knöpllgen  ,  wenig  sporigen  untermischt. 

Zu  den  Arten  mit  gleichfürmigen  Früchten  gehört: 
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Lyeopodium   elavabttm  Liiu 
Lepidotis  clavata  P.  B. 
(PI.  med.  tab.  13.) 

Der  gemeine  Bärlapp  ist  in  trocknen  Wäldern  durch 
die  ganze  nördlichere  Erde  ziemlich  gemein.    Der  Stengel 
kriecht  auf  der  Erde,  -wird  an  zwei  Fufs  lang;   die  un- 
fruchtbaren Aeste  sind    gehrümmt,    die  fruchttragenden 
richten  sich  auf.     Die  Blätter  sind  linien- lanzettförmig, 
ganzrandig,  in  eine  lange,  -weifse,  haarförmige  Spitze  aus- 
gedehnt, und  behleiden  dicht  den  Stengel.    Die  Frucht- 
hätzchen  stehen  zu    zwei  auf   schuppigen  Fruchtstielen. 
Die  Dechblättchen    sind    eiförmig,   lang   zugespitzt,  am 
Rande   gezähnelt,  blafsgelblich.    Die  zwischen  diesen  si- 
tzenden Früchte  sind  hlein ,  häutig,  nierenförmig,  und  ent- 
halten die  zahlreichen ,  äufserst  hleinen,  blafsgelben  Keim- 
törner.    Diese  KeimhÖrner  werden  für  die  Officinen  ge- 
sammelt, und  sind  unter  dem  Namen  Lycopodium,  Se- 
men Lycopodii,    Pulvis   Lycopodii,  Bärlapp- 
saamen,  Blitzpulver,  Streupulver,  behannt.  Sie 
stellen  ein  zartes,  leichtes,  blafsgelbes,  geruch  -  und  ge- 
schmachloses  Pulver  dar,  was  sich  besonders  dadurch  aus- 
zeichnet, dafs  es  sich  nur  sehr  schwierig  mit  haltem  Was- 
ser mischen  läfst,  und  ins  Licht  geworfen,  mit  grofser 
Flamme  brennt.  Unter  den  chemischen  Bestandtheilen  ist  das 
Pollenin  der  wichtigste,  welches  an  90  pC.  beträgt,  und 
sich  durch  seine  Brennbarkeit,  seine  ünlöslichheit  in  Was- 
ser   Weingeist  und  Alkalien,  und  den  Stichstoff- Gehalt 
characterisirt.    Dieses  P  allen  in  findet  sich  auch  in  dem 
Blüthenstaube  (p ollen)  der  höheren  Pflanzen,  und  ist  hier 
im  Lycopodium  mit  fettem  Oele,  Zucker  und  einem  schlei- 
migen Extracte  verbunden.  iE uchholz  in  GehlenJourn. 
YI.  p.  5"^3. ) 

Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen,  dafs  dieser 
Arzneistoff  gehörig  von  beigemischten  Unreinigkeiten 
befreit  ist.  Der  Blüthenstaub  von  Fichten  und  Tan- 
nen läfst  sich  an  dem  Terpentingeruch  beim  Reiben  in 
der  Hand  erkennen.    Grobe  Verfälschungen  mit  Talk  und 
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Kalk  lassen  sich  bei  dem  Vermischen  mit  Wasser,  und  das 
beigemengte  Stärkemehl  mittelst  Jod  leicht  entdecken. 
Am  ähnlichsten  soll  der  Blumenstaub  der  Wasserkolben 
(Typha  latifolia  und  a  n  g  u  s  ti  f  o  1  i  a  )  sejn. 

Der  Bärlappsaamen  wird  sehi-  häufig  in  der  Kinder- 
praxis   als  ein  wohlthätiges ,   äufserliches  Mittel    zum  Ein- 
streuen auf  wimdgewordene  Stellen  angewandt;   er  lindert 
nicht  nui-,  da  er  das  Eindringen  von  Flüssigkeiten,  besonders 
des  Urins  auf  diese  Stellen  in  den  Biegungen  der  Gelenke 
verhindert,  die  Schmerzen,    sondern  befördert  auch  eben 
dadurch  die  Heilung.    Wegen   derselben  Eigenschaft  der 
Nichtmischbarkeit  mit  Wasser    braucht  man  ihn  zum  Be- 
streuen der  Pülen,  deren  Aneinanderbacken  er  als  indiffe- 
rentes Pulver  selu'  gut  hindert.    Innerlich  ist  sein  Gebrauch 
beschi'änkt.    Früher  schineb  man  ihm,    in  Verbindung  mit 
arabischem  Gummi  als  Linctus  gereicht,  schmerzlindernde, 
harnti-eibende,  erregende  Kräfte  bei  Strangurie  und  convul- 
sivischen  Ri^anklieiten  der  Kinder  zu.    Auch  empfahl  man 
das  geruch-  und  geschmacklose  Kraut,  He rba  musci  cla- 
vati  s.  terrestris,  in  Abkochungen  gegen  den  Weich- 
selzopf, jedoch  nur  in  kleinen  Gaben,  da  es  die  Eigenschaf- 
ten des  folgenden  ebenfalls  besitzen  soll.    Das  Kraut  soll 
die  Weine  verbessern,  welche  umschlagen  wollen.   In  Kufs- 
land und  Üngai^n  ist  es  Volksmittel  gegen  die  Wasserscheu. 

Lycopodium   annotimim  Lin. 
(.Bischoff  \.  c.  tab.  X.  fig.  3.) 
Die  Aeste    sind   einfach    aufsteigend,  .die  Blätter 
abstehend,  linienförmig,  spitz,  aber  ohne  Haare,  am  Rande 
etwas  gesägt.    Die  Fruchtkätzchen  sind  sitzend. 

Die  Keimkörner  sollen  zuweilen  gesammelt  werden, 
und  sind  von  den  vorhergehenden  nicht  verschieden. 

Lycopodiuni   Selago  Lin. 

(Bischoff  \.  c.  tab.  XI.  fig.  1.) 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  zweitheilig,  ästig;  die  fast 
gleichhohen  Aeste  sind  mit  dichtgedrängten,  ganzrandigen 
Blättern  besetzt.    Die  Früchte  sitzen  in  den  Blaltwinkeln 
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und  enthalten  wie  bei  den   vorhergehenden,  sehr  feine 
Keimhörner. 

Von  dieser  Art  sollen  ebenfalls  die  Keimkörner  ein- 
gesammelt werden. 

Das  Riaut,  herba  Selaginis  s.  Mus  c  i  e  r  e  c  ti 
s.  cathartici,  macht  im  Absud  heftiges  Erbrechen  und 
Laxü-en  bis  zu  Convulsionen ,  selbst  unzeitige  Geburten: 
weshalb  es  in  den  Nordländern  als  gefähi4iches  Hausmittel, 
besonders  wegen  dieser  Eigenschaften  yerrufen  ist.  Auch 
vertreiben  Waschungen  mit  demselben  die  Läuse  bei  dem 
Rindvieh  und  den  Schweinen.  Sein  Geschmack  ist  bitler; 
es  hinterläfst  ün  Schlnnde  ein  Gefühl  von  Zusammenziehung. 
Em  Fall  von  zufälliger  Vergiftung  ist  in  Buchn ers  Reper- 
torium,  I4tem  Bande  beschrieben. 

■  S.  36. 
DRITTER  KREIS. 

Vn.  FAMILIE.  FARRNKRÄÜTER,  FILICES. 
Die  gröfste  und  schönste  Famüie,  von  welcher  der  ganze 
Kreis  mit  Recht  den  Namen  führt.  Die  Farrn  haben  einen 
deutlich  gesonderten,  perennirenden  Wurzelstock,  der  sich 
zuweilen  ganz  in  Wurzelfasern  auflöst,  häufiger  aber  ver. 
längert  und  kriechend  in  der  Erde  liegt,  oder  sich  auch  m 
den  wärmeren  Ländern  stark  und  baumartig  die  Erde 

erhebt.  \us  dieser  Wurzel  entwickeln  sich  abwechselnd 
die  Blätter,  oft  grofs  und  vielfach  getheilt,  auf  hurzeren 
.der  oft  sehr  langen  Blattstielen.  Man  ^^^^ ^^'^^^^^g 
der  Farrn  Wedel,  Laub,  Frons,  und.  die  Blattstiele 
Laubstrunk,  stipes.  Characteristisch  ist  besonders  da. 
spiralförmige  Aufrollen  bey  der  Entwicklung  dieser  W^^^^^^^^ 
Den  Antheren  der  Moose  ähnliche  Organe  sind  mcht  voi- 
handen;  die  gestielten,  drüsigen  Kölker  z..sc^^^^^^ 
Früchten  vorkommen,  und  die  man  mcht  mit  Um  echt  als 
Ltsprechende  Organe' betrachtet,  möchten  ^f^^l^^ 
tiger,  für  nicht  zui-  Entwicklung  gekommene  Fruchte  zu 

nehmen  seyn.*)  ,     r  i 

-)    AehnUch  den  P^rapKysen  in  den  BlhtKen  der  Laubmoo.e. 
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Die  Sporenfrüclite  (gewülmlich  Kapseln  genannt)  ste- 
hen theils  in  besonderen  Aehren,  theils  sind  sie  auf  dem 
Rüchen  des  Laubes  regclmäfsig  in  Häufchen  (sori)  zusam- 
men gehäuft.  (Das  Ijaub  wird  gleichsam  unmittelbar  zur 
Frucht ;  die  am  Rande  entstellenden  Früchte  zehren  das 
Laub  auf. )  Diese  Früchte  der  Farrn  sind  einftichrige, 
selten  mehrfächrige ,  gewöhnlich  mit  einem  gegliederten 
Ringe  umgebene  und  unregelmäfsig  sich  öffnende  Kapseln. 
Wo  sie  in  Häufchen  von  bestimmter  Gestalt  aus  dem  Laube 
hervorbrechen ,  da  sind  sie  geAvöhnlich  mit  einer  zarten, 
aus  der  Epidermis  gebildeten  Hülle,  dem  Schleier,  indu- 
sium,  bedecht,  der  sich  auf  verschiedene  Weise  öffnet. 
Die  Keimkörner  sind  äufserst  klem  und  selu'  zahlreich;  sie 
entwickeln  sich  beim  Keimen  zu  einer  blattartigen,  zelligen 
Ausbreitung,  (dem  sogenannten  Cotyledon  der  Farrn),  aus 
dem  der  erste  Wedel  sich  erhebt.  Man  könnte  sagen,  das 
Farrnkraut  ist  auf  der  ersten  Stufe  seiner  Entwicklung  ein 
Lebermoos,  wie  das  Laubmoos  eine  Conferve. 

Was  die  Structiu'  der  Fai-rn  betinfft,  so  sind  es  voll- 
kommene Gcfiifspllanzen ,  mit  Spii'algefäfsen  und  einer  voll- 
ständig gebildeten  Epidermis  versehen.  Sehr  merkwürdig 
ist  die  eigenthümliche ,  gefärbte  Haut ,  -w  eiche  die  Gefäfs- 
büjidel  umkleidet. 

Die  Farrn  sind  zwai'  auch  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet, doch  erreichen  sie  nur  in  den  wärmeren  Zonen 
ihre  höchste  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Gestaltung. 

(_Rich.  1.  c.  p.  421  —  Swarz  Synopsis  filicum. 
—  TVilld.  Spec.  plant.  VoL  V.  —  Kaiilfufs  E  n  u  m. 
Filicum.  —  Ders.  Das  Wesen  der  Farrn  etc.  —  Fr. 
Nees  V.  E  s  e  nb  e  ck  über  das  Keimen  dtr  Pteris  ser- 
rulata  in  den  A  ct.  Acad.  N.  C.  Vol.  ill.  1.  —  Ders. 
über  d  i  e  G  e  s  c  h  i  c  h  t  e  d  e  r  F  a  r  r  n,  i  n  d  e  r  1  o  r  a  1 825 
1  •  —  S  clikuhr  K  r  y  p  t.  Gewächse.  —  Ho  o  k  e  r  et  Gre 
o'zZ/eJcones  filicum.  —  B Iii me  Y.nwmi  pl.  Javac 
P.  Tl. 
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§.  37. 

Die  Farrn  besitzen  in  ihren  metlicinischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  eine  grofse  Uebereinstimmung ,  so 
dafs  man,  besonders  wenn  der  Unterschied  des  Wurzel- 
stoches  und  des  Wedels  berücksichtiget  wird,  dieselben  bei- 
nahe nur  dem  Grade  nach  verschieden  wirkend  nennen  kann. 
Einige  derselben  sind  schon  von  alten  Zeiten  her  als  kräf- 
tige und  ausgezeichnete  Arzneimittel  berühmt  gewesen. 

Der  Wurzelstock  besitzt  eine  grofse  Menge  Schleim, 
und  eine  weiche^  saftige,  oft  süfslich  schmeckende  Substanz; 
immer  aber  ist  derselben  mehr  oder  weniger  von  einem  ei- 
genthümlichen ,  bitteren  Principe  zugemischt,  was  selbst  bei 
dem   sogenannten   Engelsüfs  stark  nachschmeckt,    und  oft 
durch   den    süfsen    Schleim    dergestalt   verhüllt  ist,  dafs 
nur  Kochen  oder  Kauen  denselben  zuletzt  frei  läfst.  Als 
ein  vorzüglich  wirksamer  Bestandtheil  ist  das  neuerlich  ge- 
nauer  dargestellte  fette  Oel,  Extractum  oleo-resino- 
sum,  zu  betrachten,  worüber  unten  bei  Polypodium  und 
Nephrodium  weiter  die  Rede  ist.    Daher  kann  man  die 
Wurzelstöcke  der  gröfseren  Farrn  insgesammt  eben  so  als 
Wurmmittel  benutzen,   wie  das  berühmt  gewordene  Filix 
m  a  s,  obgleich  dieses  alle  andere  verdrängt  hat.    Da  dieses 
bittere,  adstringirende,  aber  keinesweges  drastische  Princip 
auf  den  verschleimten,  atonischen  und  darum  Wurmschleim 
und  Würmer,    besonders    den   Bandwurm  enthaltenden 
Darmkanal  reizend,  erregend  und  die  peristaltischen  Be- 
wegungen   befördernd    einwirkt:    so    erklärt    sich  auch, 
warum  man  andere   Farrn,    wie  die   Osmunda,  auch 
bei  scrophulösen  und  rhachitischen  KranUheiten ,  bei  Ver- 
stopfungen der  Gekrösdrüsen  und  dergleichen  Uebeln ,  mit 
ausgezeichnetem  Erfolge  geben  konnte. 

Dagegen  enthalten  die  Wedel  reichlichen  Schleim,  der 
meistens  mit  einem  sehr  gelinde  adstringirenden  und  ein 
wenig  aromatisch  riechendem  Stoffe  verbunden  ist.  Diese 
Eigenschaft  verursacht,  dafs  sehr  viele  die  besonders  dem 
Adiantum  zugeschriebenen  beruhigenden,  die  Brust 
lösenden  und  den  Husten  besänftigenden  Kräfte  besitzen,. 
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lind  dafs  eine  Verwechselung,  welche  bei  der  Aehnlich- 
lieit  der  Formen  sehr  leicht  den  Kräutersammlern  begegnet, 
eben  nicht  von  sehr  grofsem  Belange  ist.  Der  adstringi- 
rende  Stoff  tritt  bei  Calaguala  ebenfalls  deutlich  hervor. 


S-  38. 

Wir  theilen  die  Farrn  in  vier  Äbtheilungen:  1) 
Farrn  mit  einfächrigen  Kapseln,  ohne  Ring,  in  Aehren  auf 
besonderen  Fruchtstielen,  (  O  ph  i  o  gl  o  s  s  e  a e).  2)  Farrn 
mit  einfächrigen  Kapseln  ohne  Ring,  auf  dem  Rande 
oder  dem  Rücken  des  Laubes,  (Schismatopterides) 
(Bei  den  fruchtbaren  Wedeln  verwandelt  sich  oft  das 
ganze  Laub  in  einen  ästigen  Fruchtstiel.)  3)  Farrn  mit 
einfächrigen  Kapseln,  mit  einem  gegliederten  Ringe  verse- 
hen CGyropterides  s.  Filices  Willd.  4)  Farrn  mit 
mehrfächrigen  Kapseln,  die  sich  gewöhnlich  in  Löcher 
öifnen,  CP  o  ro  p  t  e  r  i  d  es  ). 


§.  39. 

Aus  der  ersten  Abtheilung  nehmen  wir  auf  die 

XV.   Gattung.     Ophioglossum.  Lin. 

(Natterzunge.) 

Die  Kapseln  sind  in  eine  einfache,  zweizeilige,  ge- 
gliederte Fruchtähre  verwachsen,  nacht  und  zweihlapp'g. 
Der  Wedel  entwickelt  sich  nicht  spiralförmige  der  iun-e 
ist  in  dem  älteren  an  seiner  Basis  eingeschlossen. 

Ophio  glo  s  sum  vulgabum.  Lin. 
CS  türm  Fl.  II.  tab.  1.  —  Bot.  Zeit.  1822  I.) 
^  Ein  niedliches  Pflänzchen,  welches  sich  hier  und  da 
in  Deutschland  auf  trockenen,  waldigen  Triften  findet.  Der 
Wedel  ist  einfach,  führt  in  der  Mitte  ein  einziges,  ovales, 
stumpfes,  glattes  Blatt,  über  dem  sich  die  linienförmige 
l^iuchlahre  auf  einem  langen  Fruchtstiele  erhebt. 
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Man  hatte  früher  das  ganze  Gewächs,  oft  mit  der  fa- 
serigen Wurzel,  in  den  OfFicinen  unter  dem  Namen  Herba 
Opbioglossi,  Natter  zunge. 

Dieses  ehemals  als  Wundmittel,  und  zum  innerlichen 
Gebrauche  bei  Brüchen  als  gelind  adsti-ingirendes  Mttel  em- 
pfohlene Kraut,  ist  ganz  geruchlos,  und  Ton  sclüeimig  süfs- 
lichem  Gesclunach. 

§.  40. 

XVI.  Gattung.  Botrychium.  Sw. 
(  Mondraute . ) 

Die  Kapseln  sind  sitzend,  nicht  eingesenltt  und  bil- 
den eine  ästige  Fruchtähre.  Alles  andere  ist  -wie  bei  der 
TOrbergebenden  Gattung. 

BobrychiiLm  Lunaria  Sw.  W. 
Osmunda  Lunaria.  Lin. 
(PI.  med.  tab.  14.) 
Die  gemeine  Mondraute,  ein  zierliches  Farrnhraut, 
•wächst    auf    trochnen,    grasigen  Hügeln   hie  und   da  in 
Deutschland  wild.     Aus  der  fasrigen  Wurzel  steigt  ein 
einfacher  3  bis  4  Zoll  hoher  Wedel  auf,  der  in  der  Mitte 
ein  einziges,   gestrecktes,  glattes  Blatt  trägt;  die  Feder- 
blättchen   sind  halbmondförmig    abgerundet,    ganz  oder 
stumpf  gelappt.     An    der  Spitze    des  Wedels    sind  die 
Früchte  in  eine    mehr  oder   minder  ästige,  traubenfjr- 
mige  Aehre   geordnet;  sie  sind  rund,  gelblich  und  sprin- 
gen bis  auf  den  Grund  in  zwei  Klappen  auf. 

Man  hat  in  der  neuesten  Zeit  dieses  Gewächs  wie- 
der in  unserer  Gegend  als  Bestandtheil  des  Pulvis  ad 
scirrhos  in  Anwendung  gebracht.  Schon  weil  es 
schwer  hält,  dieses  kleine  Pllänzchen  in  hinlänghcher 
Menge  zu  erhalten,  ist  eine  wissentliche  oder  unwissent- 
liche Verwechslung  mit  anderen  Farrnhräutern  leicht  mög- 
lich. Wer  die  rechte  Pflanze  nur  einmal  gesehen,  kann 
sie  nicht  verkennen,  wohl  aber  könnte  der  Linuaeische 
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Name  Osmunda,  zur  Verwechselung  mit  der  folgenden 
Pflanze  Veranlassung  geben. 

Die  lierba  Lunariae  s.  Lunariae  botryti- 
dos,  hat  einen  geringe  adslringirenden  Geschmack,  und 
daher  etwas  zusammenziehende  Kräfte.  Ehemals  war  dieses 
Laub  nicht  nur  bei  den  Alchemisten  und  beim  Volke  sehr 
berühmt,  welches  den  Stein  der  Weisen  und  Zauberkräfte 
(St.  Walpurgis kraut  davon  genannt,)  darin  suchte, 
sondern  auch  von  den  Aerzten  bei  Brüchen  der  lünder 
angewandt,  und  äufserlich  als  Wundmittel,  besonders  bei 
Kranhheiten  der  Brüste,  selbst  beim  Krebse,  berühmt.  Auch 
wusch  man  die  Geschwüre  des  Viehes  damit, 

§.  41. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Uebergang  von  den 
Ophiglofseen  zu  den  Schi^matopteriden  bildet  die 

XVII.  Gattung.  Osmunda.  Sw. 
(  Traiibenfarrn . ) 

Die  Kapseln  entspringen  an  dem  Rande  des  Laubes, 
so  dafs  sich  entweder  nur  die  Spitze  oder  der  ganze 
Wedel  in  eine  regelmäfsig  ästige  Fruchtrispe  verwandelt. 
Die  Kapseln  sind  nackt,  aderig,  zweiklappig.  (Nirgends 
sieht  man  schöner  den  unmittelbaren  Uebergang  des  Lau- 
bes zur  Frucht.) 

Osmunda  regalis  Lin. 
Schk.  Krypt.  Gew.  tab.  l45. 
Dieses  grofse  und  ansehnliche  Farrnki*aut  wächst  in 
schattigen,  feuchten  Torfmooren  in  Deutschland  und  den 
angränzenden  Ländern.     Der    kurze   Wurzelstock  treibt 
sehr  zahlreiche,  ästige  WurzelFasern ,  die  einen  dichten 
Schopf  bilden.    Die  Wedel  (das  Laub,  frons)  sind  4  bis 
5  Fufs  hoch,  doppelt  gefiedert;  die  Fiederchen  (pinnu- 
lae )  sind  kurz -gestielt,  länglich,  stumpf,   an  der  Spitze 
etwas  gesägt^  die  Spitze  des  Wedels,  wird  zur  grofsen. 
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ästigen  Fruchtrispe  aus  unzähligen,  kleinen,   dicht  bei- 
sammenstehenden, gelblich -braunen  Kapseln. 

Man  hat  von  dieser  Pflanze,  die  schon  früher  offi- 
cinell  >var,  neuerlich  wieder  die  Wurzel,  Radix  O  s- 
mundae  regalis,  (Rönigsfarrn)  empfohlen;  sie  wird 
beim  Trocknen  schwarzbraun  und  schmeckt  nur  schwach 
adstringirend.  Es  soll  daraus  ein  geistiges  Extract  berei- 
tet werden,  wobei  besonders  auf  frisch  getrocknete  Wur- 
zeln zu  sehen  sein  möchte. 

Früher  schrieb  man  den   traubenartig  zusammenge- 
rollten Fruchtwedeln,    Juli  Osmundae  regalis,  und 
dem  innerlichen,   weifsen  Theile    der  W«rzel,  medulla 
Osmundae  r  e  g  a  1  i  s ,  zusammenziehende  Rräfte  zu,  be- 
sonders als  Wmidmittel;  auch  stand  die  Pflanze  als  Wurm- 
mittel in  hohem  Ansehn.     Man  liefs  KraiJie ,    die  an  Rha- 
cMtis  und  scrophulösen  DrüsenverstopRmgen  litten,  auf  ei- 
nem dayon  bereiteten  Lager   längere   Zeit   schlafen.  Ob 
der  Rönigsfarrn,  innerlich  angewandt,  wirklich  die  neuerlich 
wieder   gepriesenen  Ri-äfte  gegen  derartige  Uebel  besitze, 
ist  nicht  ausgemacht;  wenn  es  gleich  nicht  ganz  unwahi- 
scheinlich  ist,   so  giebt  es  jedenfalls  doch  weit  bessere  und 
kräftigere  Mittel. 

§.  45. 

In  der  dritten  Abtheilung,  unter  den  Gyropteri- 
den,  finden  wir  mehre  officinelle  Gewächse.  Man  theilt 
sie  in  zwei  Unterabtheilungen:  1)  in  solche,  bei  denen  die 
Fruchthäufchen  (sori)  nackt  (ohne  Schleier,  indusium) 
sind,  und  2)  in  solche,  bei  denen  die  Fruchthäufchen  mit 
einem  Schleier  bedeckt  sind,  der  sich  auf  verschiedene 
Weise  öffnet. 
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a)  ohne  Schleier. 
XVIII.  Gattung.  Polypodiüm.  Sw. 
(TüpfelfaiTii . ) 

Die  Fruchthäufchen  sind  auf  der  unteren  Seile  des 
Laubes  zerstreut,  rund  und  ohne  Schleier,  wodurch  sich 
die  Gattung  von  Aspidium,  Nephrodium  und  Athy- 
rium  unterscheidet. 

P  olypo  dium  viil  gare  Litu 
(PI.  med.  tab.  XV.) 

Auf  der  Erde,  an  Baumstrünheh  und  an  Felsen  in 
bergigen,  waldigen  Gegenden  gemein.  Der  Wurzelstock 
liegt  horizontal  in  der  Erde,  ist  von  stumpfen,  zahnfür- 
migen  Ansätzen  (an  den  Stellen  wo  die  Wedel  abge- 
fallen,) gleichsam  gegliedert,  mit  häutigen,  röthlich  -  brau- 
nen Schuppen  bekleidet  und  mit  zahlreichen,  schwarzbrau- 
nen Wurzelfasern  besetzt.  Aus  diesem  kommen  mehre 
einfache  6  bis  12  Zoll  lange,  mit  einem  langen,  glatten 
Blattstiele  yersehene  Wedel  hervor.  Das  Laub  ist  glatt, 
gefiedert -zerschnitten,  mit  länglich -lanzettförmigen,  fein 
gesägten  Abschnitten.  Die  runden  Fruchthäufchen  stehen 
in  zwei  Reihen  auf  diesen  Blattabschnitten,  sind  bei  der 
Reife  braun,  und  oft  so  genähert,  dafs  sie  sich  berühren. 

Die  getrocknete  und  von  den  Schuppen  befreite 
Wurzel  ist  die  Radix  P  o  1  y  p  o  d  i  i ,  E  n  g  e  1  s  ü  f  s  ,  Rad. 
Filiculae  dulcis,  Kropf  oder  Kor  allen  wurzel  der 
OfTicinenj  sie  ist  aufsen  blafs  ,  rothbraun  und  innen  etwas 
grünlich,  riecht  eigenthümlich  nach  ranzigem  Olivenöhl, 
und  schmeckt  zuerst  süfslich ,  dann  unangenehm,  scharf 
und  bitter.  Sie  mufs,  wie  jede  Farrnkrautwurzel ,  jeden 
Sommer  frisch  eingesammelt  werden.  Mit  Unrecht  hielt 
man  früher  die  an  Eichbäumen  gesammelten  für  die  be- 
sten. Die  chemischen  Analysen  von  Pf  äff  und  Buch- 
holz zeigten  folgende  Bestandtheile :  ein  gelbes,  fettes, 
in  Acthcr  leicht  lüsliches  Oehl,  von  einem  scharf -bitteren 
Geschmack  8  pC,  ein  Weicharz  ,  gemeinen  Exlractivstoff', 
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siifsen  Extractivstoff  und  Gerbestoff.  Nach  Berzelius 
/.eiclinet  sich  der  süfse  Extractivstoff  des  PJngelsüfses  be- 
sonders dadurch  aus,  daPs  er  sehr  leicht  zersetzbar  ist,  und 
nicht  durch  Fällung  mit  Schwefelsäure  dargestellt  werden 
liann. 

Nach  Desfosses  enthält  die  rad.  Pol  ypo  dii  ei- 
nen der  Sarcocolla  ähnlichen  Stoff,  Mannazucker,  eigent- 
üchen  Zucker,  Eiweifs,  Vogelleim,  fettes  Oel,  Aepfclsäure, 
Extractivstoff  und  einige  Salze.  Journ.  de  Chimie 
med.  May  1828. 

Da  dieser  Wurzelstock  gegen  die  Hälfte  schleimige, 
mit  Wasser  ausziehbare  Substanzen  enthält,    und    ein  von 
einer  Unze  bereiteter  Aufgufs  oder  AJjsud  einen  süfslichen, 
ein  wenig  bitterlichen  und  zusammenziehenden  Geschmack 
besitzt,  der  erst  bei  längerem  Kochen  ekelhaft  Und  scharf 
wird,  so  schrieb  man  dem  Aufgufs  mit  Recht  einliüllende, 
gelind  auflösende  imd  harntreibende  Ki'äfte  zu.    Er  wm-de, 
gleich   dem  Extract,    besonders   ehemals    sehr   häufig  bei 
Brustbeschwerden,  Verstopfungen  der  Eingeweide,  haupt- , 
sächlich  der  Leber  und  der  Milz ,   bei  der  Gelbsucht ,  Was- 
sersucht, beim  Scharbok  und  selbst  bei   manchen  Nerven- 
krankheiten gebraucht.  Das  Extract  führt  gelinde  ab,  beson- 
ders bei  atrophischen  Kindern.   Wolüthätige  Wii-küngen  die- 
ser Art  können  überhaupt  einem  AuFgiirs   nicht  abge^pi-o- 
chen  werden,  dpch  hat  das  Süfsholz  ähnliche  Eigenschaften, 
ohne  dafs  das  bittere  Princip  so  sehr  zu  berücksichtigen  ist. 
An  merk.   Wir  müssen  liier  auf  die  merkwürcUge  Ueberelu- 
Stimmung   mit   den   eliemisclien  Bestaudtli eilen    des   N  e- 
phrodium  Fil  ix  mas   aufmerksam  maclien,  und  kön- 
nen ohne  Bedenken    das   fette  Oel    als  df:i  vorzugsweise 
wirksamen  Theil  annehmen.  (  P  f  a  f  f  Mat.  med.  VII.  p.  35.  ) 

§.  43. 

P  olypodium  Calaguala  Rnitz. 
Diese  Art    ist  in  den   Gebirgen  von  Peru  einhei- 
misch. Der  Wurzelstock  ist  kriechend,  gebogen  und  schup- 
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P^o,  dem  des  gemeinen  Engelsüfs  ähnlich.  Die  Wedel' sind 
mit  dem  2  bis  3  Zoll  langen  Blattstiel  an  8  bis  12  Zoll 
lang;  das  Laub  ist  ungetheilt,  lanzettfürmig.  Die  Wui'zel 
ist  nach  Ruitz  die  Avahre  Radix  Calagualae  s.  Ca- 
lahualae.  Wie  sie  jetzt  noch  zuweilen  im  Handel  vor- 
liommt,  erscheint  sie  in  fingerlangen  oder  kürzeren,  gera- 
den oder  gebogenen,  etwas  zusammengedrückten,  mit  stum- 
pfen, zahnlurmigen  Ansätzen  und  starken  Längsstrichen 
yersehenen  Stücken  ;  sie  ist  aufsen  dunkel  kastanienbraun, 
innen  lichter  ,  röthlich  -  braun ;  zuweilen  ist  noch  die  Ba- 
sis des  Blattstieles  vorhanden.  Sie  hat  weder  Geruch  noch 
Geschmack,  was  wahrscheinlich  von  dem  Alter  derselben 
herrührt.  Nach  Yauquelin  enthält  sie  ein  scharfes, 
fettes  Oel,  einen  rolhen  FarbestofF,  etwas  Zucker,  Gummi, 
und  Satzmehl. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  Wurzeln 
mehrer  Farrnkräuter  unter  diesem  Namen  vorkommen, 
woraus  sich  die  Verschiedenheit  dieses  Arzneimittels  er- 
giebt.  Nach  Ruitz  kommt  besonders  die  Wurzel  von 
Polypodinm  crassifolium  und  Acrostichum 
Huacsat'o  R.  statt  der  ächten  Calaguala  vor.  Die 
Wurzeides  Aspidium  coriaceum  W. ,  welches  der 
botanische  Garten  besitzt,  scheint  uns  von  der  Calaguala 
des  Handels  hinlänglich  verschieden. 

Da  die  Farrnkrautwurzeln  nur  frisch  eingesammelt 
wirksam  sind ,  so  möchte  diese  Wurzel  wohl  durch  unser 
einheimisches  P  o  1  y  p  o  d  i  u  m  vulgare  ersetzt  werden 
können,-  Hipp.  Ruitz  Memoria  s  o  b  r  e  1  a  1  e  g  i  t  i  m  a 
Calaguala.  Madrid  1  805.  —  Richard  Bot.  med. 
Deuts,  l)  e  b  e  r  s.  p.  4 1 . 

Die  R  a  d  i  X  C  a  1  a  g  u  a  1  a  e  ist  in  Peru  als  gelinde  adstrin- 
girendes ,  diaphoretisches  Mittel  lange  im  Gebrauch  gewesen, 
welches  besonders  wohlthätig  auf  die  Expectoralion  wii-ken 
soll,  so  wie  bei  Rheumatismus  und  verlarvter  Syphilis.  Dio 
in  Europa  angestellten  V  ci'suclie  haben  ein  ungünstiges  Re- 
sultat um  so  mehr  liefern  müssen,  als  man  mu'  alte,  ver- 
dorbene Wurzeln  anzuwenden  hu  Stande  war.  Wahrscheinlich 
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wirkt  dieses  Mittel  gleich  unserm  Polypodium,  nur  im  frischen 
Zustande  durch  die  Masse  des  schleimigen,  mit  einem  bit- 
tern Principe  verbundenen  Stoffes.  Jedenfalls  ist  das  Mittel 
entbehi'lich. 

Au  merk.  Aus  dieser  Gruppe  der  Farm  war  eliemaJs  auch 
Ceterach  officinarum  W.  als  ein  Brustuiittel  of- 
ficinell 

§.  44. 

b)    Mit  Schleier. 
XIX.    Gattung.  Aspleniüm,  Sw. 

(Streiffarra . ) 

Die  Fruchthäufchen  (sori)  sind  linien förmig ,  in 
schiefer  Richtung  auf  der  unteren  Seite  des  Laubes  zer- 
streut. Der  Schleier  öffnet  sich  von  der  einen  Seite,  und 
schlägt  sich  gegen  den  Rand  zurück ,  ( wie  diefs  gewöhn- 
lich der  Fall  ist.) 

A s plenium  Triohom  anes.  Lin. 
(PI.  med.  tab.  15.) 

Sehr  gemein  an  Mauern  und  Felsen.  Der  Wurzel- 
stock ist  in  einen  dichten  Busch  schwarzbrauner  Wurzel- 
fasern aufgelöst.  Die  zierlichen  Wedel  bilden  einen  Ra- 
sen,  sind  an  4  bis  6  Zoll  lang;  der  Blattstiel  ist  glän- 
zend rothbraun,  das  Laub  einfach  gefiedert,  mit  kleinen^ 
rundlichen  ,  oder  verkehrt  -  eiförmigen ,  sitzenden  ,  am 
Rande  schwach  gekerbten  Fiederblättchen.  Die  Frucht- 
häufchen sind  bei  der  Reife  braun,  und  bedecken  die  ganze 
ünterfläche  des  Laubes. 

Dieses  Pilänzchen  war  in  den  Officinen  unter  dem 
Namen  H  e  r  b  a  A  d  i  a  n  t  i  r  u  b  r  i,  Rothes  Frauenhaar, 
rother  Widerthon,  bekannt.  Der  Geschmack  ist  un- 
bedeutend ,  etwas  adstringireud. 
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A i pl anium  AcLianbum  nigrum.  Lin. 
(PI.  med.  tab.  16.) 

Dieser  Farm  liebt  dieselben  Standörter  wie  die  vorher- 
gehende Art,  ist  aber  seltner.  Der  Wurzelstock  ist  wie  bei 
jener  Art  beschaffen.  Die  Wedel  haben  einen  langen  Blatt- 
stiel ,  der  aus  grün  eine  dunkele ,  schwarzbraune  Farbe 
annimmt,  werden  6  bis  12  Zoll  lang;  das  Laub  ist  am 
Grunde  dreifach  -  gefiedert ,  wird  nach  oben  immer  ein- 
facher, und  läuft  in  eine  lange  gesägte  Spitze  aus;  die 
Blättchen  sind  keilförmig  und  gezahnt.  Die  linienförmigen 
Fruchthäufchen  sind  in  der  Jugend  zerstreut,  mit  dem 
weifsen  Schleier  bedeckt;  im  Alter  bedecken  sie  die  ganze 
Fläche.  Diese  Art  hiefs  in  den  Officinen  Herba  Adianti 
nigri,  Schwarzes  Frauenhaar. 

A  n  m  e  r  Ic.  Wir  müssen  hier  auch  uoch  defshalb  auf  diese 
Pflanze  aufmerksam  machen,  weil  sie  uns  sclion  statt  der 
Herha  capillorum  Veneris  aecrehen  wurde. 

As  pl  eni  um  rata  miiraria  Lin. 
(Ph  med.  tab.  16.) 

Sehr  gemein  an  Mauern  und  Felsen.  Die  Wurzel 
besteht  aus  einem  Busch  von  braunen  Wurzelfasern,  aus 
dem  sich  zahlreiche,  gestielte  Wedel  von  3  bis  6  Zoll 
entwickeln;  der  Blattstiel  ist  grün  und  glatt;  das  Laub 
unten  (inferne)  doppelt,  an  der  Spitze  einfach  gefie- 
dert, die  Blättchen  sind  rauten-  oder  verkehrt -eiföimig, 
an  der  Spitze  gezähnelt.  Die  Fruchthäufchen  überziehen 
auch  hier  im  Alter  die  ganze  Unterfiäche  des  Laubes. 

In  den  Officinen  war  dieses  Farrnkraut  früher  un- 
ter dem  Namen  Herba  Rutae  murariae  s.  Adianti 
albi,  M  a  u  er  r  a  u  t  e  ,  weifses  Frauenhaar  aufge- 
nommen. 

Wenn  die  Wedel  dieser  drei  Farrn  sehr  häufig  statt  des 
wirklichen  Fiaucnhaars  gosaniuiclt  werden,  so  hat  diese  Ver- 
wechshing, wie  bereits  oben  erwähnt,  keinen  besonderen  Nach- 
Oieil,  aufsor  dafs  das  walire  Frauenhaar  etwas  mehr  aromali- 
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sehen  Geruch  besitzt.  Sämmtliche  Asplenien  besitzen 
schleimige,  adstringii^ende  Bestandthcile ,  und  daher  trotz 
des  früheren  grofsen  Ruhms  gegen  Schwindsucht,  Brust- 
beschwerden, Nierensteine,  Milzbeschwerden  und  Gicht,  als 
Theeaufgufs  gebraucht ,  nur  höchst  unbedeutende ,  yerdün- 
nende  tmd  besänftigende  Kräfte.  Aspl.  trichomanes 
gehöi-te  fi'üher  unter  die  fiuif  eröffnenden  foäutei\ 


45. 

XX.   Gattung.   Adiantum.  Lin. 
(  Rmllfarrn . ) 

Die  Fruchthäufchen  sitzen  am  Rande,  sind  linienför- 
iBig  oder  länglich,  genähert  oder  sich  berührend.  Der 
Schleier  entspringt  aus  dem  Rande,  und  öffnet  sich  von 
innen  nach  aufsen. 

Adiantum  Capillus  Veneris  Lin. 
(PI.  med.  tab.  17.) 

Das  ächte  Frauenhaar  ist  auf  Felsen  im  südlichen 
Europa  einheimisch.  Der  Wurzelstoch  ist  ästig,  liegt  ho- 
rizontal in  der  Erde,  und  ist  mit  braunen,  häutigen  Schup- 
pen CSpreublättchen)  bedecht.  Aus  diesem  entwickeln  sich 
mehre  lang  -  gestielte,  an  sechs  bis  zwölf  Zoll  lange 
Wedel;  der  Blattstiel  ist  dünn,  glänzend  schwarzbraun 
oder  ins  rothe  ziehend;  das  Laub  unten  doppelt,  gegen 
die  Spitze  hin  einfach  gefiedert;  die  Blülhen  sind  hurz 
gestielt,  mit  keilförmiger  Basis,  an  der  Spitze  abgerundet 
und  in  stumpfe  Läppchen  gespalten.  Die  Fruchthäufchen 
sind  linienförmig,  kurz,  erst  weifs  ,  dann  blafs- braun. 

Man  erhält  für  den  medicinischcn  Gebrauch  diese 
Wedel  gewöhnlich  aus  Montpellier,  daher  der  Käme 
Frauenhaar    von    Montpellier,    Herba  capil- 

1  o  r  u  m  V  e  n  e  r  i  s.  . 

Statt  dieses  Farrnkrautes  ist  uns  schon,  wie  oben 
angegeben,  das  Asplenium  Adiantum  nigrum  und 
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sogar  einmal  Polypodium  Dryopteris  yorgeliommen, 
was  freilich  nur  bei  gänzlicher  Unkunde  in  der  pharma- 
zeutischen Botanih  möglich  ist.  Das  ächte  Adiantum 
Cap.  Ven.  hann  nicht  in  Deutschland  gesammelt  werden, 
wo  es  nur  als  Seltenheit  an  den  italienischen  Grenzen  ge- 
funden wird. 

Der  Geruch  ist  schwach,  beim  Zerreiben  des  Krau- 
tes etwas  aromatisch;  der  Geschmack  süfslich,  etwas  zu- 
sammenziehend imd  bitterlich.  Den  mit  Zucker  bereiteten 
Syrupus  capilloriim  Veneris  wandte  man  bei  Ver- 
stopfungen der  Eingeweide  und  bei  Krankheiten  der  Brust 
als  ein  stärkendes ,  eröffnendes ,  schweifsti  eibendes  Mittel  an, 
meistens  jedoch  nur  als  Zusatz.  Der  Tlieeaufgufs  wird  be- 
sonders in  Fraiilu'eich  noch  jetzt  bei  catarrhalischen  Af- 
fectionen,  der  Syrup  auch  in  Deutschland  noch  liin  und  wie- 
der als  Zusatz  zu  anderen  jVIitteln  gebraucht. 

§.  46. 

Adiantum  pedatiim  TVilld. 
(PI.  med.  tab.  18.) 

Das  Nordamerikanische  Frauenhaar  ist  in  Canada, 
Pensyh^anien  und  Virginien  einheimisch.  Es  unterscheidet 
sich  von  dem  europäischen  durch  folgende  Merkmale :  der 
lange  Blattstiel  theilt  sich  an  der  Spitze  fufsförmig 
in  zwei  Hauptäste,  deren  jeder  sechs  bis  sieben  einfach- 
gefiederte Aestchen  trägt;  die  Blättchen  sind  halbirt  (di- 
midiata),  so  dafs  die  untere  Häfte  fehlt,  kurz  gestielt, 
länglich  oder  fast  halbmondförmig,  stumpf  und  in  stumpfe 
Läppchen  gespalten.  An  dem  Rande  dieser  Läppchen  set- 
zen sich  die  linienförmigen  Fruchthäufchen  gerade  oder 
halbmondförmig  gebogen  an.  Dieser  Farrn  ist  jetzt  in 
Fx-ankrcichs  Of'licinen  unter  dem  Namen  Capillaire  de 
Canada  bekannt,  und  mag  wohl  ganz  mit  dem  vorher- 
gehenden überein  kommen. 

Der  Theeaufgufs  wii-d  in  Canada,  und  jetzt 
auch  in  Frankreich  eben  so  wie  das  vorige  benutzt;  er 
soll   noch  stärkere  Kräfte  besitzen.     Auch  hier  wirkt  das 
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mit  etwas  adstringirendem  yermisclite ,  schwach  aromatische, 
schleimige  Princip. 

S-  47. 

XXI.  Gattung.    Nephrodium  Ricii. 

(Nierenfarrn . ) 

Die  Fruchthäufchen  sind  rund  und  zerstreut.  Der 
Schleier  ist  in  der  Mitte  des  Häufchens  befestigt  und  zieht 
sich  ringsum  gelöst,  nach  der  Mitte  zurüch,  die  etwas  ver- 
tieft erscheint ,  (indusium  umbilicatum ,  reniforme). 

A  n  m.  Hierher  «rehören  die  meisten  Arten  der  Gattung  A  s- 
p  i  d  i  u  m  nach  W  i  1 1  d  e  n  o  w.  Die  Gattung  Aspidiuni 
R  o  b.  B  r.  unterscheidet  sich  durch  den  schildformioren 
Schleier  (indusium  peltatum),  so  wie  die  Gattunjij 
Athyrium  Roth  durch  den  lieh  seitlieh  öffnenden 
Schleier  abweicht. 

Nephr odium  Filioc  mas  ü. 
(Aspidium  W.  PoljpodiumLin.) 
(PI.  med.  tab.  19.) 
Dieses  Farrnhraut  ist  in  Wäldern,  in  Gebüschen  und 
an  schattigen  Gräben  durch  ganz  Deuschland  sehr  gemein  ; 
soll  auch  in  Asien  und  Amerika  Yorhommen ;  Avahrschein- 
lich  sind  diefs  aber  nahe   verwandte  Arten.     Der  Wurzel- 
stock liegt  fast  horizontal  im  Roden ,  ist  an  alten  Exem- 
plaren   einen  Fufs  und  darüber  lang,   und  an   zwei  Zoll 
dich;  er  besteht  gröfstentheils  aus   den  in  schiefer  Rich- 
tung dicht  über  einander  liegenden  Blattansätzen,  (der  ver- 
dichten Basis  der  abgefallenen  Blattstiele),  die  den  eigent- 
lichen  Wurzelstock   verhüllen.     Diese   Blattansätze  sind 
aufsen  grünlich -schwarz   und  mit  rostfarbigen  Schuppen 
bekleidet,  innen  fleischig,  g  r  ü  n  1  i  ch  -  w  e  i  f  s  ;  diefs 
gilt  besonders  von  den,  an  der  Spitze  der  Wurzel  liegen- 
den  jüngeren  Blattansätzen.    Die  Wurzelfasern  kommen 
zerstreut  zwischen  diesen  Blattansätzen  hervor.    Die  We- 
del, die  sich  aus  der  Spitze  entwickeln,  sind  anderthalb  bis 


VIL  Farn.  Farrnkr.   Gatt,  Nephrodium.  79 


zwei  Fufs  und  darüber  lang;  der  Blattstiel  ist  mit  rost- 
farbigen Spreublättchen  bekleidet;  das  Laub  doppelt- 
gefiedert, doch  so,  dafs  die  Fiederchen  der  zwei- 
ten Ordnung  noch  mit  Blattsubstanz  an  der 
Mittel  rippe  her  ablaufen.  Diese  Fiederblättchen  sind 
länglich ,  stumpf,  an  der  Spitze  gezähnelt.  Die  runden 
Fruchthäufchen  stehen  in  zwei  Reihen  zu  acht  oder  zehn 
beisammen,  und  sind  bei  der  Reife  von  einer  schönen  rost- 
braunen Farbe. 

Die  Wm-zel  dieses  Farrn,  Radix  Filicis  maris, 
Männliche  Farrnkr autwurzel,  mufs  für  den  medi 
cinischen  Gebrauch  in  den  Monaten  Juli,  August  oder  Sep- 
tember gesammelt  werden.  Man  entfernt  die  Wui-zelfasern 
so  wie  die  älteren,  marklosen  Blattansätze,  und  trocknet  sie 
alsdann  vorsichtig;  dabei  nimmt  die  Wiu'zel  eine  braune 
ins  röthliche  neigende  Farbe  an. 

Der  wirksame  Bestandtheil  dieser  Wurzel,  mit  der 
sich  die  Chemiker  in  der  neuesten  Zeit  vielseitig  beschäftig- 
ten, ist  ein  dickflüssiges,  grünes,  fettes  Oel  von 
scharf  bitterem  Geschmack,  welches  mit  Aether  ausgezogen, 
als  Extractum  o  1  e  o  -  r  e  s  ino  s  u  m  filicis  so  grofsen 
Ruhm  erwarb.  Es  ist  in  diesem  Präpai-ate  mit  etwas  Harz, 
und  wahrscheinlich  auch  mit  etwas  ätherischem  Oele  verbun- 
bunden.  Die  Wurzel  enthält  aufser  diesem  fetten  Oele  noch 
ein  Hai'tharz,  viel  Gerbestoff,  süfsen  Extractivstoff  und  Satz- 
xnehl.  Das  fette  Oel  ist  vorzugsweise  in  der  friscb  geti-ock- 
neten  Wurzel,  aber  eben  so  wohl  in  dem  Wurzelstocke  als 
m  den  Blattansätzen  enthalten.  (Man  vergleiche  über  die- 
sen so  wichtigen  Ai'zneistoff  besonders  Büchner  im  Rb- 
pert  XXVn.  p.  337.) 

Man  kann  dieses  Farrnkraut  leicht  mit  einigen  anderen 
verwandten  verwechseln.  Besonders  leicht  könnte  diefs 
mit  zwei,  ziemlich  allgemein  an  ähnlichen  Standorten  wach- 
senden Farrn  geschehen,  nemlich  1)  mit  Athyrium  Filix 
foemina  R.  (AspidiumW,  Schk.  tab.  58  —  59). 
Diese  Pflanze  wächst  in  manchen  Gegenden  noch  häufiger, 
als  das  männliche  Farrnkraut.    Der  Wurzelstock  liegt  schief- 


80     VII.  Farn.  Farrnhr,   Gatt,  Nephrodium. 


aufsteigend,  nicht  liorizontal  in  der  Erde,  ist  viel  kürzer 
und  wird  beim  Trocknen  ganz  schwarz,  nicht 
braun.  Die  Wedel  sind  Tollkoninien  doppelt  gefiedert, 
die  Fiederblättchen  gefiedert  -  zerschnitten ,  und  die  Ab- 
schnitte sind  mit  ungleichen,  mein.'  oder  minder  spitzen 
Zähnchen  besetzt.  Der  Blattstiel  ist  glatt.  Die  Frucht- 
häufchen sind  mehr  oyal  als  rund,  und  der  Schleier  öffnet 
sich  an  der  iimeren  Seite.  Er  zieht  sich  gegen  den  Rand 
zurück ,  wodurch  sich  dieses  Farrnkraut  deutlich  yon  der 
Gattung  Nephrodium  unterscheidet. 

Die  zweite  aber  doch  nicht  so  häufig  vorkonmiende 
Art  ist  Nephrodium  dilatatum,  (Aspidiuan  W. 
Schk.  tab.  47).  Der  VYui-zelstock  liegt  ebenfalls  horizon- 
tal in  des  Erde,  und  wird  beim  Trocknen  rüthlich  braun, 
wie  derjenige  des  Filix  mas.  Die  Blattstiele  sind  ebenfalls 
mit  Spreublättchen  be§,etzt.  Die  Wedel  sind  aber  doppelt- 
gefiedert, die  Fiederblättchen  gefiedert  -  zerschnitten ,  und 
die  Zähne  dieser  Abschnitte  endigen  in  eine  feine,  haar- 
fürmige  Spitze.  (  N  e  p  hr.  sp  inulo  s  um  ist  wohl  nur  als 
eine  Abart  hieyon  zu  betrachten.) 

Eine  dritte  dem  Nephrodium  filix  mas  einigermaa- 
fsen  älmliche,  aber  noch  seltnere,  und  deshalb  noch  mindei^zu 
berücksichtigende  Art  ist  N.  cristatum  (Schk.  tab.  57). 
Die  Fiederblätter  sind  am  Grunde  herzförmig ,  gegen  die 
Spitze  stark  versclunälert  und  gefiedert  -  zerschnitten ,  mit 
stampfen  aber  s  ch  ar  f -g  e  sä  g  t  e  n  Abschnitten.  ^  N.  acu- 
leatum  ist  dem  männlichen  Fai-rnkraut  kaum  ähnlich. 

Uebrigens  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  zu 
derselben  Gattung  gehörigen  Arten  in  ihren  Wurzeln  ein 
ähnlich  wirkendes,  fettes  Oel  enthalten,  was  aber  doch  erst 
durch  Versuche  zu  bestätigen  wäre.  Ausgemacht  ist  wenig- 
stens, dafs  die  weibliche  Farrnkraimvurzel  der  männlichen 
durchaus  gleiche,  nur  schwächere  Wirkungen  besitzt.  Es 
mufs  dalier  auch  in  gröfserer  Quantität  genossen  werden, 
und  eignet  sich  darum  weniger  zum  arzneilichen  Gebrauche. 
Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dafs  die  wurmwidrige  Ei- 
genschaft in  dieser  Familie  keinesweges  ehie  isolii-te  ist. 
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Die  Farrnkrantwurzel   oder  Johannishand 
(so  genannt,  weil  frilherhin  Landstreichex-  durch  Abscliiieiden 
aller  Zweige,  indem  sie  an  einem  Ende  niu'  fünf  aufwärts  ge- 
richtete Schuppen  stehen  liefsen,  derselben  das  Ansehen  einer 
Hand  gaben,  und  sie  als  magisches  Mittel  verliaulten,)  hat 
frisch  einen  schwachen,   aber  t "  ^enthümlich  laiaiigeuehmen, 
moosai-tigen  Geruch,  und  ehelhaften,  kratzenden,  scharf  bit- 
teren, im  Anfange  siifslich-schleiraigen  Geschmack.  Nicht  blofs 
gegen  den  Bandwurm,  sondern  auch  überhaupt  als  stärkendes, 
wurmwidriges  Mittel  ist  sie  ron  alten  Zeiten  lier  beriUunt 
gewesen.     Schon  Dioscorides    und  G  a  1  e  n  u  s  brauch- 
ten sie  als  Wm-mmittel ,  jedoch  läfst  sich  nicht  bestimmen, 
ob  sie  die  mannliche  oder  weibliche  Wurzel  benutzten.  Im 
Anfange    d      Torigen  Jalu-hunderts    brauchte    Andry  die 
halb  Vergessene  heimlich    und  rülunte  sich,  aufscrordeat- 
lieh    sichere  Cureu    damit    gemacht    zu   haben  3    das  Nuf- 
f  er  sehe  und  Herdenschwands'sche  Ar  Canum,  deren 
Hauptbestandtheil  sie  ist,  brachte  ihi^e  Kraft  aber  Avieder  be- 
sonders  in  Ruf.    Ihre  Anwendung  als  Pulver  in  starken,  aber 
schwer  zu  nehmenden  Gaben  tüdtet  häufig  den  Wurm ,  führt 
ihn  jedoch  mcht  ab:  Mcshalb  man  drastica  in  der  Regel  nach- 
zureichen hat.    Je  frischer,  desto  wirksamer  ist  die  Wurzel. 
Es  kann  daher  als  wesentliche  Bereicherung   der  Medicia 
angesehen  werden ,  dafs  das  E  x  t  r  a  c  t  u  m  o  1  e  o  -  r  e  s  i  n  0  - 
sum  alle  Kräfte  der  Wurzel  vereint.     Dasselbe  lafat  sich 
besser  nehmen,  und  greift  nicht  so  sehr  an;  in  zwei  Fällen 
sahen  wir  eme  ausgezeichnet  sichere  Wirkung  von  vcrhält- 
nifsmäfsig  geringen  Gaben. 

Auch  in  der  Gicht  und  angehenden  Wassersucht  em- 
pfahl man  diese  Wurzel,  so  wie  in  der  Thierarzneikunde  gegen 
Eingeweidewürmer.  In  Sibirien  setzt  man  die  Blätter  statt  des 
Hopfens  dem  Biere  zu,  welches  dadui'ch  einen  angenehmen 
Geruch  und  Geschmack  erhält. 

S-  48. 

Aufser  den  hier  besclu-iebenen  Farrnkrautarten  findet 
taan  noch  hie  und  da  in  den  OITicineu  die  Wurzel  der 

(I.)  ö 
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Pteris  aquilina  W. ,  des  gröfsten  der  deutschen  Farrn. 
Sie  ist  lunechend,  sehr  lang,  getrocknet  yon  der  Diche  einer 
starken  Feder,  aufsen  schwarz ,  innen  weifs.    Im  Querdurch- 
schnitte erscheinen  die  mit  einer  l?raunen  Haut  umgebenen 
Gefafsbündel  in  einer  ziemlich  regelmäfsigen  Figur,  die  man 
bald  mit  einem  I.  C.  bald  mit  einem  Adler  yerglichen-  hat, 
weshalb  die  Wurzel  die  Namen  Jesus  Christus-Wurzel 
oder  Adler  farrn  führt.    Der  officinelle  Namen  Radix 
filicis  foem.  könnte  leicht  Veranlassung  zu  einer  bedeu- 
tenden Verwechslung  nüt  dem  eben  beschriebenen  Farrnkraut 
geben.    Sie  wurde  gegen  Würmer,  besonders  den  Bandwurm, 
ebenfalls  gepriesen,  und  aufserdem  als  zusammenziehendes, 
stärkendes  Mittel  gebraucht.    Die  Wurzeln  können  auch  bei 
Milswachs  zur  Nahrung  dienen,  entweder  gekocht,  oder  als 
Zusatz  zum  Brodt.   Aus  der  mit  Lauge  vermischten  Asche 
macht  man  in  England  eine  schöne  Seife. 

Das  durch  seine  einfachen,  breit-lanzettförmigen  We- 
del unter  den  deutschen  Farrn  so  sehr  ausgezeichnete 
Scölopendrium  officinarum  W.  wurde  früher 
ebenfalls  für  den  mediciniscben  Gebrauch  eingesammelt, 
und  war  unter  dem  Namen  Hirschzunge,  Herba 
linguae  cervinae  seu  Phyllidis,  als  gelinde  zusam- 
menziehendes Mittel  in  Krankheiten  der  Milz,  bei  Baucü- 
und  Blutiiüssen,  so  wie  bei  Nervenbeschwerden  und  Wun- 
den als  Heilmittel  bekannt. 

§.  49. 

D  R  I  T  T  E  R   R  R  E  I  S. 

VIII.  FAMILIE.  SCHACHTELHALME.  EQUlSETACEAE. 

Die  Schachtelhalme  bilden  eine  kleine,  nur  aus  Einer 
Gattung  bestehende  Familie,  die  aber  in  jeder  Hinsicht 
von  der  Familie  der  Farrnkräuter  und  den  übrigen  die- 
ses Kreises  verschieden  ist.  Der  Wurzelstock  ist  peren- 
nirend,  gegliedert,  gewöhnlich  kriechend,  und  geht  unmit- 
telbar  ohne   deutliche   Sonderung  in   den  Stengel  über. 
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Dieser  ist  In  autartig,  aufrecht,  hohl,  ohne  Blätter,  gegliedert, 
an  den  Gelenken  mit  liauligen  Scheiden  umgeben  und  ge- 
wöhnlich mit  quirJfürmig  gestellten,  echigen  und  ebenfalls 
gegliederten  Aesten  besetzt.  Die  männlichen  Theile  oder 
diesen  aiiaioge  Organe  I'ehlen,  da  man  doch  wohl  schwer- 
lich die  Schleudern  auf  den  KeimkÖrnern  dafür  annehmen 
dari'.  Die  Früchte  erscheinen  theils  auf  dem  Stengel  selbst, 
theils  auf  einem  besondern  Fruchtschafte  (scapus).  Sie  bil- 
den gleichsam  einen  Fruchtzapfen  aus  kleinen  schildförmi- 
gen, gestielten  P  ruchtbüden  (  r  e  c  e  p  t  a  cu  1  a )  gebildet, 
die  auf  ihrer  untern  Seite  die  zarten,  sackförmigen,  ein- 
fächrigen Sporenfrüchte,  (gewöhnlich  Kapseln  genannt),  tra- 
gen. Die  Sporen  sind  rund,  und  mit  vier  durchsichtigen, 
an  der  Spitze  keilförmig  verdickten  Fäden  (Schleudern) 
versehen. 

Die  innere  Struetur  ist  derjenigen  der  vollkommneren 
Pflanzen  analog;  die  Gefälsbündel  enthalten  Spiralgefäfse und 
die  Epidermis  ist,  wie  bei  den  Farrn ,  mit  regelmäfsigen 
Spaltöffnungen  (den  Hautdrüsen  einiger  neueren  Autoren) 
versehen.  Merkwürdig  ist  hierbei  die  Beobachtung  Bi- 
schoffs, dafs  sie  sich  nur  an  den  grünen  Stellen  des 
Stengels  finden,  was  für  die  Sauerstoff"  aushauchende 
Function  dieser  Organe  spricht.  Ausgezeichnet  ist  ferner 
der  anatomische  Bau  der  zarten  häutigen  Kapseln,"  die 
ganz  aus  äufserst  zarten  Spiralfasern  bestehen,  welche  sich 
zwischen  zwei  durchsichtigen  Membranen  ohne  Zellge- 
webe verbreiten. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  theils  durch  die  Spo- 
ren, die  auf  eine  den  Farrnkräutern  analoge  Weise  keimen, 

i  indem  sich,  wie  dort,  ein  Voikeim  (P  r  o  e  m  b  r  y  o  ,  -wie' 
Bisch  off  diesen  Theil  sehr' richtig  benennt,)  bildet  und 
hier  die  Stelle  des  Cotyledons  der  höhern  Pflanzen  ver- 

•  tritt,  theils  durch  zahlreiche  Wurzclbrut.  Die  Equiseteen 
wohnen   seltener  auf  trockenem  Boden,    gewöhnlich  auf 

s  sumpfigem  Grunde,  oder  im  Wasser,  und  sind  über  alle  Zo- 

'  nen  verbreitet. 
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Was  die  Yerwandlschaft  dieser  Familie  betrifft,  so 
l-Ünnea   wir  im  Reiche  der  Kryptogamen   nur  an  einige 
Achnlichlieit  mit  den  Gattungen  der  Characeen  erinnern. 
Diese  Familie  scheint  uns  aber  wegen   des  Mangels  der 
Gefäfse  viel  tiefer  zu  stehen,  und  wir  möchten  sie  lieber 
mitÄgardh  in  eine  Abtheilung  unler  den  Aigen ,  oder 
auch  als  eine  besondere  Familie  in  ihrer  Nähe  aufgestellt 
>vissen ,  obgleich  wir  hierin  von  der  Meinung  berühmter 
Naturforscher,  und  selbst  von  der  unseres  Freundes  Bi- 
sch off  ungern  abweichen.  i 
Die  Equiseteen  bilden  auf  dieser  Stufe  gleichsam  die  ' 
Coniferen  und  Cycadeen  vor.    Sehr  merkwürdig  ist  in  die- 
ser Hinsicht  der  Vergleich  eines  Fruchtzapfens  von  Equi- 
setum  mit  dem  einer  Zamia.    Vielleicht  war  die  urwelt- 
liche Flora  reich  an  mannichfaltigen  und  sich  gegenseitig 
mehr   annähernden  Formen   aus    diesen   beiden  Familien. 
iRich.  1.  c    p.  424.  -  Bischoff  Kryptog.  Gew. 
Heft  I.  —  TVilld.  Spec.  plant.  Vol.  V.) 

§.  50. 

Ueber  die  chemischen  und  medicinischen  Eigenschaf- 
ten dieser  ausgezeichneten  Familie  läfst  sich  sehr  ^^'^nig  sa- 
gen   Differente  Stoffe  walten  nicht  in  ihr  vor,  und  daher 
auch  heine  besonderen  HeükräfYe.  Die  Stengel  derselben  be- 
sitzen eine  adstringirende ,   mit  vielem  Schleim  vermisehte 
Substanz,  und   scheinen  etwas  tonisch,  zugleich  ^^-^^l^^} 
und   diaphoretisch  zu   wirken.     In  Irland    wird    das  Vieh 
mit  verschiedenen  Ax'ten  gefüttert,   obgleich  E.  arvense, 
palustre,  fluyiatile    selbst  nach  Haller     nicht  nux- 
den    PferdLn,    sondern    auch    den    Kühen    und  Schaafen 
„achtheilig    seyn   sollen.     Die  Wurzel   ist   sehr   reich  an 
Stärkemehl   und  Rieber.     (Siehe   Beobach  .    und  Ab- 
handh  aus  dem  Gebiete  der  p  r  a  c  t.  H  e  1 11  u  nd  e  , 
von  Oestreichs  Aerzten.    Wien.  Band  5.  L^26,  wonn  diese 
Pflanzen  neuerdings  als   sehr  zuverlässige  Diuret^ca  ge. 
rühmt  Verden.) 
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§.  51. 

XXII.  Gattung.  Equisetum. 

Da  -wir  Iiis  jetzt  in  dieser  Familie  nur  Eine  Galtung 
]iaben,  so  ergiebt  sich  tler  Character  dieser  letzten  aus 
dem  der  Familie  von  selbst. 

Man  theilt  die  Gattung  Equisetum  in  zwei  Ab- 
iheilungen, nämlich  in  solche  Arten,  die  ihre  Früchte  auf 
dem  Stengel,  und  in  solche,  die  sie  auf  einem  besondern 
Schafte  tragen.    Zu  dieser  letzten  Abtheilung  gehört: 

Equisetum  arv  ense  Li  ii. 
(Bischoff  1.  c.  II.  1.) 

Der  Feld -Schachtelhalm  ist  als  Unhraut  auf  den 
Aechern  durch  ganz  Deutschland  gemein.  Die  Wurzel  ist 
ästig,  hriechend,  oft  sehr  lang,  gegliedert  und  mit  einem 
dünnen,  braunen  Filze  behleidet;  an  den  Gelenken  hom- 
men  Wurzelfasern  und  zuweilen  eirundliche  Knollen  hei'- 
Tor.  Der  fruchttragende  Schaft  erscheint  im  ersten  Früh- 
jahre; er  ist  sechs  bis  acht  Zoll  hoch,  glatt,  gestreift,  blafs- 
röthlich.  Die  Scheiden  sind  locher,  bis  fast  zur  Hälfte  in 
lanzettförmige,  spitze  Zähne  gespalten.  Die  Fruchtähre 
ist  walzenförmig,  ungt  '  einen  Zoll  lang,  bräunlich-gelb, 
mit  weifsen,  häutigen  Kapseln  unter  den  lleischigen  Schild- 
chen. Später  steigt  aus  andern  Stellen  der  Wurzel  der 
ästige,  schlanhe,  grüne  Stengel  auf;  er  ist  gefurcht, 
cchig,  rauh;  die  Scheiden  sind  hürzer,  mit  luirzeren  Zäh- 
ren; die  Aeste  stehen  zu  lObis  15  qtiirlförmig  beisammen, 
sind  vierecliig  und  ebenfalls  gegliedert. 

Diese  Stengel  oder  Wedel  bewahrt  man  in  den  Offi- 
cinen  unter  dem  Kamen  II  e  r  b  a  Ecjuiscti,  Schaftheu, 
Schachtelhalm  oder  Kannen  kraut.  Es  ist  ohne  Ge- 
ruch undTon  scharf-falzigcm  Gcschmaclt.  Eine  vollständige, 
chemische  Analyse  ist  uns  nicht  bchannt.  Merkwürdig  ist 
die  bedeutende  Menge  Kieselerde,  die  sich  in   der  AschC' 
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des  Scliaftheus  findet,  und  über  die  Hälfte  des  ganzen 
Gewichts  beträgt.    (S.  die  folgende  Art.) 

Man  lobte  ehemals  das  etwas  salzig-zusammenziehende, 
unfruchtbare  Laub  als  gelinde  aufregend  und  harntreibend 
bei  passiven  BluUIüssen  und  Diarrhoen;  auch  als  Gurgel- 
wasser bei  allerlei  AfFectionen  des  Mundes.  Kühen  und 
Schaafen  verursacht  es  tödtliche  Durchfalle  und  Bluthar- 
nen ,  gleich  den  andern  oben  angeführten  Arten.  Das  wi- 
drig riechende  Eq.  palustre  so  wie  E.  hyeiuale  sol- 
len dasselbe  thuu. 


§.  52. 

Equisetum  hyemale  hin. 
(Bisch  off  1.  c.  tab.  IV.  fig.  10.) 
Wächst  in  feuchten  Wäldern  hie  und  da  in  Deutsch- 
land, Aus  einer  schwarzen,  perennirenden  Wurzel  kom- 
men mehre  aufrechte,  nachte,  (astlose),  einfache,  runde, 
gestreifte  und  sehr  rauhe,  grüne  1^  bis  2  Fufs  hohe  Sten- 
gel hervor.  Die  Scheiden  sind  an  dern  unteren  und  mitt- 
leren Theile  des  Stengels  hurz  ,  fest  anschliefsend, 
stumpf- geherbt,  schwärzlich.  Der  eiförmige,  schwärz- 
liche Fruchtzapfen  sitzt  fast  stiellos  an  der  Spitze.  (Die 
rauhen  Stengel  sind  der  eigentliche  Schachtelhalm  der 
Tischler.) 

Die  HerbalSquiseti  majoris  s.  mechaniciist 
neuerlich  wieder  als  diureticum  empfohlen  worden. 
Der  gelind  zusammenziehende  Geschmach  läfst  jedoch 
Zweifel  übrig,  ob  nicht  blofs  das  Vehikel  das  eigentlich 
Wirksame  ser,  was  ebenfalls  über  das  von  einigen  Aerz- 
ten  neuerdings  als  gutes  Diureticum  gepriesene  Eq. 
a  r  V  e  n  s  e  gesagt  werden  mufs.  Eine  neuere  Analyse  von 
Diebold  wies  gelben,  cxtracliven  Färbestoff,  Wachs, 
Chlorophyle,  Stärkemehl,  Gallertsäure,  Kalk,  Zucker  und 
Apfelsäure  nach.    (B  u  ebner  s  Bepert.  Band  28.  p.  Jbö.) 
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§.  53. 

Neben  Equisetum  möchten  wir  an  die  Spitze  des 
1  Itrjptogrmischen  Reichs  die  hieine  Familie  der  R  h  i  z  o- 
i   carpeae  Bisch,  oder  M  a  r  s  i  1  e  a  c  e  a  e   Dec.  stellen. 

Es  sind  nur  wenige  Gattungen  mit  wenigen  Arten,  in  der 
I  Blattbildung  den  Phanerogamen  ähnlich,  und  vorzugsweise 
1  durch  sehr  merkwürdige  Fruchtbildung  an  den  Wurzeln 
I  characterisirt.  (Hierüber  sehe  man  besonders  B  i  s  c  h  o  ff  s 
I  treffliche  Schrift  Heft  II.  nach.)  Sie  sind  bis  jetzt  noch 
i  nicht  in  der  Medicin  angewendet  worden  ,  was  auch  we- 
gen der  Seltenheit  schwierig  seyn  möchte.  üeber  ihre 
Kräfte  und  Eigenschaften  ist  nichts  bekannt. 
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§.  54 

Z  W  E  I  T  E  S   R  E  I  C  H. 

P  h  a  n  c  r  o  g  a  m  I  s  ch  e     P  f  1  ajn  z  e"  n. 

Plantae  ' ylianerogamicae, 

(Syn.  Tlcinbae  emhryonatae  s.  cotyUdoneae  seil  seminiferae.) 

Dieses  zweite  Reich  nimmt  die  hei  weitem  grüfsere  An- 
zahl der  yollUommeneren  Gewächse  *)  in  sich  auf.  Sie  sind 
alle  mit  den  eigenthümlichen  Geschlechtstheilen  der  Pflan- 
zen yersehen,  die  wir  als  Stanhgefäfse  und  Pistille 
in  yerschiedener  Form  und  Gestaltung  entwickelt  finden, 
und  erzeugen  durch  die  wechselseitige  Einwirkung  dieser 
Organe  den  w  a h r  e  n  S  a am  e  n  (  S  e  m e  n  ),  der  sich  durch 
den  mehr  oder  minder  ausgebildeten  Keim  (Embryo), 
welchen  er  innerhalb  regelmärsig  gebildeter  Hüllen  ent- 
hält, Ton  dem  einfachen  Keimhorn  der  hryptogamiscaen 
Gewächse  unterscheidet.  **) 

Wii^  theilen  dieses  Reich  nach  einer  Hauptrersclue- 
denheit  in  der  Bildung  des  Embryo's  in  zwei  grofse  Kreise, 
in  den  Kreis  der  M  o  n  o  c  o  t y  1  e  d o  n i  s  ch  e  n  und  in  den 
der  Di  cotyledoni  sehen  Pflanzen. 

*)  Man  könnte  für  diese  das  Wort  „Pflanzen"  %V.;l.len, 
und  unter  Gewächsen  im  weitesten  Sinne  das  Gesanunte, 
mit  Elnschlufi  der  unvollkommensten  Krjptogamen  ver- 
Btelien. 

Dal.er  entfaltet  sich  aus  dem  Saamen  unmittelbar  das 
jun<re  Püänzchen,  indessen  sicli  das  K  e  i  m  k  o  r  n  bei  den 
PiljTen    in    ein    fadiges  Mj'Celium ,    bei    den  Laubmooien 
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§.  55. 

ERSTER  KREIS. 

Einsaam  lappige    oder  Monocotyle- 
donische  Pflanzen.*) 

Plaiitae  mono cotyledolieae. 

(^Syn.  JPlaiitae  endogenae  JDec. ,  PI,  eiidorliizae  R.  ;  Fl.  ery- 
pbocotyledoneae  Jg^ 

Der  Haiiptcharacler  der  hierher  gehörigen  Pflanzen 
liegt  in  der  eigenthümlichen  Bildung  des  Embryo's.  Er 
liegt  als  ein  längliches  oder  heulenfürmiges  Körperchen  im 
Saaraen ,  und  ist  gewöhnlicli  mit  einem  verschieden  gebil- 
deten Eiweifskörper,  (albumen  Gaertn. ,  Perisper- 
mum  Jufs.,  Endosjiermum  Rieh.)  yersehen.  Nur  sehr 
selten  erfiUlt  er  die  ganze  Saamenschaale  ohne  diesen  Theil ; 
seine  drei  Haupttheile,  das  Knöspchen  (plumula),  das 
Wilrzelchen  (radicula)  und  der  Cotyledonenhörper  sind 
nicht  deutlich  gesondert  zu  erheniien.  Beim  Keimen  ent- 
Triclielt  sich  der  Cotjledon  als  eine  einfache,  häutige 
Scheide,  die  das  Knöspchen  einschliefst,  (co- 
1  e  o  p  t  i  I  i  s  R,) ,  und  sich  an  der  Spitze  in  ein  melu-  oder 
minder  deutliches  Blatt chen  ausbreitet.  Das  Würzelchen 
cntwichelt  sich  nicht  einfach,  sondern  es  treten  mehre,  ge- 
Tvöhnlich  drei,  aus  Einer  Wurzelscheide  (coleorhiza) 
hervor. 

Aufscr  diesem  von  der  Bildung  des  Cotyledon  her- 
genommenen,  -wichtigen  Character  vmterscheiden  sich  aber 

in  coiiferveiiartiiTe  Luftwurzpln  ,  uiid  hei  den  Farm  in  ei- 
nen eioreiitliiinilicfli,  <jel>i](Jeten  Vorkelm  (proemhrjo  B.) 
entwickelt,  auj  denen  erst  das  junge  Gewächs  liervorsprofst. 
*)  Wir  l)elialten  diesen  ])plvannten  Ausdruck  hier  hei,  ob- 
cleich  wir  es  für  riditi^er  hielten,  7,u  sacren  :  ,,  Pflanzen 
mit  einem  einfachen,  iclieidenartio^en  Co- 
tjledon'«. 
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die  Monocotyledonen  auch  durch  viele  andere  Merkmale. 
Die  Wurzel  ist  häufig  eine  Zwiebelwurzel.  Die  Stengel 
sind  gewöhnlich  krautartig,  und  ganz  mit  den  übereinander- 
liegenden Blattscheiden  bedecht,  selten  Strauch-  oder  bäum- 
artig,  wie  bei  den  Palmen.  In  diesem  Falle  ist  der  Stamm 
einfach,  yon  gleicher  Diche,  mit  einer  einzigen  Blätterhnospe 
an  der  Spitze.  Der  Durchschnitt  zeigt  keine  concentrischea 
Gefäfsringe  (Jahresringe),  sondern  zerstreut  im  Zellgewebe 
aufsteigende  Gefafsbündel. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gewöhnlich  einfach  und 
mit  scheidenartigen  Blattstielen  yersehen;  die  Blattnerven 
(Gefafsbündel)  sind  einfach,  gerade  und  parallel. 

Die  Blüthenhiille  ist  fast  immer  einfach,  aber  oft 
corollenartig ,  zart,  von  schöner  bunter  Farbe;  in  den  Ab- 
theilungen derselben  und  bei  den  Staubgefäfsen  herrscht 
die  Drey-  und  Sechszahl  vor.  Die  Früchte  sind  gewöhn- 
lieh  dreifächi4ge  Kapseln  oder  Beerenfrüchte.  Die  Beschaf- 
fenheit der  Saamen  ist  bereits  oben  angegeben. 

De  Candolle  ordnet  die  hierhergehörigen  Gattun- 
gen in  32,  Richard*)  in  27,  Jussieu  in  16,  Agardh 
in  3  !  natürliche  Familien,  die  man  füglich  in  drei  Abthei- 
lungen bringt,  welche  allerdings  mehr  künstlich,  als  natür- 
lich zu  nennen  sind. 

§.  56. 

Erste  Reihe. 

Mit  Staiibgefäfsen  auf  dem  Fruchtboden. 
S baminibus  hyp  o  gyni s. 

Die  Staubgefäfse  stehen  auf  dem  Frnchtboden,  (re- 
ceptaculum  ).  Die  Blüthenhülle  ist  oft  sehr  unvollständig, 
erscheint  als  Schuppe  oder  als  BalgbUlthe.    Hierher,  gehören 

•)  Mit  diesem  ausgezeichneten  Botaniker  nbereiiistiinme»d, 
entfernen  wir  -von  den  JVIonocot:yle(Jonen  die  Familie  der 
Cvcadeen,  und  aetzei»  sie  i»  die  Ivähe  der  Conifereu. 
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folfi^ende  natürliche  Familien:  Najades  Juss. ,  Ä^roideae 
J  u  s  s. ,  P  i  p  e  1-  a  c  e  a  e  K. ,  S  a  u  r  u  r  e  a  e  R. ,  C  a  b  o  in  b  e  a  e  R., 
Cyperaccae  Juss.  und  G  i'  a  m  i  n  e  a  e  Juss. 

L  FAMILIE.  'aROIDEEN.    AROIDEAE  Juss. 

Die  Aroideen  sind  grüfstenlheils  Li'autartige 
Pflanzen,  und  fast  alle  den  wärmeren  Zonen  angehörig,  so 
dafs  wir  in  Deutschland  nur  zwei  Repräsentanten  der  Fa- 
milie besitzen.  Die  Wurzel  ist  gewühiillch  eine  Knollen- 
wurzel. Die  Blätter  sind  sehr  oft  alle  wurzelständig  und 
]an^  gestielt;  merhwürdig  ist  die  eigenthümliche ,  Tom 
Rande  rückwärts  verlaufende,  ästige  Vertheilung  der  Blatt- 
nerven Die  Blüthen  bilden  einen  fleischigen  Kolben, 
(spadix)  von  einer  seitlichen,  hleinere'n  oder  grüfseren 
Scheide  (spatha)  umgeben.  Auf  diesem  sind  die  Staub- 
gefäfse  und  Stempel  entweder  gesondert,  so  dafs  die  Stem- 
pel den  unteren  Theil  einnehmen,  oder  sie  sind  vermischt, 
.so  dafs  mehre  Staubgefäfse  um  Einen  Stempel  Zwitterblii- 
then  bilden.  Bei  den  ächten  Aro  i  d  e  e  n  sind  diese  Theile 
ganz  nacht,  bei  der  Zunft  der  Orontiaceen  und  P  i- 
stiaceen  sind  sie  von  einem  schuppigen  Kelche  umgeben. 
Die  Fruchtknoten  sind  ein-  oder  dreifächrig  mit  meh- 
ton  an  der  Wand  sitzenden  Eychen.  Die  Narbe  ist  ge- 
wöhnlich sitzend.  Die  Früchte  sind  Beeren  oder  Kapseln, 
öfters  durch  Abortiren  einsaamig.  Der  Embryo  liegt  auf- 
recht in  einem  fleischigen  Eiweifskörper.  (Rieh.  1.  c.  p.  429.) 

Sehr  interePsant  ist  die  Beobachtung ,  dafs  diese 
Blüthen,  und  besonders  die  männlichen  Theile,  eine 
so  bedeutende  Menge  Wärme  entwickeln.  Bory  St. 
Yincent  sah  die  Temperatur,  wenn  das  Thermometer 
mit  zwölf  Kolben  in  Berührung  gebracht  wurde,  von  20° 
auf  50  0  steigen  *) 

Die  Familie  ist  zunächst  nur  mit  den  Pipera- 
ceen  verwandt,  wenn  wir  diese  mit  Richard,  Blume 

•)    Etwa»  älinliches  ,  nur  in  minderem  Grade,  LeobacLtete  spä- 
ter Saussure  auch  an  andern  Bliitlien. 
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und  iandern  bei  den  Monocotyledonen  lassen  -wollen, 
und  bildet  mit  diesen  eine  Weine,  natürliche  Klasse  in  die- 
sem Kreise. 

S.  57. 

Die  Aroideen   zeigen  in   allen  Verhältnissen  eine 
grofse  und  durchgreifende  Uebereinstimmung.    Neben  ei- 
ner bedeutenden  Menge  Satzmehl,  Tvelches  hauptsächlich  in 
den  dichen  und  fleischigen  Wurzelhnollen  abgelagert  vor- 
horamt,  besitzen   alle  Theile  eine  ausgezeichnete,  flüch- 
tige ,  oft  sehr  intensire  Schärfe.    Der  Eeichthum  an  "vvei- 
fsem,  feinem,  nährendem  Satzmehl  macht   den  Wurzel- 
stoch  oder  die  Knollen ,  wenn  sie  durch  Kochen,  Braten, 
Auswaschen  oder  andere  Zubereitungsarten  Yon  dem  ge- 
fährlichen Acre  befreit  sind,   zu  gesunden,  wohlschmch- 
henden  und   darum  häufig  gebrauchten  Nahrungsmilteln. 
Dahin  gehört  Arum  Colocasia  Lin.,   A.  esculen- 
tum  V.,  A.  macrprhizum  Lin.,  auch  A.  arisarum 
und  yirginicum.     Besonders  scharf  und  giftig  ist  A. 
arborescens    L.,    A.  segninum  L.,    A.  Dracun- 
culus  L.  und  A.  maculatum.  Auch  die  scharf  ätzende 
Wurzel    der   Sumpfcalla,    Calla    palustris,  deren 
beifsender  Geschmach  erst  einige  Zeit  nach  dem  Kauen 
empfunden  wird,  der  aber  beim  Trochnen  sich  zum  gröfs- 
tenTheil  verliert,  trochnet  man  in  Schweden  an  der  Sonne 
oder  im  Ofen,  mahlt  sie,  Tcrmischt  das  Mehl  mit  Getraide 
oder  Fichtenmehl,  (Lin.  Fl.  Lapp.)  und  bacht  Brod  davon 
oder  benutzt  es  zu  Breien.  Nach  B  e  r  g  i  u  s  hat  die  Wurzel 
wirksamere,    besonders    schweifstreibendere  Kräfte,  als 
die  Aronswurzel,  zerfällt  auch  nicht   so  leicht  zu  Staub. 

So  schmecken  die  gebratenen  Wurzeln  von  Arum 
Colocasia  wie  Hasselnüsse;  auch  die  zarten  Blätter  und 
Stiele  üst  man  in  den  Morgenländern  gleich  vielen  andern 
als  pihanten  Saliat.  Selbst  A.  e  s  c  u  1  e  n  t  u  m  hat  frisch  em 
äufscrst  scharfes,  selbst  tödtendes  Gift;  gebraten  und  ge- 
bucht, macht  es  auf  den  Inseln  des  Südmeers  einen  Haupt- 
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theil  der  Nahrung  aus.  Die  alten  Stengel  von  Ar  um  ar- 
borescens  sind  so  scharf,  dafs  sie  den  Mund  entzjinden 
und  die  Sprache  benehmen.  Die  frischen  und  zarten 
Sprossen  werden  dagegen  ohne  Schaden  gegessen. 

Eben  die  grofse  Zerstörbarheit  und  Flüchtigkeit 
des  eigenthilmlichen ,  scharfen  Piünzips,  über  dessen  Na- 
tur die  Chemie  noch  heine  näheren  Aufschlüsse  gegeben 
hat,  verhindert  auch,  dafs  Gewächse  aus  dieser  Familie 
mit  Nutzen  dem  Arzneischatze  einverleibt  werden.  Sämmt- 
liche  Theile  wirken  nur  im  frischen  Zustande.  So  erwek- 
ken  die  Einwohner  Surinams  durch  die  frischen  Blätter 
des  Dracontium  pertusum  einen  leichten  allgemeinen 
Blasenausschlag  auf  der  Haut,  und  bedienen  sich  derge- 
stalt dieser  scharfen  Blätter  als  eines  ableitenden  Hautrei- 
~  zes  bei  yerschiedenen ,  besonders  rheumatischen  Krankhei- 
ten, wozu  man  viele  andere  noch  brauchen  könnte.  Die- 
selbe Schärfe  macht  in  Nordamerika  die  Abkochung  des 
Arumtriphyllum  in  Milch  zu  einem  beliebten  Mittel 
bei  chronischen,  passiven  BlennorrhtJiSn  der-fcungen.  * 

§.  58. 

Jussieu  nahm  in  diese  Familie  die  Gattung 
Zostera  anf,  welche  aber  besser  von  De  Candolle 
zu  den  Najaden  gerechnet  wird.  In  ihren  Eigenschaf- 
ten weichen  diese  Pflanzen  schon  durch  den  gänzlichen 
Mangel  des  scharfen  Princips  ab.  Von  den  losgeris- 
senen, zerfaserten  und  verwickelten  Blättern,  Wurzel-- 
fasern  und  Stielen  des  Meerriemens  (der  Zostera  ma- 
rin a),  wahrscheinlich  aber  auch  von  denen  mehrer  an- 
derer Seegewächse,  kommen  die  Pilae  marinae, 
Meerbälle,  nach  Klein  und  Pallas.  Diese  Geruch- 
und  Geschmacklosen,  von  der  Bewegung  der  Wellen  bis 
zur  Faustgrüfse  zusammen  geballten,  braungelben,  leich- 
to.i  ,  länglichrunden  Ku  jeln  lindct  man  am  Uf>;r  der  See. 
Sie  wurden  ehedem  Vv'rkohlt  und  gegen  den  Kropf  ge- 
braucht, gle.cii  dem  BadescliAVamm,  Diese  problematischen 
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Kräfte  scheinen  aber  nicht  den  Fasern,   sondern  dem  sie 
durchdringenden  Meerwasser  anzugehören. 

§.  59. 

I.  Gattung.  Arum.  Lin, 

Der  Kolben  ist  an  der  Spitze  nackt  und  verdiclit. 
von  einer  tappenförmigen  Scheide  umgeben.  Zwischen 
den  sitzenden  Antheren  und  den  Fruchtknoten  sind  zwei 
bis  drei  Reihen  zugespitzter  Drüsen  (glandulae  cirr- 
bosae).  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige,  bei  der  Reife 
gewcihnlich  einsaamige  Beere. 

Arum   viaculabTim  Lin. 
(PI,  med.  tab.  CO.) 

Der  gefleckte  Aron  ist  an  Hecken  und  Wäldern 
in  den  mildern  Gegenden  Europas  einheimisch,  wo  er  im 
April  und  Mai  blüht.  Die  Wurzel  ist  eine  eiförmige, 
fleischige  Knolle ,  aus  der  zwei  bis  drei  Wurzelblätter, 
und  ein  einfacher  Blüthenschaft  entspringen.  Die  Blätter 
sind  lang  gestielt,  pfeilfÖrmig,  kurz  zugespitzt,  glatt,  und 
zuweilen  schwarz  gefleckt.  Der  Schaft  ist  nackt,  gewöhn- 
lich kürzer  als  die  Blattstiele.  Die  Scheide  ist  länger  als 
der  Kolben,  grofs ,  innen  weifslich.  Der  Kolben  hat  eine 
röthliche,  keulenförmige  Spitze.  Oberhalb  der  fast  Tier- 
ecki"^en  Antheren  und  unter  denselben  sii;d  Drüsen,  die 
in  eine  fadenförmige  Spitze  auslaufen.  Die  Beeren  sind 
scharlachroth  und  enthalten  einen,  öfters  aber  auch  zwei 
bis  drei  runde  Saamen. 

Man    sammelt   die    Wurzel    im  Herbste  nach  der 
Fruchtreife  *)     Sie  wird   von   der  Rinde  befreit  und  er- 

•)  Bei  allen  Wurzeln  ist  das  Eiusaiiuneln  im  Spätlierhste  zu 
empfehlen.  Man  nehme  die  der  zweijährigen  Pflanzen  im 
ersten  Herbste,  die  der  perennirenden  von  zwei  oder  drei- 
jährigen (nicht  zu  alten)  Pfl.iiiz.en.  Diefs  ist  gewiPs  für 
die  Pliarmacie  von  hoher  Wiclitigkeit.  (Siehe  Kittel 
über  diesen  Gegenstand  in  Buch».  Repert.  n.  87.) 
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scheint  dann  als  ein  -weifser  Knollen  von  der  GrüPse  einer 
Haselnufs.  Frisch  ist  sie  aufsordenllich  scharf,  nach  dem 
Trocknen  fast  ganz  milde  und  mehlig. 

Der  scharfe  Saft  der  frischen  Wurzel  reagirt  nach 
T)ulong  sauer;  der  scharfe  Bestandtheil  ist  aber  sehr  flüch- 
tig, und  konnte  nicht  gesondert  dargestellt  werden.  Man 
kennt  daher  seine  Natur  noch  nicht  genau.  Sehr  inte- 
refsant  wäre  eine  vergleichende  Untersuchung  mit  dem 
scharfen  Principe  der  Cr u eiferen.  Die  trockene  Wur- 
zel enthält  nach  Buch  holz  . in  100  Theilen:  Stärkemehl 
70;  Bafsorin  1«;  Gummi  5;  Extracti vstoflF  mit  Schleira- 
zucker  4,  und  etwas  eigenthümliches  fettes  Oel. 

Nach  Hrn.  Dr.  Martius  kommt  jetzt  eine  in  runde 
Scheiben  zerschnittene  Aronswurzel  im  Handel  vor,  die 
wahrscheinlich  von  Arum  italicum,  einer  sehr  nahe 
verwandten  Art,  gesammelt  wird. 

Nach  Trommstiorfs  Erfahrungen  behalten  die 
Wurzeln  ihre  volle  Wirksamkeit  wenigstens  ein  Jahr, 
wenn  sie  im  Keller  in  frischen  Sand  eingegraben  werden. 

Die  radix  Ari  s.  Alami,  Aronswurzel,  Zehr- 
oder Magen  würze  1,  reizt  im  frischen  Zustande  zerquetscht, 
merrettigarlig  Augen  und  Na?e,  so  wie  sie  selbst  noch  einige 
Tage  nach  dem  Genüsse  ein  brennendes  Gefühl  auf  der 
Zunge,  Entzündung  des  Mundes,  und  nach  grüfseren  Gaben, 
Brand  und  Blulbrechen  zurück  läfst.  Zwischen  den  Fingern 
gerieben,  äzt  sie  die  Haut  weg,  oder  erregt  wenigstens 
Blasen.  Zur  Blüthezeit  wirkt  sie  weniger  scharf.  Als  Ge- 
genmittel bei  unvorsichtigem  Gebrauche  empfiehlt  man  fette 
Oele  und  Säuren,  besonders  Essig.  Diese  bedeutende 
Schärfe  liefs  die  Wurzel  früher  als  ein  incidirendes,  sclileim- 
auflösendcs,  ausführendes,  magenstärkendes  und  reizendes 
Mittel  anwenden.  AeuPserlich  streute  man  das  Pulver  in 
atonische  Geschwüre.  Da  aber  im  frischen  Zustande  der 
atzende  Stoff  gar  zu  heftig  und  beinahe  giftig  wirkt,  im 
trocknen  dagegen  alle  Kraft  dem  Rückstände  von  Satzmehl 
entflohen  ist,  so  hat  man  mit  Recht  den  medit;inischen  Ge. 
brauch  als  unsicher  ganz  verworfen.    Wir  haben  zuverläs 
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sieere,  mliaere  und  doch  IträftJgere  Mittel.  Man  gab  sie 
in  Pulvern  bis  80  Gran,  im  Aufgufs,  (was  aber  unzwecU- 
mäfsie)  bis  3  Drachmen,  in  Pillen  mit  anderen  Extracten 
verbunden  bei  Verschleimungen  der  Brust.  In  der  Thierarz- 
neihunde macht  das  Pulver  noch  wohl  einen  Hauptbe- 
standtheil  mancher  Drilsenpulver  aus,  so  wie  es  äufserhch 
bei  sinuösen  Geschwüren  angewandt  wird. 

Die  zubereiteten  Wurzeln  braucht  man  in  manchen 
reeenden,  z.  B.  in  Slavonien ,  wo  die  Püanze  sehr  häu- 
fig ^^ächst,  zur  Nahrung,  und  hocht  daraus  einen  dem 
s  J  ähnelnden  Brei,  oder  backt  Brodt  daraus.  In  Eng- 
W  benutzt  m.n  sie  zur  Seife;  auch  .v erden  dadurch 
terdorbene  Weine  zur  Bereitung  emes  scharfen  Essigs  ge- 
Iciücht  gemacht ,  der  aber  als  schädlich  verwerfen  xst. 
Mh  dem  vothen  Safte  der  Beeren  sollen  sich  hxn  und  wie- 
aer  die  Bauernmädchen  schmmhen.  • 

Das  Satzmehl  (faecula  seuEssent.a  Ar.), 
dem  man  grofse  Kräfte  zuschrieb,  ist  eine  unnutze  Yer- 
xuebrung  des  Arznei -Yorrathes. 

§.  60. 

Aufser  dieser  Pflanze  hätten  wir  noch  Arumtriphyllum 
Aulser  mes  „nseres  Arcus  in  Nordamerika  zu  erwah- 

als  den  Stellvertreter  unsei        ^1  ,^  D  e  C  a  n  d  o  1 1  e 

tamineen  die  Rede  seynwu'd. 

S-  61. 

IL  FAMILIE.    PIPERINEEN,  PIPERACE.^ 
S.  PIPERINEAE  R.  Kunth. 

1    ^-  ^    immererüne  Pflanzen  der 
heifsesKn  Zonen.    Die  Blallei  snu 

„der  ,uh.lfö™is  f'»'7t:i  u  he.tamenta)  ohne 
Ihen  bilden  Ueine  Kolben  (oder  IWUcncii,  a 
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Blütlienscheide.  Diese  Kolben  sind  zuweilen  ganz  getrenn- 
ten Geschlechts  (zweihäusig) ,  gewöhnlich  aber  zwitterblü- 
thig,  so  dafs  2  bis  6  Staubgefäfse  um  einen  Fruchtknoten 
i  stehen.  Die  Stelle  der  Blüthenliülle  vertritt  ein  unansehn- 
i  liches  Schüppchen.  Die  Antheren  sind  ein-  oder  zweifäch- 
i  rig.  Der  Frnchtknoten  ist  einfächrig,  mit  einer  ganzen  oder 
I  zwei-  bis  dreilappigen  Narbe.  Die  Früchte  sind  eiiisaamige 
j  Beeren.  Der  aufrechte  Saamen  enthält  den  monocotyledo- 
\  nischen  Embryo  *)  umgekelu-t  an  der  Spitze  des  grof  ^en 
i  Eiweifskürpers.  (Rieh.  Botan.  med.,  deutsche  Ue- 
b  e  r  s.  p.  56. 

Die  Familie  ist  sehi'  klein,  und  enthält  blofs  die  nahe 
verwandten  Gattimgen  Piper  und  P  e  p  e  r  0  m  i  a  R.  et  P. 

§.  62, 

Aufser  den  botanischen  Kennzeichen,  welche  die  nahe 
Verwandtschaft  der  beiden  hierher  gehörigen  eigenthümli- 
chen  Pllanzengattimgen  mit  den  Aroideen  bekunden,  und 
die  eine  Trennung  derselben  yon  den  Urticeen  veran- 
lafste ,  wozu  sie  J  u  s  s  i  e  u  rechnete  ,  spricht  die  Be- 
schafFejJieit  der  chemischen  Bestandtheile  für  diese  üe- 
bereinstimmung  mit  den  Aroideen,    wenn  gleich  zu  dem 

*)  Ob  die  Piperaceen  wirklicli  hierher,  oder  zu  den  Dicoty- 
ledonen  gehören,  ist  noch  nicht  vollständig  ermittelt: 
Richard  und  Kunth  nehmen  sie  hier  bei  den  Mono- 
cotyledonen  auf.  Für  diese  Stellung  sprechen  die  neuereu 
Untersucliungen  von  Blume,  der  das  Keimen  mehrer 
Piper -Arten  in  Ostindien,  und  die  des  Dr.  Courtois  in 
Liittich,  der  das  Keimen  von  P.  m  a  a  n  o  1  i  a  e  f  o  1  i  u  m 
beobachtete.  Bei  De  Candolle,  Agardh  und  auch 
bei  Jussieu  steht  die  Familie  Lei  den  Dicotyledonen 
Diese  Meiuung  wird  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  ün- 
tersuohuncr  von  E.  Meyer  unterstützt,  nach  denen  so- 
wohl  die  Piperaceen  ,  als  die  nahe  verwandten  Saurureen 
zu  den  dicotyledonischen  Pilan/.en  gehören,  wobei  sich 
der  Vfr.  besonders  auf  das  Vorhandensein  der  JWarkstrah- 
len  in  dem  Holze  der  baumartigen  Pfefierarten  beruft, 
(S.  De  Houttujnia  et  Saurureis  disser.  aut.  Eru.  Meyer 
Kegiomonti,  I8i7.) 

(I.)  7 
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scharfen  Princip  bei  dcnPiperaceen  noch  ein  ätherisches  Oel 
tritt.  Bei  sämmtlichen  Arten  findet  sich  nämlich  meistentheils 
im  Saamen,  aber  auch  in  den  anderen  Organen,  ein  scharfes, 
brennendes,  erhitzendes  und  reizendes  Princip  abgelagert,  und 
mit  mehr  oder  weniger  Satzmehl  yerbunden.  Hiiufig  besitzen 
auch  die  übrigen  Theile,  besonders  die  Blätter,  diese  reizende, 
brennende  Eigenschaft:  am  meisten  bekannt  ist  Piper  Bet- 
le,  dessen  Blätter  mit  Arecanüssen  von  den  Malayen  fortwäh- 
rend gehaut  werden,  luu  ihre  Verdauungswerhzeuge  gegen  die 
schwiichende  Wirkung  der  feucliten  Wärme  des  Klimas  zu 
schätzen.    Auf  Amboina  braucht  man  zu  demselben  Zwecke 
Piper  Sir iboa.    Die  Blätter  und  Früchte   des  P.  ani- 
satum  Humb.,  in  Südamerika  unter  dem  Namen  anicitto 
bekannt,  verbreiten  einen  Anisgeruch;  die  Abkochung  dient 
zum  Auswaschen  torpider  Geschwüre.     Auf  den  Inseln  des 
stillen  Meeres  benutzt  man  den  Saft  von  P  ip  e r  me  thy  sti- 
cum  zur  Bereitung  eines  höchst  berauschenden,  scharfen  Ge- 
tränlics,  dessen  Misbrauch  aber  Hautausscldäge,  Convulsionen 
und  Zuckungen  veranlafst.    Ueberhaupt  nähert  sich  in  man- 
chen Arten  das  ursprünglich  reizende,  magenstärkende,  be- 
lebende scharfe  Princip  durch  seine  Intensität  den  wahren 
Gilten.    Für  Schweine  ist  der  schwarze  Pfeffer  giftig. 

§.  63. 

II.  GaI-tung.  Piper. 
(Pfeffer.) 

Kolben  zwitterblüthig,  seltner  zweihäusig.  Staubbeu- 
tel zweifächrig.  Alles  andere  wie  im  Familiencharacter 
angegeben. 

Piper  nigrum  Lin. 
(PI.  med.  tab  21.) 
Der  schwarze  Pfeffer  ist  in  Ostindien  einhei- 
misch, und  wird  besonders  in  Java,  Sumatra  und  Borneo 
häufig  cultivirt.  Er  ist  stranchartig,  mit  rundem,  Idettern.  - 
aufsteigendem  Stengel.     Die  Blätter  sind  kurz  -  gestielt, 
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«ifürmig,  zugespitzt,  lederartig,  glatt,  fünf  bis  siebenner- 
vig, unten  blaugriin,  vier  bis  sechs  Zoll  lang,  zwei  bis 
drei  Zoll  breit.  Die  Blütbenliolben  sind  über  drei  Zoll 
lang,  hängend,  an  den  von  uns  untersuchten  Exemplaren 

:  zweihäusig.  Die  Früchte  sind  bei  der  Reife  rothbraune 
Beeren,  die  auf  der  Oberfläche  der  Kolben   etwas  locker 

>  ansitzen. 

Die  vor  der  Reife  gesaramelten  Früchte  werden 
I  durch's  Trocknen  runzlicht,  schwarzbraun  und  sind  so  als 
iSchwarzer  Pfeffer,  Piper  nigrum,  sehr  bekannt. 

Der  von  der  Fruchthülle  geschähe  weifse  Saamen 
'ist  der  Weifse  Pfeffer,  Piper  alb  u  m ,  der  Ofii- 
cinen. 

Die  Früchte  und  Saamen  besitzen  den  bekannten, 
brennend  scharfen,  aromatischen  Geschmack  und  eigen- 
thümlich  gewürzhaften  Geruch,  die  zugleich  als  Haupt- 
merkmale der  Güte  zu  betrachten  sind. 

D  le  wichtigeren  Bestandtheile  des  schwarzen  Pfeffers 
s  sind  nach  Pelletier:  Ein  balsamisches,  ätherisches  Oel,  ein 
s  scharfes  Weichharz,  und  ein  im  reinen  Zustande  geschmack- 
loses, gelblich  weifses,  crystallinisches  Harz  (Piper in). 
Aufserdem  fand  man  Extractivstoff",  Gummi,  Bafsorin, 
•Stärkemehl,  Aepfel-  und  Weinsäure,  Kali,  Kalk  und 
^Magnesia -Salze.  Nach  Luctie  soll  der  weifse  Pfeffer 
■  kein  Piperin  enthalten,  was  aber  kaum  zu  glauben  ist. 

Verfälschungen  dieses  wohlfeilen  Aizneistoffes  sind 
gewifs  sehr  selten.     Was   uns   unter  dem  Namen  Piper 
album  gallic  um  zukam,   unterscheidet  sich  von  dem 
-gewöhnlichen  durch  etwas  gröfsere,  mehr  bräunlich-  gelbe 
Kürner;   wahrscheinlich   kommt  diese  Sorte  aus  den  fran- 
'Zösischen  Colonien  in  Südamerika.  (?) 

An  merk.    Nack  RoxLourgli  werden  In  Ostindien  auch 
die  Früchte  von  P,  trioleum  R. ,  einer  nahe  verwand, 
ten  Art,  als  schwarzer  Pfeffer  benutzt. 
Die  erregenden,  magenstärkenden,  die  Verdauung  be- 
Tdrdernden  Eigenschaften  des  scharfen,  gewürzhaften  Prin- 
cips  haben  den  Gebrauch  des  Pfeffers  als  eines  beliebten 
Gewürzes  allgemein  verbreitet.    Er  befördert  allerdings  bei 
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schwer  verdauliclien ,  reizlosen  Nahrungsmitteln  die  Assimi- 
lation; doch  föhi't  ein  starker  Gehrauch,  besonders  in  den 
gemäfsigten  Erdstrichen,   wo  die  Hitze  weder  die  grofse 
Abspannung  des  Nervensystems,    noch   die  cigenthtmdiche 
Erschlaffung  der  Verdauungswerhzeuge  herbeit'LÜu't ,  leicht 
Ucberreizung  herbei.    Auch  als  Arzneimittel  hat  der  Pfef- 
fer sich  grofsen  Ruhm  erworben.    Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dafs  er  mit  Recht  ein  bewährtes,  unschuldiges  Volksmittcl 
in  den  Fallen  yon  Wechselfiebern  zu  nennen  ist,  wo  nach 
gehobenen  materiellen  Ursachen,  der  reine  Typus  des  Fie- 
bers von  einer  gewissen,  beständig  damit  verknüpften  Ato- 
nie  der  Verdauungsorgane  und  Schwäche   der  Ganglienge- 
ilechte  abhängig  ist.    Doch  ist  immer  Vorsicht  nöthig ,  da 
ein  Uebermaafs  schon  Magenentzündungen  herbeigefühi^t  hat. 
Bei  Dyspepsie ,  cardialgischen  Nervenbeschwerden ,  Verhal- 
timgen  des  Urins  und  der  monatlichen  Zeit  empfiehlt  man 
den  Pfeffer   ebenfalls.    In  der  That  macht  die  durch  ge- 
würzhaflcn,  brennenden  Geschmack  imd  Geruch  sich  kund 
gebende  Kraft  des  Pfeffers  bei  allen  solchen  Uebeln  aus 
Atonie    und  Schwäche,    seine  Anwendimg    duixh  Reizung 
und  Erregung  sehr  nützlich. 

Seine  Wii'lumg  scheint  von  dem  scharfen,  weiclüiar- 
zigen  Princip  abhängig  zu  seyn.    Das  Piperin,   in  wel- 
chem man  das  specifische  Mittel  gegen  Wechselfieber  geftm- 
den  zu  haben  glaiibte,  wandten  wir  in  mehren,  vollkommen 
geeigneten  Fällen  ohne  alle  Wirkung  an:  so  dafs  es  weder 
den  billigsten  Erwartungen,  noch  dem  ihm  gezollten  Lobe 
entsprach.    Wahrscheinlich  hängt  die  Wirksanüveit  des  Pi- 
per ins  von  dem  gewöhnlich   damit  verbundenen  Weich- 
harze ab,  so  dafs  die  gelben  Krystalle  den  gereiaigten  wei- 
fsen  vorzuziehen  sind.    Der  weifse  Pfeffer  soll  kein  Pipe- 
rin besitzen,  wie  oben  erwähnt;  er  hat  dagegen  viel  mehr 
Salzmehl.    Da  er  der  vor  der  Fruchti-eife  vo.i  der  HuUe 
bcfreile  Saamen  ist,    so    scheint  allerdings  auch  hier  das 
scharfe  Priucip  beim  Reifen  schwächer  zu  werden. 
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§.  G4. 

Piper  long  lim,  L.in. 
(PI.  med.  tab.  23.) 

Der  lange  Pfeffer  Lommt  auf  dem  festen  Lande 
von  Ostindien  in  feuchten  Wäldern  wild  vor,  und  wird  in 
Bengalen  cultivirt. 

Der  strauchartig  sich  windende  Stengel  ist  vom 
Grunde  an  ästig  und  mit  verdickten  Gelenlien  versehen; 
die  jungen  Triebe  sind  weichhaarig.  Die  Stengelblätter 
sind  lang  gestielt,  weit  herzförmig,  spitz  und  glatt;  die 
oberen  Blätter  in  der  Nähe  der  Blüthen  sind  stengelum- 
fassend. Die  Blilthen  sind  zweihäusig;  die  männlichen 
Kolben  sind  dünn,  walzenförmig  und  stehen  auf  8  bis  10 
Linien  langen  Blüthenstielen ;  die  weiblichen  Kolben*) 
sind  ebenfalls  walzenförmig,  mit  kleinen,  dachziegelförmig 
über  einander  liegenden,  schildförmigen  Schüppchen  be- 
deckt, zwischen  denen  die  Fruchtknoten  eingesenkt  sind. 

Diese  Kolben  werden  vor  der  vollen  Reife  einge- 
sammelt, getrocknet,  und  sind  so  unter  dem  Namen  Lan- 
ger Pfeffer,  Piper  long  um  ofTicinell. 

Er  stellt  walzenförmige,  ungefähr  anderthalb  Zoll 
lange  und  drei  Linien  dicke  Körperchen  dar,  welche  auf 
der  Oberfläche  stumpfe  Warzen  zeigen,  und  grau  be- 
stäubt sind.  Sie  sind  ziemlich  schwer  und  dicht,  und  las- 
sen auf  dem  Querbruch  ringsum  die  kleinen,  eingesenk- 
ten, verkehrt  eiförmigen,  schwarzbraunen  Früchtchen  er- 
Lennen,  die  durchschnitten  von  weifser  Farbe  sind.  Der 
Geruch  ist  schwach  pfefferartig,  der  Geschmack  eben  so, 
aber  noch  schärfer. 

Die  chemischen  Bestandtheile  stimmen  mit  denen 
des  schwarzen  Pfeilers  iiberein  und  man  kann  ihn  auf 
Piperin  benutzen. 

Wenn  diesem  langen  Pfeffer  die  getrockneten  Kätz- 
chen (am  en  t  a  m  a  s  c  u  1  a  )  von  der  Halselnufs  oder  der 

*)  Die  weibliclien  Kolben  sollen  sitzend  seju,  wir  Enden  aber 
an  den  officinellen  Früchten  zuweilen  ein  mehre  LiuLeiv 
langes  Stielclien. 
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Bii'lte  untermisclit  seyn  sollten,  so  giebt  sich  ein  solcher 
gl  ober  Betrug  schon  durch  die  Leichtigkeit  und  Geschmack- 
losigkeit, dieser  Blüthen  leicht  zu  erkennen. 

Die  in  den  OfFicinen  vorräthigen  Früchte  des  langen 
Pfeffers  sind  durch  das  lange  Liegen  häufig  veraltet ,  kraft- 
los und  -wurmstichig.  Das  Fleisch  der  reifen,  frischen  Bee- 
ren ist  süfs,  der  frische  Saamen  aber  von  sehr  brennendem 
Geschmack.  Bei  halbreifen  ist  er  oft  noch  weit  hitziger  und 
feuriger  als  beim  schwarzen  Pfeffer.  Seine  Wirkungen  sind 
denen  des  letzten  vollkommen  gleich  ;  obgleich  er  früher 
zu  vielen  zusammengesetzten  Arzneien  ham,  so  wird  er 
aus  diesem  Grunde  gegeuwäi^ig  doch  gar  nicht  mehr 
gebraucht. 

§.  65. 

Piper  Cuheha  Lin. 
(PI.  med.  tab.  22.)  ' 

Der  Cubebenpfeffer  ist  anf  dem  festen  Lande 
von  Ostindien  einheimisch;  Blume  fand  ihn  wildwachsend 
auf  der  kleinen  Insel  Nusa  Compang,  aber  nicht  auf 
Java  selbst.  Er  soll  auch  auf  Mauritius,  in  Isle  de  France 
und  in  Guinea  vorkommen. 

Der  strauchartige,  hletternde  Stengel  ist  sehr 
schwach  behaart.  Die  Blätter  stehen  alle  auf  vier  bis 
acht  Linien  langen,  behaarten  Blattstielen ;  sie  sind  an  dem 
untern  Theile  des  Stengels  herzförmig,  nach  oben  eiförmig, 
spitz,  aderig,  (venosa).  Die  männlichen  Kätzchen  sind 
sehr  kurz  gestielt,  schlanh.  Die  weiblichen  sind  länger 
gestielt  und  zeichnen  sich  sehr  durch  die  auf  drei  bis  vier 
Linien  langen  Fruchtstielchen  hervortretenden,  rundea 
Fruchtlinoten  aus. 

Die  unreifen  Früchte  kommen  ohne  den  Kolbon  im 
Handel  vor,  und  sind  unter  dem  Namen  der  Cubebea 
(Cubebae)  officinell. 

Es  sind  runde,  leichte  Korper  von  der  GröPse  des 
gemeinen  Pfeffers,   braun  und  netzförmig  -  runzlig ;  das 
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drei  bis  vier  Linien  lange  Stielchen  erweitert  sich  unmit- 
telbar in  die  Fruchtschaale ;  im  Innern  liegt  ein  öliger, 
brauner,  innen  weifser  Saamenkern,  der  aber  oft  gar 
nicht  ausgebildet  ist.  Die  Cubeben  riechen  angenehm 
aromatisch ;  der  Geschmack  ist  bittei'lich  gewürzhaft,  aber 
nicht  so  schai-f,  wie  der  des  Pfeffers.  Wir  finden  ihn 
eben  so  wohl  in  der  Schaale  als  in  dem  Kern. 

Nach  Vauquelin  geben  die  Cubeben  bei  der  Ana- 
lyse ein  dichllüssiges ,  ätherisches  Oel  und  ein  flüssiges, 
dem  Copairabalsam  ähnliches  Harz  als  Hauptbestandlheile ; 
aufserdem  etwas  braunes  Harz ,  bitteren  Extractivstoffi 
Gummi  und  einige  Salze. 

Herr  Dr.  Marti  us  warnt  vor  Cubeben,  die  mit 
einem  Viertel  schwarzen  Pfeü'er  gemengt,  im  Handel  vor- 
kommen sollen. 

Eine  Beimischung  von  Kreuzbeeren  (Baccae 
Rhammi  cathartici)  erkennt  man  daran,  dafs  diese 
Beeren  mehrfächrig  sind,  und  keinen  aromatischen  Ge- 
schmack besitzen ;  auch  fällt  das  Stielchen  von  diesen 
Früchten  leicht  ab ,  was  bei  den  Cubeben  nicht  der 
Fall  ist. 

Der  Cubebenpfeffer  ist    milder  als  der  schwarze, 
auch  etwas   aromatischer,  canipferartiger ,  sonst  aber  in 
seinen  Eigenschaften  vollkommen  damit  übereinstimmend. 
Er  eignet  sich  daher  um  so  eher  zum  medicinischen  Ge- 
brauche, und  reizt  nicht  so  sehr  den  Magen.    In  neueren 
Zeiten  hat  man  das  Pnlver  scrupelweise  und  noch  stärker 
beim  Tripper  angewandt.      Wendet  man  ihn  im  ersten 
Stadium  an  ,  wo  die  Entzündung  sich  noch  nicht  gebildet 
hat,  sondern  der  Reiz  erst  besteht,  so  vermag  man  Er- 
fahrungsgemäPs  sehr   häufig  die   ganze  Krankheit  zu  cou- 
piren.     Auch  wendet  man  ihn  mit  Nutzen  an,  sobald  die 
Entzündung  nachgelassen ,    und  eine  stärkere  Schfeimse- 
cretion  beginnt.    Es  verhält  sich  demnach  ganz  wie  mit 
dem  Copaivabalsam,  vor  dem  die  Cubeben  aber  den  Vorzug 
eines  besseren  Geschmackes  und  der  Schonung  des  Magens 
haben.    In  allen  Fällen  wahrer  Entzündung  darf  man  ihn 
durchaus  nicht  geben,  was  auch  immer  manche  Schriflslei- 
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ler  sagen  mögen.]  Die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  daPs  Ho- 
denverhärtungen, furchtbares  Steigen  der  Entzündung,  die 
unmittelbaren  Folgen  sind,  -welche  alsdann  das  hräftigste 
antiphlogistische  Regimen  erfordern.  Wie  viele  Tripper 
übrigens  ohne  alle  Mittel  heilen  ,  blofs  durch  den  Ge- 
brauch verdünnender  Getränhe  bei  ruhigem  Verhalten,  ist 
jedem  rationellen  Arzte  zur  Genüge  bekannt.  Nicht  ge- 
nug ist  vor  einem  unzeitigen,  dreisten  Eingreifen  mit  bal- 
samischen Mitteln  zu  warnea. 


S.  66. 

Aufser  diesen  allgemein  anerhannten  Arzneimitteln 
wollen  wir  noch  auf  folgende  Pfefferarten  aufmerksam 
machen : 

Die  Früchte  von  Piper  citrifolium  sollen  in 
Brasilien  als  schwarzer  Pfeffer  benutzt  werden. 

Piper  methys  ticum  iava)  wird  in  England  in 
der  Medicin  angewendet,  als  Tinctur  aus  der  Wurzel.  Auf 
den  Südsee  -  Inseln  dient  diese  zu  einem  berauschenden 
Getränk. 

Piper  umh  el.latum  aus  Südamerika  soll  die  Mut- 
terpflanze der  aromatischen  Pariparobo-Wurzel  seyn. 

Piper  peltabum  aus  Westindien  soll  schweifs- 
treibend seyn.  (Hierbei  wäre  zu  bemerken,  dafs  nach 
Kunth  (Syn.  plant.  ae(j.)  Peperomia  umbellata 
(Piper  L.)  mit  Piper  peltatum  R.  et  P.  einerlei 
Pflanze  seyn  soll.) 


§.  67.  • 

ffl.  FAMILIE.   TYPHACEEN,   TYPHACEAE  S.  TYPHAE. 

Erautartigc  Wasserpflanzen  der  gemäfsigten  und  käl- 
leren  Zone. 

Die  Stengel  sind  gewühnlich  rohrartig,  ohne  Knoten 
wie  hei  den  Halbgräsern,  mit  denen  diese  kleine  Famüie 
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verwanclt  ist.  Die  Blattei'  sind  einfach,  häufig  schwerdtfor- 
mig  mit  pai\alcllen  Nerven. 

Die  Blüthen  stehen  in  dichten  Aehren  oder  Kätzchen, 
bei  Acorus  auf  einem  Kolben.  Sie  sind  entweder  getrenn- 
ten Geschlechts,  so  dafs  die  gesonderten  Aehren  auf  dersel- 
ben Pflanze  theils  mu-  Staubgefäfse ,  theils  Pistille  tragen, 
oder  Avie  bei  Acorus  zwitterig,  so  dafs  sechs  Staubgefäfse 
einen  Fruchthnoten  lungeben.  Die  Stelle  der  Blüthenstiele 
wird  Ton  einfachen  Schüppchen  oder  von  liaarformigen 
Fortsätzen  gebildet.  Die  Fruchthnoten  sind  ein-  bis  drei- 
faclirig  mit  einem  oder  mehren  Eychen ;  die  Narbe  ist  ein- 
fach, breit,  häutig.  Die  Früchte  sind  einsaamige  Cariopsen 
oder  dreifächrige ,  mehrsaamige  (beerenartige)  Kapseln,  wie 
bei  Acorus.  Die  ächten  Typhaceen  enthalten  in  ilu'en  Saa- 
men  einen  mehligen  Eiweifskürper ,  der  in  seiner  Mitte  den 
umgehehrten  Embryo  birgt.    (Rieh.  I.  c.  p.  431.) 

A  n  m.  Wir  wollen  zu  dieser  Familie  die  Gattung  Acorus 
ziehen,  und  sie  als  eine  besondere  Zunft  (Tribus) 
derselben  betrachten  ,  weil  sie  im  Habitus  und  Standort 
mehr  mit  dieser  Familie,  als  mit  den  Aroideen  überein- 
stimmt. Nach  Atrardli  bildet  sie  vielleicht  mit  Recht 
eine  eigene  Familie  (Acoroideae).  Aufser  dieser 
Gattung  zählt  die  Familie  blofs  zwei  Gattungen,  Typ  ha 
uud  Spargauium' 

§.  68. 

Die  eigentlichen  Typhaceen  haben  heine  heryor- 
stechenden  medicinischen  Eigenschaften.  Es  enthalten  nach 
Lecoq  100  Theile  der  frischen  Wurzeln  von  Typ  ha  lati- 
folia  und  a n g u s  t  i f  o  1  i a,  die  imDecember  gesammelt  wa- 
ren, 73  Wasser,  12  Satzmehl,  \\  an  Gummi,  Zucker,  Extrac- 
tivstoff,  GerbestolF  luid  apfelsaurem  Kalk,  etwas  Eiweifs  und 
13  Holzfaser.  Die  Wurzeln  der  Typ  ha  latifolia  wurden 
ehedem  gegen  den  Schlangenbifs  empfohlen,  auch  mit  Wasser 
emfundirt,  als  ein  herrliches  Gelräidi  bei  Mutterblulllüs- 
scn  gerühmt.  Der  Kolben,  mit  Schweinefett  vermischt,  sollte 
gut  gegen  Brandschaden  seyn,  so  wie  die  Blüthea  gegen 
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excoriirte  Frostbeulen.  Der  Pollen  gleicht  dem  Lycopo- 
dium  an  Feinlieit  und  Entzündbarlieit,  wie  jeder  andere; 
seine  fgröfsere  Menge  macht  Verfalschungon  möglich,  die 
aber  unschädlich  sind. 

Die   angehängte   Gattung  Acorus   besitzt  dagegen 
ausgezeichnete  Wirhiingen. 

§.  69. 

III.  Gattung    Acorus  Lin. 
(Kalmus.) 

Die  Blüthen  sind  Zwitterblüthen  auf  einem  nachten, 
fleischigen  Kolben ,  so  dafs  sechs  Staubgefäfse  einen  drei- 
fachrigen  Fruchthnoten  mit  einer  sitzenden  Narbe  umgeben. 
Die  Blüthenhülle  besteht  aus  sechs  Weinen  Schrippchen. 
DieAnthereu  sind  aufrecht,  zweifEichi-ig.  Die  (noch  nicht  ge- 
nau bekamite)  Frucht  ist  nach  Hayne  eine  di-eifächrige, 
mehrsaamige  Beere  mit  drei  Saamenhaltern  an  dem  imiern 
"Winkel  der  Fächer. 

Acorus  C alamus  Lin. 
(PI.  med.  tab.  24.  Hayne  Getr.  Dai^st.  VI.  31.) 

Der  KaliTius  wächst  in  Sümpfen  und  in  langsam  llie- 
fsenden  Wassern  durch  ganz  Deutschland  imd  die  angren- 
zenden Länder  ,  ist  aber  keine  eigentlich  deutsche  Pllanze, 
sondern  nach  Dierbach,  ursprimglich  in  Asien  einhehnisch, 
erst  im  sechszehnten  JaMiundert  in  die  deutschen  Gärten 
gelangt,  und  von  da  aus  verw-üdert.  Er  bKlht  im  May  und 
Juni. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  starken,  fleischigen, 
horizontal  in  der  Erde  liegenden,  geringelten  Wiu'zelstock, 
der  nach  unten  zahlreiche  Wurzelfaisern  und  an  der  Spitze 
einen  Blätterbüschel  entwickelt.  Die  Blätter  sind  lang, 
schwerdtförmig,  am  Grunde  scheidenai-tig.  Der  Blüthen- 
schaft  ist  fast  von  der  Länge  der  Blätter,  nach  unten  auf 
einer  Seite  rinnenförmig ,  auf  der  andern  zugeschärft,  ober- 
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halb  des  Kolbens  in  eine  blattartige  Spitze  atislanfencl.  Der 
seitlich-  und  schief- abstehende  Kolben  ist  ungefähr  drei 
Zoll  lang,  und  dicht  mit  den  kleinen,  fast  eingesenltten 
Blättchen  bedeckt.  Die  Staubfäden  sind  kaum  länger  als 
die  gelben  gedoppelten  Antheren. 

Der  Wurzelstock  wird  von  der  grünen  Rindensub- 
stanz befreit,  zerschnitten  und  getrocknet,  und  so  als  ein 
selu'  altes,  berühmtes  Arzneimittel  (Radix  Calami  aro- 
matici),  Kalmiiswurzel,  aufbewahrt.  Sie  ist  getrock- 
net leicht,  etwas  korkartig,  graulich  -  weifs  oder  durch  Ein- 
wii'kung  der  Luft  beim  Trocknen  röthlich ;  der  Geruch  ist  wie 
derjenige  der  ganzen  Pflanze,  stark  und  angenehm  balsamisch, 
der  Gesclmiack  sehr  bitter  und  aromatisch.  Als  chemische 
Bestandtheile  sind  besonders  das  ätherische  Oel  von  bitter- 
lich -  ai-omatischem  Geschmack,  das  scharfe  Weichharz  und 
der  melu-  süfslich- scharf,  als  bitter  schmeckende  Extractiv- 
stofF  wichtig;  aufserdem  enthält  die  Wurzel  Jnulin  und 
Gummi  nait  phosphorsaurem  Kali.  (  S.  T  r  o  m  m  s  d.  J  o  u  r  n. 
XVin.)  M  e  i  s  n  e  r  fand  später  in  der  Asche  der  Kalmus- 
wurzel etwas  Kupfer,  was  in  mehren  Gewürzen  gefunden 
wurde. 

Es  soll  unter  dieser  Wui'zel  zuweilen  die  der  an  ähn- 
lichen Orten  wachscjiden,  gelben  Schwerdlilie  (Iris  pseu- 
dacorus)  vorkommen.  Man  unterscheidet  diese  Wm'zel 
leicht  durch  die  pfirsicUilüthi^othe  Farbe  der  inneren  Sub- 
stanz, und  den  stark  adstringirenden ,  aber  keinesweges  aro- 
matischen Geschmack. 

Der  Gewürzkalmus  ist  eine  der  vortrefflichsten 
einheimischen  Medicinalpflanzen,  und  kaum  von  den  meisten 
Aerzten  so  sehr  geachtet,  als  es  seine  vorzügliche  Tugend  ver- 
dient. Die  Wurzel  macht  viele  andere  theurc,  ausländische  Arz- 
neimittel wahrhaft  überllüssig.  Die  Verbindung  des  flüchtigen, 
balsamischen,  reizenden  Oels  mit  der  feinen,  bitteren,  gewürz- 
haft stärkenden  Grundlage  verursacht,  dafs  die  Kalmuswxu'- 
zel  in  einer  grofsen  Klasse  von  Krankheiten  angewendet  zu 
werden  verdient,  wo  Schwäche  der  ])igeslion  und  des  Ner- 
vensystems überhaupt  das  bedingende  Moment  ist. 
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Wenn  er  auch  allein  nicht  im  Stande  ist,  bedeutendere 
Wechselfieber  zu  heilen,  so  ei^höht  ein  Zusatz  doch  die  Ver- 
daulichheit und  Wirhsamheit  der  China.  Wichtig  ist  der  Ge- 
brauch bei  einfachen  hrampfhaften  Leiden  des  Magens,  bei  ca- 
cliectischen  Entartungen  der  Säfte,  bei  asthenischen  Fiebern, 
beim  Scorbut,  bei  den  Scropheln  u.nd  bei  der  Gicht.  Der  Kal- 
mus ist  ein  unentbehrliches  Mttel.  Am  sichersten  wirht  er  in 
Pulyerform,  doch  auch  im  Aufgufs,  in  Tincturen  und  als 
wässrig-spirituöses  Extract. 

Der  asiatische  Kalmus  ist  eine  Yarietät  mit  dimnerer 
WiH-zel,  -welcher  die  jetzt  ganz  yergessene  Rad.  Sanlei 
S.  acori  yeri  S.  asiatici,  von  etwas  stärkeren  Geruch 
und  Geschmach  lieferte.  Die  mit  Zucher  überzogene  ge- 
wöhnliche Kalmuswurzel  stärht  den  Magen,  vertreibt  Blähim- 
gen,  und  verbessert  den  übelriechenden  Athem. 

S.  70. 

IV.  FAMILIE.  CYPERACEEN  oder  HALBGRÄSER, 
CYPERACEAE.  Juss. 

Eine  grofse  Familie,  deren  Bürger  sowohl  die  Avär- 
meren  als  hälteren  Zonen  bewohnen,  doch  so  dafs  vor- 
zugsweise die  Gattung  Cyperus  selbst  den  warmen  Ge- 
genden angehört. 

Es  sind  hrautartige  Pflanzen  mit  faserigen  ,  seltner 
linollentragenden  Wurzeln.  Der  Stengel  ist  ein  eigen- 
Ihümlicher  Halm  ohne  Knoten  (Rohr,  Calamus),  wo- 
durch sie  sich  besonders  von  den  Gräsern  unterscheiden. 
Die  Blätter  sind  einfach,  schmal,  grasartig,  mit  langen 
Blattscheiden  den  Stengel  umfassend.  Die  Blüthen  sind 
theils  zwittrig,  theiis  getrennten  Geschlechts;  sie  bilden 
dichte  Achren  oder  Köpfchen,  aus  lileinen  Schüppchen 
(Spelzen,  Spreublättchen )  gebildet,  welche  die  Stelle  der 
Blüthenhüllc  vertreten.  In  den  Winhcln  derselben  stehen 
gewöhnlich  drei  Staubgefäfse  mit  langen  Staubfäden,  oder  bei 
den  zwittrigen  Blüthen  aufscrdem  noch  ein  einfächriger 
Fruchtknoten  mit  einem  Griffel  und  drei  Narben.   Bei  den 
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Gattungen  mit  getrenntem  GescLlechte  sind  diese  Theile  ge- 
wöhnlich einhäusig  -  gesondert.  Der  FruchtUnoten  ist  ent- 
weder nackt  oder  von  Boi'sten ,  Schüppchen,  oder  bei  den 
Cariceen  von  einem  becherförmigen  Kelche,  der  die  Stelle 
einer  cupula  vcriritt,  umgeben.  Die  Frucht  ist  entwe- 
der ein  einlacher  Saanicnbalg  (caryopsis),  oder  wo  der 
eben  erwähnte  Theil  hinzukommt,  eine  Saamenblase. 
(A  che  na).  Der  Embryo  liegt  sehr  unvollkommen  ent- 
wickelt am  Grunde  des  mehligen  EiweiskÖrpers.  (Hlch. 
1.  c.  p.  433.  —  Turpin  Mem.  sur  1' i  n f  1  or  es c  e  n  c  e 
desGramineeset  des  Cyperacees,  inlMem.  du 
Museum  V.  —  JLe  s  d  ib  oudo  i  s  Essai  d'une  Mo- 
nographiedesCyperacees.) 

A  n  III.  Diese  Faniilie  ist  sehr  nahe  mit  der  vorlierojelienden 
verwandt ,  so  dafs  Link  die  Tjpliaceen  mit  dieser  Fa- 
milie vei-eiiiigt. 

§.  71. 

Die  Wurzeln  einiger  Halbgräser  erinnern  durch 
ihre  gelincle  bitteren,  etwas  aromatischen  und  reizenden 
Eigenschaften  an  die  Verwandschaft  mit  A-corus.  Uebri- 
gens  besitzen  zugleich  diejenigen,  deren  Wurzelstock  ent- 
wickelter ist,  mehr  oder  weniger  schleimige,  mehlige  und 
nährende  Bestandtheile.  Indem  daher  durch  diese  Verbin- 
dung beider  ihr  Gebrauch  zu  einhüllenden,  diaphoretischen, 
Urintreibenden  Ptisanen  gerechtfertigt  ist,  welcher  mehren 
Carexarten  den  Namen  der  deutschen  Sassaparille  erwor- 
ben, wird  auf  der  andern  Seite  die  W^urzel  von  Cype- 
rus  esculentus  süfs ,  milchicht  und  bewahrt  in  den 
Knollen  eine  Ablagerung  von  Satzmehl.  Man  nennt  die- 
selbe Erdmandel.  Sie  vermehren  sich  reichlich,  besitzen 
einen  süfsen,  den  Haselnüssen  ähnlichen  Geschmack,  ent- 
halten etwas  mildes  Oel  (7/5  Gewichts)  und  werden  in 
einigen  Gegenden  zur  Nahrung  benutzt,  sind  auch  als 
Katlecsurogat  sehr  empfohlen  worden.  Merkwürdig  ist 
das  Vorkommen  des  Oels  in  der  Wurzel.  Die  Blätter 
aller  Cpperaccen  sind  dagegen  rauh,  trocken  und  saftlos, 
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so  daPs  die  Thiere  sie  nur  selten  fressen ;  auch  haben  sie 
■weder  Geruch   noch  Gesehmaclt. 

§.  72. 

Man  theilt  die  Familie  füglich  in  zwei  grofse  Ab- 
theilungen, von  denen  die  erste  die  Gattungen  mit  Zwit- 
terblüthen,  die  eigentlichen  Cyperoideen,  die  andere 
die  Gattung  mit  getrenntem  Geschlechte,  die  Cariceen 
begreift. 

§•  73. 

Erste   Abt  Ii  eilung. 

Cyperoideae  verae  s.  Scirpoideae, 
IV.  Gattung  Cyperus  Lin. 
(Cyperngras.) 

Die  Blüthen  stehen  in  zusammengedrücltten ,  z-wei- 
z  eiligen  Aehren,  und  sind  Zwitterblüthen.  Der  Frucht- 
hnoten  ist  nacht ;  der'  Griffel  fällt  ab.  Die  Frucht  ist  ein 
einfacher  einsaamiger  Saamenbalg. 

Cyperus   rotundus  Liu. 
(PI.  med.  tab.  25.) 

Dieses  Cyperngras  wächst  durch  ganz  Ostindien, 
■wo  es  in  Gärten  als  Unhraut  vorhommt. 

Die  perennirende  Wurzel  trägt  an  ihren  Fasern 
aufsen  rostbraune,  innen  weifse,  geringelte  Knollen  Ton 
der  Grofse  einer  Haselnufs ,  und  bringt  dann  heine  BKl- 
then.  Der  dreiseitige  Halm  ist  fast  nacht  und  glatt.  Die 
Blätter  sind  schmal,  schön  grün  und  hürzer  als  der  Halm. 
Die  Hülle  besteht  aus  drei  Blättchen,  von  denen  das 
längste  haum  länger  ist  als  die  Blüthendolde.  Diese  be- 
steht aus  Tier  bis  sechs  Blüthenstielen ,  deren  längste 
31  bis  2  Zoll  messen.  Die  Scheidchen  (ochreae)  sind 
hirz  und  abgestuzt.  An  der  Spitze  tragen  sie  4  bis  b 
linienföimige ,  schmale  4  bis  5  Linien  lange  und  ungefähr 
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eine  halbe  Linie  bi'eite  Aehrclien,  aus  dunkelbraunen,  glän- 
zenden, stumpfen  Schüppchen  gebildet. 
Von  dieser  Ai-t  trennen  wir : 

Cy pe  rri s    officiiialis  nob. 
C.  r  o  t  u  n  d  u  s  V  a  h  1 ,'  W  i  1 1  d.  et  A  u  c  t. 
(Pi:  med.  tab.  25.) 

Das  runde  Cyperngras  aus  Egypten  unterscheidet 
sich  durch  folgende  Merkmale:  Die  Blätter  der  Hülle 
( i  n  V  o  1  u  c  r  u  m  )  sind  zum  Theil  länger  als  die  Dolde. 
Die  Blüthenstiele  tragen  alle  sechs  Aehrchen.  Diese  Aehr- 
chen  sind  mehr  lanzettförmig,  noch  einmal  so  breit.  Die 
Schüppchen  sind  breiter,  an  den  Seiten  gelblich -rostfar- 
big, mit  fünf  grünen  Rückennerren.  Die  Blätter  sind 
blaugrün. 

Die  Wurzelhnollen  dieser  beiden  und  vielleicht  noch 
mchrer  nahe  verwandten  Arten  dieser  grofsen  und  schwie- 
rig zu  bestimmenden  Gattung,  sind  die  Radix  Cyperi 
rotundi  der  Officinen.  Sie  sind  kastanienbraun  mit  hel- 
leren Ringen  ;  das  eine  Ende  ist  stumpf,  das  andere  mehr 
verdünnt.  Sie  sind  getrocknet  fest  und  holzig,  innen 
röthlich- weifs.  Frisch  sollen  sie  einen  sehr  starken,  an- 
genehmen Geruch  besitzen,  der  durchs  Trocknen  gröfs- 
tentheils  verloren  geht.  Der  Geschmack  ist  seh -.vach  bitter. 

Cyperus  longus  Lin, 
(Host.  Gram.  Austr.  III.  tab.  7  6.) 

Das  lange  Cyperngras  ist  im  südlichen  Europa  an 
sumpfigen  Orten  einheimisch,  wo  es  im  Juli  blüht.  Die  pe- 
rennirende,  kriechende  Wurzel  ist  holzig,  geringelt,  an  ein- 
zelnen Stellen  verdickt,  schwarzbraun.  Der  beblätterte  Halm 
ist  scharfdreikantig,  zwei  bis  drei  Fufs  hoch.  Die  Blätter 
sind  breit  und  gekielt,  am  Rande  scharf,  die  Blaltscheiden 
glatt.  Das  gröfste  Hüllblatt  ist  sehr  lang  (an  einem  Ex- 
emplar aus  der  Schweiz  über  zwei  Fufs).  Die  grofse 
Dolde  hat  acht  bis  sechzehn  lange  ungleiche  Aesle,  deren 
jeder  5  bis  9  schmale,  linealische ,  5  bis  6  Linien  lange 
Aehrchen  trägt.    Die  Schuppen  sind  länglich-eirund,  etwas 
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spitz,  hell-rotlibraun,  mit  einer  breiten,  grünen  Rücltenrippe. 
Die  Wurzel  Radix  Cyperi  longi  der  Ofiicinen,  riecht 
schwach  aromatisch  und  schmecht  bilterlich  •  gewürzhaft. 

Den  W^irzelhnollcn  der  hier  beschriebenen  C  y- 
peraceen  wurden  ehedem  magenstärltende  und  blähungs- 
vertreibende  Kräfte  zugeschrieben;  sie  harnen  als  Zusatz 
zu  verschiedenen  Arzneiformeln.  Bei  dem  veralteten  Zu- 
stande, Avorin  wir  sie  erhalten,  tann  unmöglich  eine  grofse 
Wirksamkeit  Statt  finden,  und  man  hat  daher  heutiges 
Tages  den  Gebrauch  gänzlich  aufgegeben.  Im  frischen 
Zustande  mag  der  gewürzhafte,  bitterliche,  ingwerähnliche 
Geschmack  und  aromatische  Geruch  kräftiger  hervortre- 
ten, auch  energischer  einwirken.  Selbst  der  Monatsfiufs 
sollte  durch  den  Gebrauch  befördert  werden. 

§.  74. 

Zu  dieser  Ab theihmg  der  Cyperaceen  gehört  auch  Scir- 
puslacustris  Lin.,  eine  gemeine  deutsche  Pfianze,  des- 
sen Wurzeln  (Radix  Scirpi  majoris  s.  Junci  ma- 
ximi)  in  den  Officinen  aufbcAvahrt  wurden;  auch  das  Woll- 
gras (Eriophornm  polystachium  und  ang  ustif  o- 
lium,  kam  in  der  Materia  medica  als  Herba  Liua- 
g  r  o  s  t  i  s  vor. 

S.  75. 

2,weite    Abt  h  eilung. 

Cariceae.  Seggen,  Riedgräser. 

V.   Gattung.      Carex  Lin. 

Die  Blüthen  stehen  in  Aehren  (oder  Kätzchen)  so 
geordnet,  dafs  diese  entweder  auf  derselben  Pfianze  theils 
ganz  männlich,  theils  weiblich  sind,  oder  an  einer  Seite  die 
Staubgefäfse,  an  der  andern  die  Pistille  tragen;  seltner  smd 
die  Blüthen  ganz  getreimt  (dioici).    Die  Stelle  der  Blü- 
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ttenhülle  yertritt  ein  einfaches  Schüppchen  (palea).  Die 
männlichen  tragen  drei  Staubgefäfse ;  in  den  weiljlichen  ist  ein 
Fruchtknoten,  der  bis  zur  Spitze  von  einer  inneren  Blüthen- 
hülle  (einem  Fruchtbecher ,  c u p u  1  a  oder  urceolus)  um- 
geben ist ;  er  trägt  einen  hurzen  Griffel  mit  zwei  oder  drei 
Narben.  Die  Frucht  ist  eine  yon  dem  eben  genannten  Theile 
umgebene  Caryopse,  (eine  Saamenljlase,  Ach e  na). 

Man  bringt  diese  grofse  Gattung  in  Abtheilungen,  je 
nachdem  die  Aehren  ganz  getrennten  Geschlechts,  einhäusig 
oder  gemischt  (androgynae)  sind.  Zu  den  letzten  gehört : 

Carcx.  arenaria   L  i  n, 
(PI.  med.  tab.  26.  H.  V.  7.) 
Die  Sandsegge  (oder  rothe  (Quecke)  ist  im  Flug- 
sande in  mehren  Gegenden  des  nördlichen  Deutschlands,  be- 
sonders an  der  Seeküste  einheimisch,  wo  sie  im  Api-il  und 
May  blüht. 

Aus  einer  langen,  kriechenden,  gegliederten,  mit  dun- 
kelbraunen Scheiden  bekleideten  Wurzel  kommen  mehre 
6  bis  10  Zoll  lange,  dreieckige,  scharfe  Halme  heryor.  Die 
Blätter  sind  schmal,  lang  zugespitzt,  gekielt,  am  Rande 
scharf,  länger  als  der  blühende  Halm.  Die  gemeinschaft- 
liche Blüthenähre  besteht  aus  8  bis  12  kleinen,  dicht  bei- 
sammen stehenden  zugespitzten  Aehi^chen;  au  dem  untern 
ist  ein  Deckblättchen,  welches  in  eine  lange  feine  Spitze 
ausläuft.  Die  unteren  Aehrchen  sind  ganz  weiblich 
die  mittleren  und  oberen  an  der  Spitze  männ- 
lich. Die  Schuppen  (paleae)  sind  eiförmig  lang  zuge- 
spitzt, auf  dem  Rücken  grün,  an  den  Seiten  gelblich-rostfar- 
big, mit  weifsem  Rande.  Die  Frucht  ist  zusammengedrückt, 
mit  einem  gczähnelten  Rande  und  einer  langen,  zweispalti- 
gen Spitze,  aus  der  zwei  Narben  hervorkommen. 

Die  ächte  Wurzel,  Radix  Caricis  arenariae 
s.  Sassaparillae  germanicae,  ist  getrocknet  von  der 
Dicke  einer  dünnen  Schreibfeder,  sclunulzig  weifs  und  hat 
schwarzbraune  weite  Scheiden  an  den  Gliedern.  Im 
frischen  Zustande  riecht  sie  schwach  balsamisch;  im  ge- 
trockneten ist  sie  kaum  etwas  bitterlich  j  sie  enthält  einen 
(10  8 
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kratzendea  ExtractivstofF,  etwas  WeicKharz ,  yiel  gum- 
niigen  Extractivstoff,  Satzmeld  und  Spuren  von  ätheri- 
schem Oele. 

Aum.  Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  die  nahe  verwandte 
Carex  intermedia  Good.  durch  den  Standort  auf 
sumpfigen  Wiesen,  durch  längere  Halme,  längere  Aeliren 
und  viel  kürzere  Deckhlättchen,  besonders  aber  dadurch, 
dafs  die  mittleren  Aehrchen  ganz  männlich ,  die  oberen 
und  unteren  aber  oranz  weiblich  sind, 

S.  76. 

Statt  dieser  Sandsegge  wird  in  dem  gröfsten  Theile 
von  Deutschland  eine  ganz  verschiedene  Art  aus  der  zwei- 
ten AbtheiluTig  „spicis  monoicis  sexu  distinctis" 
eingesammelt,  nämlich: 

Carex  hirta  Lin. 
(PI.  med.  tab.  27.  H.  V.  9.) 
Die  behaarte  Segge  ist  durch  ganz  Deutschland 
an  feuchten,  sandigen  Stellen  sehr  gemein. 

Die  Wurzel  ist  ebenfalls  kriechend,  sehr  lang,  ästig, 
gegliedert  und  mit  braunrothen,   stark  zerschlitzten 
Scheiden  bedeckt.    Die  Halme  werden  ein  bis  anderthalb 
Fufs  hoch.     Die  Blätter  sind  gekielt  und  laufen  in  eine 
lange,  dreiseitige,  scharfe  Spitze  aus;   sie  sind,  so  wie 
die  Blattscheiden  mehr  oder  minder  behaart,  selten  ganz 
glatt.    Die  männlichen  Aehren  stehen  zu  drei  bis  vier  an 
der  Spitze;  ihre  Schuppen  sind  braun,   weichhaarig  mit 
grünem  Rücken ;  der  weiblichen  Aehren  sind  gewöhnlich 
drei;  die  untere  steht  auf  einem  langen,  ganz  von  den 
Blattscheiden  eingeschlofsenen  Blüthenstiel ,  die  obere  ist 
fast  sitzend;    ihre  grünlichen  Schuppen  endigen    in  eine 
feine,   haarförmige  Spitze.     Die    Deckblätter   sind  sehr 
lang,  den  Blättern  ähnlich.    Die  Frucht  ist  auf  dem  RÜk- 
ken  gewölbt,   lang  zugespitzt,  zweispaltig  und  rauch- 
haarig.   Vor  der  Reife  trägt  sie  drei  lange  Narben. 

Die  getrocknete  Wurzel  unterscheidet  sich  übrigens 
leicht  von  der  ächten  Sandsegge  durch  die  rostgelbe  Farbe 
der  stark  zerschlitzten  Schuppen ,  durch  kürzere  Interno- 
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dien,  Zahlreichere  Wurzelfasern  und  einen  dunhler  gefärbten 
Ring  auf  dem  Queerschnitte,  der  bei  der  ächten  Wurzel  fehlt. 

Es  ist  beliannt,  dafs  in  manchen  Formen  der  Syphi- 
lis, besonders  der  Tcrlarvten  und  verschleppten,  Holz- 
tränte ,  Ptisapen  und  besonders  Sassaparille  von  vortreff- 
lichem Nutzen  sind,  indem  sie  durch  hritische  Entleerun- 
gen eine  Erneuerung  und  Reinigung  der  Säftemasse  her- 
beiführen. Das  gelinde  aromatisch  Rittcre  und  Gewürz- 
hafte, verbunden  mit  den  schleimigen  Restandlheilen ,  ma- 
chen die  Seggenwurzel  zu  eben  diesem  Rehufe  sehr  ge- 
schickt. Es  ist  daher  die  Frage,  ob  dieselbe  mit  Recht 
der  Vergessenheit  übergeben  worden,  und  ob  man  nicht  in 
gewöhnlichen  Fällen,  bei  herpetischen,  iiupetiginösen  und 
selbst  syphilitischen  Cachexien  das  wohlfeile,  einheimische 
Mittel  mit  eben  dem  Nutzen  anwenden  könnte,  welchen  die 
theure  Sassaparille  hat.  •  Wir  haben  wenigstens  in  ver- 
schiedenen Fällen  von  dem  methodischen  Gebrauche  der 
Sandsegge  erfreuliche  Wirkung  bei  den  genannten  Krank- 
heiten gesehen.  Gar  ex  hirta  hat  wohl  durchaus  gleiche 
Eigenschaften  mit  der  arenaria,  und  eine  Verwechse- 
lung, welche  man  in  den  Officinen  fast  durch  gehends  fin- 
det, gehört  kaum  zu  den  rügenswerthen,  wenn  gleich  der 
Geruch  bei  C.  arenaria  mehr  balsamisch  und  der  Geschmack 
etwas  aromatischer  ist:  was  durch  Liegen  sich  aber  leicht 
verliert.  Im  Nothfall  kann  sie  gleich  der  Queckenwurzel  zu 
Rrod  verbacken  werden,  da  sie  -^-^  ihres  Gewichtes  an 
reinem  Satzmehl  hat.  Man  giebt  sie  bis  zu  einer  Unze  täg- 
lich, mit  1  ß.  Wasser  bis  zur  Hälfte  eingekocht;  äufserlich 
eben  so  zum  Umschlage. 

S.  77. 

V.  FAMILIE.    GRAESER,  GRAMINEAE  Juss. 

Die  Gräser  bilden  eine  der  gröfsten  und  ausgezeich- 
netsten Familien  des  Gewächsreiches,  deren  Rürger  sich  über 
alle  Zonen  der  Erde  verbreiten. 

Es  sind  fast  alle  krautartigfe,  selten  Strauch-  oder 
baumartig  sich  erhebende  Pflanzen:  die  Wurzel  ist  faserig 
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oder  kriechend.  Der  Stengel .  ist  der  eigenthümliclie  kno- 
tige Grashalm  (culmus),  gewöhnlich  hohl  und  einfach, 
selten  ästig.  Die  Blätter  umfassen  scheidenartig  den  Halm, 
sind  einfach,  schmal,  gewöhnlich  Imien-  oder  lanzettförmig; 
da  wo  sich  das  Blatt  von  der  Scheide  trennt,  ist  ein  mehr 
oder  minder  ausgebildetes,  zartes,  durchsichtiges  Häutchen, 
das  Blatthäutchen  (ligula). 

Die  Blüthen  sind  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise 
in  kleine  Aehrchen  (spiculae,  locustae)  geord- 
net;  ein  solches  Grasäluxhen,  (was  man  auch  als  eine  ge- 
meinschaftliche Grasblüthe  betrachten  kann),  hat  an  seiner 
Basis  zwei,  selten  eine,  aber  noch  seltner  mehre,  fast  ge- 
genständige, sich  am  Grunde  etwas  umfassende ,  klap- 
penförmige  Schuppen;  es  sind  die  Kelchspelzen  (Glu- 
mae  calycis,  lepicena).    Diese  Kelchspelzen  (Gras- 
kelch) schliefsen  die  eigentliche  Blüthe,  entweder  eine  oder 
mehre- zugleich  (spicula  uni-  vel   multiflora)  ein; 
sie  sind  aus  zwei  ähnlichen,  sich  gegenüber  stehenden  aber 
nicht  ganz  entgegengesetzten  Schuppen,  den  Blü- 
then-  oder  Kronspelzen   (Glumae  corollinae, 
Glumellae  seu  valvulae)  gebildet;  von  diesen  beiden 
ist  die  untere  oder  äufeere  Spelze  (valvula  inferior) 
den  Kelchspelzen  ähnlich  und  immer  ungleichnervig 
(imparinervis).    Sie   umfafst  die    obere   oder  imiere 
(valvula  superior  s.  interior  seu  spathella)  wel- 
che immer  zarter,   durchsichtiger  und  gleiclmervig  (pari- 
nervis)  ist.    Zuweilen  fehlt  eine  solche  Klappe  oder  es  kom- 
men  wohl   auch  unausgebildete  BUithchen  (rudimenta 
flosculorum)  hinzu.    Diese  GrasblÜthchen  sind  gewöhn- 
lich zwittrig,  seltener  blofs  männlich  oder  weiblich.  Die 
Staubgefäfse  stehen  auf  dem  Fruchtboden ;  es  sind  gewöhn- 
lich drei,  selten  sechs  oder  ein,  zwei,  vier  oder  mehre. 
Die  Staubfäden  sind  fadenförmig ,  zart  imd  lang.    Die  An- 
theren  sind  linienförmig ,  an  beiden  Enden  gespalten,  gelb 
oder  violett.  Der  Fruchtknoten  ist  einfach,  eineiig ;  er  trägt 
zwei,  mehr  oder  minder  verwachsene  Griffel  mit  zwei  oder 
di-ei  pinsel-   oder  federförmig  -  behaarten  grofsen  Narben. 
An  einer  Seite  des  Fruchtknotens,  der  oberen  Blüthcnspelze 
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entgegengesetzt,  stehen  neben  einander  zwei  sehr  Weine, 
Terschieclen  gestaltete  Schüppchen,  die  Dechspelzen 
(Lodiculae  s.  scjuamulae  hypogynae,  Nectarium 
Lin).  Sie  rerti-eten  die  Stelle  einer  inneren  Blüthenhülie, 
oder  die  der  c  u  p  u  1  a  bei  den  C  a  r  i  c  e  e  n. 

Diese  Grasahrchen,  anf  deren  Verschiedenlieit  es  ganz 
besonders  bei  der  Bestimmung  der  Gräser  ankommt,  sind 
nun  auf  verschiedene  Weise  an  der  Spitze  des  Halms  zu- 
sammengestellt, -wodm'cli  der  A'erschiedene  Blüthenstand  ent- 
steht. Sind  die  Aehrchen  ohne  Stiel  an  der  sich  fortsetzen- 
den Spindel  (rachis)  befestigt,  so  bilden  sie  eine  Aelire 
(s  p  i  c  a)  ;  sind  sie  gestielt,  so  entsteht  eine  Traube,  oder  durch 
Auflösen  der  Spindel  in  längere  Aeste  und  Aestchen,  eine  Rispe. 
(Solche  Rispen  sind  gewölinlich  vor  und  nach  der  Bliitlie- 
zeit  zusammengezOwgen  (Panicula  contracta),  und  nur 
•während  derselben  ausgebreitet.)  Die  Frucht  der  Gräser  ist 
entweder  eine  nachte ,  oder  eine  mit  den  Blüthenspelzen  ver- 
wachsene Caryopse  (  Grasfrucht ,  Saame  nbaig,  Caryop- 
sis  nuda  veltunicata).  Der  Saamen  besteht  aus  einem 
mehligen  Eiweifskörper,  an  dessen  unterer  Seite  der  Embryo 
aufliegt,  der  hier  mit  einem  besondern  Organe,  dem  Schildchen, 
(Hypoblastus  R.,  Vitellus  Gaertn. )  versehen  ist.*) 

Was  die  Verwandtschaft  mit  anderen  Familien  betrifft,  so 
ist  zunächst  die  mit  der  vorhergehenden  nicht  zu  verkennen. 
Unter  den  folgenden  schliefst  die  Familie  sich  an  die  lun- 
ceen  an,  und  in  mtuicher  anderen  Hinsicht  zeigt  sie  Analogie 
mit  den  Palmen,  die  besondei's  bei  einer  genaueren  Kenntnifs 
der  kleineren,  von  Herrn  von  Martius  in  Brasilien  ent- 
deckten Formen  einleuchtet.  {Ri  c h.  1.  c.  p.  454.  —  Pa- 
lisot  de  Beauvai  s  Nouvelle  A  g  r  o  s  t  o  g  r  aphie.  — 

*)  Es  scheint  diefs  ein  vermittelndes  Organ,  wodurch  heim  Kei- 
men der  Nalirungssto ff  des  Eiweifskörpers  dem  Emhrjo  zuge- 
führt wird.  Wir  Lönnen  ihn  nicht  für  den  Cotjledon  ei*- 
keiinen  ,  weil  er  sich  nicht  mit  dem  jungen  Pflänzchen  ent- 
wickelt. Agardh  hält  dieses  Organ  für  einen  Theil  der 
Innenliaut,  und  den  Eiweifskörper  für  den  Cotjledon.  (Act 
Ac.  N.  C.  Xlir.  1.) 
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Triniui  Fund.  Agr ostograpliiae.  —  Kunth  Con- 
sider.  gen.  sur  les  Graminees,  in  Mem.  du  Mus.  II. 
—  C.  G.  Nees  von^Es  enh  eck  Gramineae  Brasil.  — 
Mert.  et  K.  Deutsclil.  Flora  L  Metzger  Ge- 
re a  1  i  e  n.) 

§.  78. 

Die  Familie  der  Gräser,  welche  in  allen  Erdstrichen 
gleichfürmig ,  iDesonders  aber  in  den  gemäfsigten  durch  die 
Masse  des  auf  Wiesen,  Äckern,  Ebenen  und  Höhen  verbrei- 
teten Grüns,  einen  Haupttheil  der  Physiognomie  des  Ge- 
wächsreiches   ausmacht,    bildet  die   Grundlage  des  Acher- 
baues  und  der  Viehzucht.    Diese  aber  sind  wiederum  die 
Bedingung  eines  Staatenvereins,  und  von  ihnen  hängt  darum 
in  vieler  Hinsicht  der  Grad  sittlicher  und  geselliger  Kultur 
des  Menschengeschlechtes  mit  ab.    Das  Mehl  ist  das  am  wei- 
testen verbreitete  Nahrungsmittel,  in  Europa  den  Getreide- 
arten, in  Asien,  Afrika  und  Amerika  dem  Beis,  dem  Mais,  dem 
Holcus  Sorghum  und  anderen  ähnlichen  entnommen.  Bier, 
Brandtwein,  Brod  und  Zucker  gehören  zu  den  fast  unent- 
belu'lichen  Bedürfnissen   Europäischer  Kultur.  Interessant 
ist  daher  die  geographische  Verbreitung  der  Gräser  auch  in 
anthropologischer  Hinsicht.  (Vgl.  bei  J.  F.  Schouw's  Grund- 
zügen einer  allgemeinen  Püanzengeographie.     Berlin  182..1. 
p.  278.     Die  geogi^aphische  Vertheilung  der  Gräser.)  Bei 
dieser  durchgreifenden  Anwendung  als  Nahrungsmittel  läfst 
sich  aber  erwarten,   dafs  difPerente,    für  die  Arzneikunde 
wichtige  Stoffe,  nicht  in  dieser  Familie  gefunden  werden. 
Das  Mutterkorn  ist  als  ein  der  Zersetzung  entsprossener  Pa- 
rasit zu  betrachten;  die  giftigen  Eigenschaften  der  Saamen 
des  Taumellolchs  sind  wenigstens  dem  gröfsten  Theile  nach, 
noch  nicht  genau  genug  untersucht. 

Die  Gräser  erinnern  auch  in  den  Bestandtheilen  an  die 
Verwandtschaft  mit  den  Cyperaceen  und  Palmen;  es  zeigt 
sich  zugleich  bei  ihnen  die  nahe  Berührung  und  der  üeber- 
gang  des  vegetabilischen  Schleims ,  des  Satzmehls  und  des 
Zuckers  in  der  ganzen  Pllanze.  Die  Halme  mehi-ei",  beson- 
ders des  Zuckerrohrs,  des  Mais,  des  Holcus  sacharatum  ent- 
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halten  den  Zuclier  entweder  als  süfsenExtractivstofToder  rein. 
Am  meisten  findet  er  sich  vor  der  Blüthezeit.  Die  Wurzeln 
sind  meistens  holzig  und  klein.  Der  Saanie  besitzt,  selbst  bei 
den  kleineren,  Eiweifs  und  viel  Satzmehl,  mit  oder  ohne 
Kleber.  Die  Knoten  und  Blätter  der  Halme  erzeugen  eine 
mitunter  bedeutende  Menge  Kieselerde.  Es  hex-rscht  daher 
in  der  ganzen  Familie  eine  grofse  üebereinstimraung  ia 
den  Bestandtheilen.  Man  könnte  alle  Saamen  zu  demsel- 
ben Zwecke  benutzen,  wenn  nicht  die  Kleinheit  viele  un- 
tauglich machte.  Die  Saamenhaut  des  Hafers  besitzt  aufser- 
dem  etwas  gewürzhaften  Stoff,  welcher  ihn  ein  wenig  ex- 
citirende  und  reizende  Eigenschaften  verleiht.  Auch  die 
Halme  von  Andropogon  Schoenanthus,  die  Blät- 
ter von  And.  citr  atu  m,  die  Wurzeln  von  A.  N  a  r  dus  und 
Anthoxanthum  odoratum  riechen  etwas  aromatisch 
und  besitzen  einige  Kräfte ;  die  kriechenden  Wurzeln  ei- 
niger, (oder  vielmehr  die  unterirdischen  Stengel,)  werden 
als  schleimig,  süfs  und  auflösend  benutzt. 

§.  79. 

Wir  wollen  diese  grofse  Familie  nach  Kunth  in 
aehn  Abtheilungen  (Tribus)  theilen ,  1)  Paniceae, 
2)  Stipaceae,  3)  Agrostideae,  4)  Festucaceae, 
5)  Chlorideae,  6)  Hordeaceae,  7)  Sachari- 
neae,    8)  Oryzeae,   9)  Olyreae,   10)  Bambuseae. 

In  der  ersten  und  zweiten  Abtheilung  finden  wir 
nichts  wichtiges  für  die  Medicin ,  da  die  gemeine  Hirse 
(Panicum  miliaceum)  doch  kaum  mehr  als  officinell 
zu  betrachten  ist.  Wir  können  daher  gleich  zu  den 
Agrostideen  übergehen.    Hierher  gehört  unter  aadern: 

§.  80. 

VI.  Gattung.    Phalaris    Pal.  B. 
(  Glanzgras. ) 

Die  Aehrchen  sind  einblüthig,  mit  einem  oder  zwei 
abortirten  Blülhchen.  Die  beiden  Kelchklappen  sind  gleich, 
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geltielt,  dreinervig,  länger  als  das  Blütlichen.  Die  unvoll- 
Isommenen  Blütchen  sind  einspelzig ,  sehr  Imrz.  Die  un- 
tere Spelze  des  fruchtbaren  Blütlichens  ist  lederartig, 
ganz  stumpf  und  fiinfnervig,  die  obere  ist  schmaler,  halb 
eingeschlofsen.  Die  Deckschuppen  (Lodiculae)  sind 
gleichförmig,  zweizahnig.  Die  beiden  Narben  sind  fiedrig- 
behaart,  fast  sitzend.  Die  Caryopse  ist  nackt  und  ohne 
Furche.  (Die  Staubgefäfse  wie  bei  allen,  drei.)  Blüthen- 
stand:  eine  zusammengezogene  Rispe  (panicula  spi- 
caeformis). 

Phal ari s  canariensi s  Lin. 
(  L  e  e  r  8  Herb.  tab.  7.,  Metzger  Cer.  tab.  14.) 

Das  Canariengras  ist  in  dem  südlicheren  Europa 
und  auf  den  canarischen  Inseln  einheimisch. 

Die  einjährige  Wurzel  bringt  mehre  aufrechte,  ein- 
fache ,  oder  seltner  am  Grunde  ästige ,  ein  bis  zwei  Fufs 
hohe  Halme  hervor.  Die  obere  Blattscheide  ist  stark  er- 
weitert, schärflich.  Die  Blätter  sind  linien  -  lanzettförmig, 
lang  zugespitzt,  scharf.  Das  Blatthäutchen  (ligula) 
steht  weit  vor.  Die  Rispe  ist  durch  die  sehr  kurzen 
Aeste  in  eine  eiförmig -längliche  Aehre  zusammengezogen; 
die  Aehrchen  sind  stark  zusammengedrückt;  die  Klappen*) 
sind  glatt,  gelblich,  mit  einem  grünen  Streifen  und  stark 
geflügeltem,  ganzem  Kiel.  Das  fruchtbare  Blüthchen 
ist  behaart  uni  hat  am  Grunde  anf  jeder  Seite  ein  ein- 
spelziges, utfruchtbares  Blüthchen.  Die  Caryopse  ist 
klein ,  eiförmig ,  flach ,  glänzend ,  gelblich  grau.  Diese 
Früchte  s.nd,  wie  bei  allen  Gräsern,  mehlig;  man  be- 
wahrte sie  in  den  Officinen  unter  dem  Namen  Canarien- 
samet,  Semen  canariense. 

Man  schrieb  früher  dem  Canariensaamen  auflösende, 
besonders    bei   Steinbeschwerden    und    Krankheiten  der 

•)  Der  Kürze   wegen  setzen   wir  „Klappen"  statt  Kelchklap- 
pen ,  und  „  Spelzen  "  statt  Blütkonspelzen. 
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Blase  wohlthätige  Ki'äfte  zu ;  gegenwärtig  wird  aber  in 
der  ArzneiUunde  gar  kein  Gebrauch  mehr  davon  ge- 
macht. Man  benutzt  ihn  hauptsächlich  als  Zusatz  zu  dem 
Futter  der  Canarienvügel ,  welche  ihn  nicht  allein  gern 
fressen,  sondern  auch  durch  die  schleimig  -  öligen ,  Stärke- 
mehlreichen Bestandtheile  munter  und  kräftig  werden. 
Auch  wird  in  manchen  Gegenden  das  Mehl  als  Zusatz  zum 
Waizenbrode  gebraucht. 

S.  81. 

VII.  Gattung.     C  alam  agrostis  Roth. 

(Reithgras.) 

Die  Aehrchen  sind  einblüthig,  (zuweilen  mit  einem 
fadenförmigen,  oft  behaarten  Rudimente  eines  zweiten 
Blilthchens.)  Die  beiden  Klappen  sind  ungleich,  langer  als 
das  Blüthchen,  Dieses  ist  mit  Haaren  umgeben,  zweispel- 
zig, mit  oder  ohne  Grane  aus  der  unteren  Spelze.  Die 
Deckschuppen  sind  länglich-lanzettförmig,  ganz.  Fruchtkno- 
ten kahl,  mit  zwei  sehr  kurzen  Griffeln  mit  gefiederten  Nar- 
ben.  Carjopse  nackt,  gefurcht.  Blüthenstand  rispenförmig. 

C  alama  gr  o  s  ti  s  lanceolata  R. 
Arundo  Calamagrostis  Lin.  Metk. 
(Sehr  ad.  Germ.  tab.  4  fig.  4.,  Fl.  Dan.  t.  1624.) 

Das  vielhalmige  Reithgras  ist  auf  sumpfigen  Wiesen  und  an 
den  Rändern  der  Gräben,  hie  und  da  in  Deutschland  zu  finden. 
Aus  einer  kriechenden  Wurzel  kommen  mehre  aufrechte, 
glatte,  2  bis  3  Fufs  hohe,  einfache,  oder  am  Grunde  etwas 
ästige  Halme  heryor.  Die  Blätter  sind  linealisch,  2  Linien  breit 
oben  und  am  Rande  scharf,  die  Blattscheiden  glatt.  Das  Blatt- 
häutchen  ist  nur  an  den  oberen  Blättern  vorragend.  Die  Rispe 
ausgebreitet,  überhängend.  Die  cinblüthigen,  2  Linien  langen 
Aehrchen  haben  zwei  ungleiche,  lanzettförmige,  lang  zuge- 
spitzte, violette,    etwas    scharfe  Klappen.     Das  Blüthchen 
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ist  ein  Drittheil  kürzer  als  der  Kelch,  durchsichtig,  häutig; 
die  untere  Spelze  ist  fünfnervig  und  an  der  ausgerandeten 
Spitze  mit  einer  kurzen,  geraden,  kaum  über  die  Spitze 
hervorragenden  Granne  yersehen.  Die  Haare  am  Grunde 
sind  länger  als  das  Blüthchen,  aber  kürzer  als  der  Kelch. 

Die  Pflanze  wurde  neuerlich  als  Arzneimittel  empfoh- 
len. Es  ist  übrigens  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  nicht  die 
naheverwandten  und  yiel  gemeineren  Arten,  C  a  1.  E  p  i  g  e  o  s 
R.  und  Cal.  (Arundo)  littorea  Sehr,  dieselben  Dien- 
ste leisten  werden. 

Die  Wirkung  dieser  Pflanze  lernte  Dr.  Trinius  in 
Witepsk  von  einem  Freigelassenen  kennen,  der  sie  gegen 
viele  chronische  Krankheiten,  auf  welche  Wassersucht  zu 
folgen  pflegte,  und  besonders  glücklich  gegen  anfangende 
Lungenübel  anwandte.  (Vergl.  Geigers  Magaz.  Band  16. 
p.  169.)  Man  zerschneidet  das  ganze  Gewächs  mit  der 
Wurzel,  und  bereitet  einen  Theeaufgufs.  Als  kräftiges  Diu- 
reticum  soll  es  sich  in  mehren  Fällen  bewährt  haben,  wo 
andere  Mittel  erfolglos  waren.  Wahrscheinlich  wirkt  es 
nur  durch  die  Bestandtheile ,  Avelche  der*  ganzen  Familie 
eigenthümlich  sind  ,  und  kaum  wird  eine  näbere  Prüfung 
durch  dieses  Mittel  den  Arzneischatz  wesentlich  berei- 
chert finden. 

§•  82. 

Aus  der  Abtheilung  der  Festucaceen,  welche  wieder 
in  Festucaceae  verae  und  Avenaceae  zerfällt, 
heben  wir  folgendes  aus. 

VIII.  Gattung.    Glygeria  R.  Br. 
(  Süfsgras. ) 

Die  Aehrchen  sind  mehrblüthig.  Die  Klappen  sind 
viel  kürzer  als  das  Aehrchen,  convex,  sehr  ungleich.  Die 
untere  Blumenspelze  ist  länglich,  stumpf,  über  dem  Rücken 
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stielrund  und  prannenlos;  die  obere  Spelze  etwas  sichel- 
förmig, zweiLielig ,  zart  gewimpert.  Fruchtlmoten  Lahl. 
Narben  ästig  -  fiederig.  Deckschuppen  hurz  abgestutzt. 
Caryopse  nacht.  Blüthenstaud  rispig,  mit  schmalen,  läng- 
licheu  Aehrchen. 

Glyceria  fliiitans  H.  Br, 

Festuca  fluitans  Lin. 
(Leers.  Herb.  tab.  8,  fig.  5.,  Fl.  Dan.  tab.  257.) 

Das  Mannagras  wächst  in  Deutschland  und  den 
nördlicheren  Ländern  in  Gräben ,  Bächen  und  auf  nassen 
Wiesen,  wo  es  yom  Juni  bis  September  blüht. 

Die  Wurzel  ist  hriechend.  Die  Halme  steigen  schief 
auf,  sind  \\  bis  2  Fufs  hoch,  fast  rund,  gestreift,  bis  an 
die  Rispe  von  den  schärflichen  Blattscheiden  bedecht. 
Die  Blätter  sind  drei  Linien  breit,  die  unteren  sehr  lang, 
und  im  Winter  flach  auf  dem  Wasser  schwimmend.  Blatt- 
häutchen  länglich.  Die  Rispe  sehr  lang,  einseitig  mit  sehr 
entfernten  ,  fast  einfachen  ,  wenigblüthigen  ,  nur  während 
der  Blüthe  abstehenden  Aesten.  Die  Aehrchen  sind  an 
die  Aeste  angedrücht,  6  bis  9  Linien  lang,  rundlich,  7  bis 
12  blüthig.  Die  Klappen  sind  convex,  oval,  stumpf,  dünn- 
häutig, die  untere  um  die  Hälfte  hürzei\  Die  untere 
Spelze  ist  ebenfalls  convex,  stumpf,  scharf,  siebennervig, 
die  obere  Spelze  zweizähnig.  Dechschuppen  hurz ,  vier- 
eckig.   Axe  kahl. 

Die  kleinen  glänzend -braunen  F'rüchte  sind  der 
Semen  Graminis  Manna  e.  Sie  werden  besonders 
in  Polen  und  Preufsen  gesammelt  und  geschalt  als  Grütze 
(Mannagrütze)  b -nutzt,  die  ein  sehr  zuckerreiches  Mehl 
enthält.  (Diese  Pflanze  soll  die  Ulva  der  alten  Botani- 
ker gewesen  scyn.) 

Diese  Grütze,  welche  in  ihrer  Heimath  einen  beträcht- 
lichen Handelsartikel  ausmacht,  aber  theuer  ist,  da  die  Saa- 
men  in  den  Äehren  nicht  auf  einmal  reifen,  und  daher  eine 
sorgfältige  Lese  nothwendig  machen,  ist  sehr  süfs  und  schlei- 
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mig,  enthäU  viel  Stärliemelil,  und  steht  als  nährendes  unä 
Sufserlich  erweiclientles Mittel  mit  dem  Salep  oder  Sago 
in  Yerhältnifs.  Eine  Unze  reicht  zur  Sättigung  vollkommen 
hin  ;  sie  ist  leicht  zu  verdauen ,  und  pafst  daher  zu  Krafl- 
brühen  für  Reconvalescenten  ganz  vortrefflich. 

S-  83. 

IX.  Gattung.    Avena  Lin. 
'  (Hafer.) 

Aelirchen  zwei  -  oder  mehrblüthig.  Klappen  ungleich, 
lirautartig,  oft  länger  als  die  Blüthchen,  die  untere  ein  bis 
neun  nervig,  die  obere  drei  bis  eilfnervig.  Blüthchen  mehr 
oder  minder  behaart.  Die  tmtere  Spelze  ist  fünf  bis  sieben 
nervig,  an  der  Spitze  zweizähnig  oder  in  zwei  Borsten  vei'- 
längert  (trisetum),  mit  einer  langen,  gegliederten 
Granne  auf  dem  Rücken.  Das  Endblüthchen  oft  un- 
vollkommen und.  ohne  Granne.  Der  Fruchtknoten  ist  be- 
haart, mit  zwei  sehr  kurzen  Griffeln  und  fiederigen  Narben. 
Die  Deckschuppen  sind  zweizahnig.  Die  Caryopse  ist  auf  ei- 
ner Seite  rinnenförmig  ausgehölt,  mit  den  Spelzen  beklei- 
det (tunicata)  und  glatt  oder  behaart.  —  Der  Blüthen- 
Btand:  eine  ausgebreitete  oder  zusammengezogene  Rispe. 

Avena    s  a  bi  v  a  Lin. 
(PL  med.  tab.  28.  Metzg.  1.  c.  tab.  12.) 
Der  gemeine  Hafer  wird  in  den  kälteren  Gegen- 
den Europas  häufig  cultivirt;  sein  Vaterland  ist  noch  un- 
bekannt. 

Die  einjährige  faserige  Wurzel  treibt  2  bis  3  auf- 
rechte, gestreifte,  glatte,  2  bis  3  Fufs  hohe,  mit  5  bis  6 
Knoten  versehene  Halme.  Die  Blattschciden  sind  glatt 
gestreift  und  bekleiden  fast  den  ganzen  Halm.  Das  Blatt- 
bäutchen  ist  breit,  weit  hervorragend  und  gezähnelt.  Die 
Blätter  sind  am  Rande  und  auf  beiden  Seiten  scharf.  Die 
Rispe  ist  sparrig  ausgebreitet,  6  bis  8  Zoll  lang ;  die  Aeste 
entspringen  gewöhnlich   zu  5    oder  6  aus    dem  unteren 


V.  Farn.  Griiser.  Gatt.  Avena^  125 


Knoten  der  Spindel  (racliis);  sie  sind  wieder  ästig  und 
abwechselnd  nacli  einer  Seite  gerichtet.  Die  hängenden 
Aehrchen  sind  zweiblüthig,  mit  einem  sehr  hleinen  Ansatz 
eines  dritten  Blüthchens.  Die  Klappen  sind  lang  zuge- 
spitzt und  länger  als  die  Blüthchen,  Von  diesen  ist  das 
untere  sitzend,  gröfser,  etwas  behaart  und  mit  einer 
Granne  versehen,  die  gewöhnlich  hervorragt,  zuweilen 
aber  auch  fehlt.  Die  Axe  ist  kahl.  Der  Fruchtknoten 
ist  mit  weifsen  Haaren  bedeckt.  Die  bekleidete  Caryopse 
ist  gewöhnlich  grünlich  -  weifs  oder  auch  schwarz  -  braun. 
Diese  Früchte  sind  der  gemeine  Hafer,  der  als  Avena 
er  u  d  a  oder  als  Hafergrütze  Avena  excorticata  in 
den  Officinen  vorkommt.  Sie  enthalten  nach  Vogel 
Stärkemehl  59  pC,  Zucker  und  ExtractivstofF  8,  fettes  Oel 
2,  Gummi  2^  und  einen  dem  gewonnenen  Eiweifs  ähnlichen 
Stoff  (Kleber)  4.  —  Aufserdem  hat  Journet  in  der 
Fruchtschaale  einen  angenehm  -  aromatischen  ,  der  Vanille 
im  Geruch  ähnlichen,  harzigen  Stoff  gefunden. 

Da  der  Hafer  auf  einem  Boden  fortl'ommt,  wo  ande- 
res Getraide  nicht  gedeihet,  so  verti-itt  sein  Mehl  in  hoch 
gelegenen,  steinigen  und  unfruchtbaren  Gegenden  häufig 
die  Stelle  des  Brodes.  Die  Hafergrütze,  der  auf  der 
Mühle  enthülsete  Saame,  Avena  excorticata,  wird 
nicht  allein  als  Nahrungsmittel,  sondern  auch  in  medici- 
nischer  Hinsicht  als  einliüUendes ,  verdünnendes,  auflösen- 
des, besänftigendes,  zugleich  sehr  nahrhaftes  Getränk  in 
Form  einer  dünnen  Abkochung,  bei  den  verschiedenartigsten 
Krankheiten,  bei  Fiebern,  Catarrhen,  Rheumatismen,  Ruhren 
etc.  vielfältig  gebraucht.  Aeufserlich  wendet  man  dieselbe 
zu  erweichenden  Klystieren,  Umschlägen  und  Gurgelwassern 
an.  Der  Haferschleim  gehört  zu  den  unentbehrlichsten 
Hülfsmitteln  in  einer  grofsen  Zahl  Krankheiten  j  ob  der  aro- 
matisch-bittere Stoff  in  der  Fruchlschale  ebenfalls  wohlthä- 
tigen  Einflufs  äufsern  könne,  läfst  sich  noch  nicht  füglich 
entscheiden. 

An  merk.  Aufser  der  hier  beschrlehenen  Art  werden  in 
»nandxen  Gegenden  auch  A v.  Orient alis  L.,  Av.  stri- 
gosa   Sehr,    und  A  v.   nuda  L.    augebaut;   die  erste 
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hat  einen  weit  längeren  Halm  und  eine  einseitig  -  zusam- 
mengezogene Rispe ;  die  zweite  an  jedem  der  beiden  Blüth- 
clien  eine  Granne  und  eine  behaarte  Axe  ;  die  dritte  ist 
durch  dreiblüthige  Aehrchen,  kürzere  Kelche  und  nackte 
Frucht  (carjopsis  nuda)  verschieden. 

S-  84. 

Die  zu  der  Abtlieilung  der  Hordeaceen  gehörigen 
Gräser  zeichnen  sich  durch  ihre  an  einer  gegliederten 
Spindel  sitzenden  Aehrchen  aus.  Hierher  gehören  die  als 
Hauptnahrungsquelle  so  höchst  wichtigen  Getraideai-ten  der 
gemäfsigten  und  kälteren  Zonen. 

X.  Gattung.  Hordeum  Lin. 
(  Gerste. ) 

Die  Aehrchen  stehen  zu  drei  (ternae)  an  den  Zähnen 
der  Spindel,  so  dafs  die  beiden  seitlichen  entweder  sitzend 
und  fruchtbar,  oder  gestielt  und  unfruchtbar  sind;  alle  sind 
mit  langen  Endgrannen  yersehen  und  einblüthig.  Die  untere 
Kefchhlappe  ist  tief  zweitheilig,  besteht  aus  zwei  neben  einan- 
der stehenden  borstenförmig  auslaufenden  einneryigen  Blätt- 
bhen;  die  obere  fehlt  oder  steht  borstenförmig  auf  der  Mitte 
des  Aehrchens.  Die  untere  Spelze  ist  conyex,  fünfnervig, 
mit  einer  langen  Endgranne  (seta);  die  obere  Spelze  ist 
länglich,  mit  zwei  gewimpei-ten  Nerven.  Die  Dechschup- 
pen  sind  abgerundet ,  schief  -  ausgerandet  und  behaart.  Der 
Fruchtknoten  ist  keilförmig,  behaart;  er  ti-ägt  zwei  liedrige 
Narben  auf  sehr  kurzen  Griffeln.  Die  Caryopse  ist  auf  ei- 
ner Seite  gefurcht  und  gewöhnlich  bekleidet  (tunicata). 

Hordeum    vulgare  Lin. 
(PI.  med.  tab.  29.  Metzg.  1.  c.  tab.  9.) 

Die  gemeine  Gerste  wird  häufig  in  Deutschland  und 
den  nördlichen  Ländern  Europas  als  Winterfrucht  cultivirt; 
das  Vaterland  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  man 
giebt  Palästina  und  Syrien  als  solches  an.  Die  fasrige  Wui'zel 
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bringt  mehre,  vier  bis  fünf  Fufs  hohe,  mit  eben  so  viel  glat- 
ten Knoten  vei*sehene  Halme  hervor.  Die  Blattscheiden  sind 
gestreift,  glatt,  die  Blätter  auf  beiden  Seiten  scharf.  Die  drei 
bis  vier  Zoll  lange  Aehre  ist  etwas  nickend,  und  durch  die 
vier  mehr  vorspringenden  Zeilen  gleichsam  viereckig.  Die 
Blüthchen  sind  alle  fruchtbar  und  die  untere  glatte  Kron- 
spelze läuft  in  eine  vier  bis  fünf  Zoll  lange  borstenförmige 
Granne  aus.  Die  Staubbeutel  sind  gelb.  Die  Caryopse  ist 
bekleidet,  doch  kommt  auch  eine  Spielart  mit  nackten  Fi'üch- 
ten  (H.  0  o  e  1  e  s  t  e)  vor. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich 

Hordeum  hexasbichon  L  i  n, 
(PI.  med.  tab.  29.  Metzg.  1.  c.  tab.  10.) 
die  als  Winter-  und  Sommerfrucht  in  manchen  Gegenden 
angebaut  wird,  durch  folgende  Merkmale:  Die  Halme  sind 
stärker,  die  Blätter  breiter;  die  Aehre  ist  viel  kürzer,  dicker 
und  mehr  aufrecht;  die  Aehrchen  stehen  gedrängter  bei- 
sammen und  so,  dafs  alle  sechs  Zeilen  gleichförmig  vortre- 
ten,  weshalb  sie  den  Namen  sechsz  eilige  Gerste  erhalten  hat. 

Hordeum  dtstichon  Lin. 
(Metzg.  L  c.  tab.  11.) 
ist  durch  die  zusammengedrückte,  zweizeilige  Aehre,  an  der 
die  seitlichen  Blüthchen  grannenlos  und  unfruchtbar  sind, 
hinlänglich  ausgezeichnet.  Die  Saamen  dieser  Gerstenarten, 
besonders  aber  die  der  ersten,  sind  roh  und  geschält  als 
Semen  Hordel  crudum  und  Semen  Hordel  mun- 
datum  officinell. 

Die  reife  Gerste  besteht  nach  Einhoff  aus  19 
Theilen  Hülse,  70  Mehl  und  11  Wasser. 

Das  Mehl  enthält  Stärkemehl  67,  Gummi  5,  Schleim- 
»".ucker  5,  Kleber  3,  Eyweifs  1,  eine  faserige  Materie  aus 
Stärkemehl,  Kleber  und  Holzfaser  7  und  sauren-  phosphor- 
sauren Kalk.  Das  Wasser  betrug  9  in  100  Theilen. 
Fourcroy  und  Vauquelin  fanden  darin  aufserdem 
noch  em  dickes,  grünlichbraunes,  fettes  Oel,  von  dem 
«er  üble   Geschmack  des  Gerstenbrodes    und  der  Fusel 
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gerucli  des  daraus  bereiteten  Brandweins  herrühren  soll 
(Das  sogenannte  Hör  dein  ist  wohl  nichts  anderes,  als 
das  eben  angegebene  Gemenge  aus  Stärhemehl  und  Holz- 
faser). 

Es  ist  behannt,  dafs  die  Gerste  durch  das  aus  ihr  be- 
reitete Bier  für  einen  grofsen  Theil  yon Europa  von  der  höch- 
sten Wichtigheit  ist.    In  den  nördlichen  Ländern  wird  auch 
ein  gutes  Brod  aus  ihr  gebachen,  welches  aber  gröber  und 
weniger  verdaulich  als  anderes  besonders  als  Waizenbrod 
ist.  Auch  für  die  Medicin  ist  die  Gerste  sehr  wichtig.  Die 
Abhochung  entweder  der  rohen  Gerste,  bis  die  Hülsen 
platzen,   oder  der  Gerstengraupen   ist  seit    den  ältesten 
Zeiten  als   ein  verdünnendes,  wohlthätiges  Fiebergetränh 
berühmt.    Die  mancherlei  Formen  und  Zusätze,  worin  man 
dabei  wechselt,  sind  alle  buhlend  und  nährend.    Auch  das 
Malz,  d.  i.  die  durch  Keimen  veränderte  Gerste  und  die  aus 
ihm  bereiteten  Bäder  sind  sehr  stärhend  und  erfrischend; 
sie  sind  besonders  wohlthätig  bei  cachectischen  und  atrophi- 
schen Kranliheiten  der  Kinder,  so  wie  beim  Scorbut.  Die 
Abhochung  wird  zu  denselben  Zwechen  innerlich  gegeben. 
Auch  läfst  sich  aus  demselben  Zucher  und  Syrup  bereiten. 
Das  Hordeum  p  ra  ep  a  r  a  tu  m  oder  A  my  1  um  Hordel, 
welches  durch  mehrmaliges  Aushochen  des  Gerstenmehls 
als  dessen  feinster  Bestandtheil  zurück  bleibt,    hat  sich 
seit  des  berühmten  Hufeland's  wiederholter  Empfehlung 
einen  grofsen  Ruhm  gegen  Brusthranhheiten  als  ein  be- 
sänftigendes ,  nährendes  und  die  Kräfte  restaurirendes  Mit- 
tel erworben.    Es  ist  auch  nicht  zu  zAveifeln ,    dafs  es 
wirklich  diese  Eigenschaften  in  ausgezeichnetem  Grade,  als 
ein  feines  und  wahres  Kraftmehl  besitze,  wie  dies  in  der 
That  vielfache  Erfahrungen  gelehrt  haben.    Zu  bedauern 
ist  aber,  dafs  die  Kranken  sehr  bald  gegen  die  Bereitung 
mit  Milch,  selbst  wenn   etwas  Salz  und  Zimmt  den  Ge- 
schmack   verbessert,    einen   unüberwindlichen  Ekel  em- 
pündcn. 
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§.  85. 

XI.  Gattung,  Secale  Lin. 
(Roggen.) 

Die  Aehrchen  sitzen  einzeln  an  der  Spindel  an ; 
sie  sind  zweibliithig,  mit  dem  Ansätze  eines  dritten  Blülh- 
chens.  Klappen  gleich  lang,  pfriemenformig.  Die  frucht- 
baren Blüthchen  sind  fast  gegenständig.  Die  untere  Spelze 
ist  in  eine  lange  Endgranne  ausgedehnt.  Der  FruchtLnoten 
ist  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung  behaart.  Die  Ca- 
ryopse  nacht. 

Secale  cereale  Lin. 
(Metzger  ].  c.  tab.  9.) 

Der  Roggen  oder  das  Korn  ist  das  gewöhnliche 
Getraide  der  mittleren  und  hältern  Länder  Europa"s;  das 
wahre  Vaterland  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben. 

Der  glatte  Halm  wird  fünf  bis  sieben  Fufs  hoch. 
Die  Aehre  ist  dicht  gedrängt ,  rundlich ,  vier  bis  sechs 
Zoll  lang.  Die  Klappen  sind  hürzer  als  die  Blüthchen, 
deren  untere  Spelze  in  eine  sehr  lange,  gerade  und  scharfe 
Gi^anne  endigt. 

Wir  nehmen  diese  behannte  Grasart  hier  auf,  -weil 
besonders  in  nassen  Sommern  der  Fruchlhnoten  durch 
einen  Pilz  (Sphacelia)  hranhhaft  verändert,  in  das  so- 
genannte Mutterhorn  (Secale  cornutum),  aus- 
wächst ,  von  dem  früher  die  Rede  war. 

Das  Roggenbrod  ist  fester,  dichter  und  nicht  so 
weifs,  als  das  aus  Waizen  bereitete;  es  ist  aber  hräflig, 
nahrhaft  und  wohlschmeckend.  Aus  seinen  gerösteten  Kru- 
sten bereitet  man  ein  vortreffliches  Fiebergetiänh,  wel- 
ches zugleich  etwas  säuerlich  schmecht.  Am  hräffigsten 
ist  das  sogenannte  Schwarzbrodt,  wie  es  in  Westphalen 
gebachen  wird.  Das  gerostete  Mehl  und  die  Kleien  werden 
alsHausmiuel  zu  erweichenden,  lindernden  und  zertheilen- 
den  Umschlägen  gebraucht.  Brei  aus  Roggenmehl  wird 
CI.)  9 
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auclx  wohl  Schwindsüchtigen  zur  Nahrung  verordnet  so  wie 

die  jungen,  saftigen  Ptiauzen  als  Thee,  beides  mcht  ohne 

Erlolg  bei  Schwäche  der  Brustorgane.    Der  Sauerteig^  ist 

wichtig  als  Bindemittel  für  Sinapismen  und  andere  Ablei- 

17  Tr,T»l  astrum  de  crustapanis  ist  oü- 
tunirsmittel.    t^mplasiriim  ^  .  ,     f  •  j  tj-i^o,, 

solet.    Ueber  S e c a  1  e  co r nutum  siehe  bei  den  Pilzen. 

§.  86. 

XII.  Gattung.  Triticum  Lin. 

(Waizen.) 

D^e  Aehrcheu  sitzen  mit   ihrer  breiten  (0««^^«) 
Seite  an  der  Spindel,  und  sind  drei-  oder  mehrbluthxg. 
Die  beiden  Klappen  sind  mit  fünf  oder  mehr  starken  Ner- 
ven versehen  und  hürzer  als  die  Blüthchen    Diese  stehen 
Iveileill^-    die   untere  Spelze  ist  gewölbt,  funfnervig, 
W  S;r  in  eine  Spitzte  oder  Granne  ausU^^^^^^^^ 
ol^e^e  (innere)  ist  flach,  nach  vorn  eingeschlagen.  Deck 
iXppen,  Fruchtknoten  und  Griffel  wie  bei  Hordeum. 
Lt  Sryopse  ist  auf  einer  Seite  gefurcht,  bald  nackt  oder 
bekleidet. 

a)    Erste    A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 
Aehrchen  mehr  oder  minder   bauchig  aufgeblasen, 
mit  eyrunden  stumpfen  Klappen. 

Triticum  -vulgare  FiU- 
(PI.  med.  tab.  31.,  Metzger  1.  c.  tab.  1.  2.) 
Der   gemeine  Waizen  ist  das  beste  und  m  den 

..meren  G^n  ^^f^^Z"^ 
traide.    Nacb  Dureau  de  la  Malle  ist 
Jordans  als  das  Vaterland  des  Waizens  und  der  Geiste 
anzunehmen.    (Ann.  des  scienc.  "^t.  ^X.  ; 

Die  Halme  sind- vier  bis  sechs  Fufs  hoch  S^^^^^^J 
gestreiften  Blattscheiden  und  die  Blätter  glatt  und  mehi 
£  minder  blau- grün.    Die  Aehre  ist  mehr  oder  mü- 
de   dicht ,  .ierseitil,  3  bis  4  Zoll  lang , 
gliederten  aber  nicht  sehr   zerbrechlichen  Spindel.  Die 
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Aehrchen  sind  3  Bis  4  blüthig,  glatt  oder  behaart.  Die 
Klaijpen  sind  gleich  grofs,  lederartig,  in  einen  spitzen 
Zahn  endigend.  Die  untere  Spelze  ist  bald  gegrannt,  bald 
ohne  Grannen.  Die  Caryopse  ist  oval ,  stumpf,  gelblich, 
nackt,  (fällt  beim  Dreschen  ohne  die  Spelzen  aus). 

Man  unterscheidet  nach  Farbe  und  Behaai-ung  der 
Aehrchen  mehre  Spielarten.  Der  sogenannte  Sommer- 
•waizen  hat  gegrannte,  der  Winterwaizen  ungegrannte 
Aehrchen.    Von  dieser  Art  unterscheidet'  sich 

> 

Tritieum  Spelta  Lin. 
(.PI.  med.  tab.  31.    Metzg.  1.  c.) 
durch  folgende  Merkmale: 

Die  Aehre  des  Dinkels  oder  Spelz  ist  länger,  mehr 
zusammengedrückt;  die  Aehrchen  stehen  entfernter;  die 
Spindel  ist  sehr  zerbrechlich;  die  Carjopse  mit  den  Spel- 
zen verwachsen,  (fällt  beim  Dreschen  mit  diesen  aus). 
Auch  hievon  giebt  es  zahlreiche  Spielarten ,  nach  Farbe 
und  Behaarung. 

Aufser  diesen  beiden  Waizenarten  findet  man  zu- 
weilen noch  Tritieum  turgidum,  Tr.  durum,  Tr- 
amyleura  und  Tr.  monococcon,  doch  weit  seltner 
als  die  hier  beschriebenen,  cultivirt. 

Die  Saamen  aller  dieser  Getraidearten  geben  das 
feine,  weifse  Mehl,  Farina  Tritici.  Dieses  Mehl 
enthält  nach  Henry  70  bis  75  pC.  Stärkemehl,  und  24  fri- 
schen Kleber.  Nach  Vauquelin  beträgt  der  Kleber  7 
bis  14  pC,  die  Stärke  56  bis  72,  der  Zucker  4  bis  8  und 
das  Gummi  2  bis  4.  In  den  wärmeren  Ländern  soll  sich 
mehr  Kleber,  in  den  nördlicheren  mehr  Stärkemehl  bilden. 

Das  Waizenmehl  liefert  das  feinste,  weifseste  und 
beste  Erod.  Die  Kleien  dienen  in  Abkochung  zu  Kly- 
stiren;  die  Brodkrume  zur  Bildung  mancher  Pillenmassen 
z.  B.  des  Sublimats,  wenn  gleich  der  Pharmaceut  diese' 
Zusammensetzung  aus  mehren  Gründen  verwerfen  mufs 
Mit  Milch  gekocht  benutzt  man  sie  zu  erweichenden  Cata^ 
Plasmen ;  das  Stärkemehl  endlich  wurde  in  der  Zeit  der 
Surrogate  sehr  wichtig,  weil  man  den  Stärkemehlzucker 
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in  reiclilicher  Menge,  so  wie  späterhin  auch  von  den  Kar- 
toffeln, daraus  gewinnen  lernte:  so  dafs  bei  längerer  Dauer 
der  Continentalsperre  die  bereits  weit  gediehene  Fabrika- 
tion des  Runlielrübenzuckers  durch  diesen  einen  bedeuten- 
den Stöfs  erlitten  haben  würde.  Die  nährende  Eigenschaft 
des  Waizens  scheint  dagegen  hauptsächlich  vom  Kleber 
-herzurühren.  Taddei  hat  neuerlichst  gefunden,  dafs  Wai- 
zenmehl  und  vorzüglich  der  Kleber  die  Eigenschaft  be- 
sitzen ,  den  Quechsilbersublimat  zu  zersetzen ,  und  in  Ca- 
lomel  zu  verwandeln.     Er  hat  Thieren  beide  Substanzen 
zugleich,  im  Verhältnifs  von  1  Sublimat  zu  25  trochenem 
Kleber  gegeben,  und  es  entstanden  durchaus  heine  Ver- 
giftungsfäUe.     (Vergl.  Buchners  Repert.  XV.)  Kleber 
ist  demnach  ein  sehr  kräftiges  Gegengift  bei  Sublimatver- 
giftungen. 

Der  Spelz  liefert  noch  ein  feineres,  an  Kleber 
ebenfalls  reiches  und  sehr  nahrhaftes  Mehl,  welches  zu 
feineren  Speisen  noch  vorgezogen  wird. 

S.  87. 

b)    Zweite  Abtheilung. 
A ehrchen  nicht  bauchig   erweitert,   mehr  lanzett- 
förmig und  vielblüthig. 

Tri  ticum  repens  Lin. 
(  PI.  med.  t.  32.  ) 
Die  weifse  Queche  ist  eins  der  gemeinsten  Grä- 
ser  auf  Aeckern  in  Deutschland  und  den  angrenzenden 
Ländern. 

Die  perennirende  Wurzel  ist  kriechend,  ästig,  ge- 
gliedert; weifs,  oft  sehr  lang.  Aus  ihr  entwickeln  sich 
zahlreiche,  einen  bis  zwei  Fufs  hohe,  aufrechte,  glatte 
Halme.  Die  Blattscheiden  sind  gestreift,  glatt.  Das  Blatt- 
häutchen  ist  sehr  kurz  abgestutzt.  Die  Blätter  sind  ab- 
stehend, etwas  steif,  flach  oder  zusammengerollt,  auf  der 
oberen  Seite  scharf,  glatt  oder  auch  zuweilen  behaart.  Die 
Aehre  ist  aufrecht,  3  bis  4  Zoll  lang,  besteht  aus  mehre.i 
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zweizeilig  (mit  der  Hachen  Seite)  ansitzenden,  und  mehr 
oder  minder  entfernten  Aehrchen,  Die  eckige  Spindel 
ist  scharf,  glatt  oder  seltener  behaart.  Die  Aehrchen  sind 
gewöhnlich  fünf-,  selten  mehrblüthig.  Die  Klappen  sind 
etwas  kürzer  als  das  Aehrchen,  und  so  wie  die  untere 
Spelze  stark  gerippt,  scharf  oder  glatt,  ain  Ende  kurz 
zugespitzt  oder  auch  in  eine  kurze,  ein  bis  zwei  Linien 
lange  Granne  ausgedehnt. 

Die  ganze  Pilanze  ist  bald  schön  grün,  bald  blau- 
grün, (eine  Spielart,  die  sich  sehr  dem  Tri  glaucum 
D  e  s  f.  nähert. ) 

Die  Wurzel  wii'd  Ton  den  Fasern  gereinigt  und 
getrocknet,  und  ist  so  als  Radix  Gramiuis,  Gras  Wur- 
zel, (Quecken Wurzel  ofFicinell.  Sie  ist  stiohgelb, 
ohne  Geruch  und  von  süfsem,  etwas  schleimigem  Ge- 
schmack. Ein  Pfund  frische  Wurzel  giebt  fünf  Unzen 
Saft.  Sie  enthält  als  Hauptbestandtheil  einen  besonderen 
Zucker,  Graswurzelzucker  nach  Pf  äff  5  ein  Theil  dessel- 
ben in  120  Th.  Weingeist  gelöst,  bildet  eine  steife  Gal- 
lerte. Nach  Berzelius  soll  dieser  Zucker  nicht  we- 
sentlich Yon  dem  Mannazucker  verschieden  seyn. 

Man  könnte  dieses  Gras  leicht  mit  Triticum  ca- 
ninum  Sehr,  verwechseln.  Diese  Art  hat  aber  he  ine 
kriechende,  sondern  eine  fasrige  Wurzel,  und  die 
Aehrchen  sind  mit  einer  langen  und  hin-  und  her- 
gebogenen Granne  versehen. 

Ein  anderes  ähnliches  und  eben  so  gemeines  Gras 
ist  Lolium  perenne  Lin.  Die  Wurzel  ist  perenni- 
rend,  aber  nicht  so  lang,  kriechend  und  gegliedert.  Die 
Halme  sind  kürzer.  Die  Aehrchen  sind  mit  dem  Rücken 
d.h.  mit  der  schmalen  Seite,  der  Spindel  zugekehrt 
und  haben  einen  einklappigen  Kelch,  der  dem 
Aehrchen  gewöhnlich  an  Länge  gleich  kommt.  Durch 
diese  Merkmale,  die  eine  besondere  Gattung  (Genus) 
characlerisiren ,  ist  die  Pflanze  leicht  zu  unterscheiden*). 

*)  J»  den  südlicheren  Gegenden  Europa's  yertritt  Panioum 
Daetjrlon  Lin.  die  Stelle  unierei  Tritioura  ropens 
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Der  Queclienwurzel  wurden  ehemals  häufig,  aber 
auch  noch  jetzt,  sowohl  in  der  Ahhochung,  als  auch  in 
Extractform,  Extractum  oder  mellago  graminis  hei 
Yerstopfungen  der  Eingeweide,  Verschleimungen  der  Brust, 
bei  Unterleibschwäche,  Leberstoclmngen  und  vielen  ande- 
ren Krankheiten  sehr  heilsame,  nährende,  gelinde  auflösende 
und  einhüllende  Kräfte  zugeschrieben.  Auch  wandte  man 
den  frischen  Saft  an.  Die  Wurzel  besitzt  schleimige,  zuk- 
herhaltige  Bestandtheile,  und  ist  deshalb  allerdings  geeignet, 
als  diuretisches,  yerdünnendes,  die  Se-  und  Excretionen  be- 
förderndes Mittel  zu  wirken.  Das  Extract  wird  gegenwärtig 
meistens  als'  Zusatz  zu  anderen  gelinde  auflösenden  Arz- 
neien gebraucht. 

§.  88. 

Wir  wollen  hier  noch  auf  ein  Gras  aufmerksam  ma- 
chen ,  was  schon  als  die  einzige  angeblich  giftige 
Pflanze  unter  der  Familie  der  Gräser  sehr  merkwürdig  ist. 

Wir  meinen  den  Taumellolch,  Lolium  te- 
mulentum.  Man  findet  diese  Art  nicht  selten  unter 
dem  Getraide.  Sie  ist  einjährig;  der  Halm  ist  ungefähr 
einen  bis  anderthalb  Fuls  hoch ;  die  Aehre  ist  sehr 
lang,  besteht  aus  entfernten  Aehrchen,  die  wie  bei  allen 
Lolia,  mit  der  schmalen  Seite  der  ausgehölten  Spindel 
Zugekehrt  sind;  die  Klappe  ist  so  lang  als  das  Aehrchen; 
die  untere  Spelze  endigt  in  eine  gebogene  Granne,  welche 
länger  ist,  als  die  Spelze.  Obgleich  man  dem  Saamen 
schon  im  Alterthume  giftige  und  betäubende  Eigenschaf- 
ten zuschrieb  ,  Yon  denen  man  in  schlechten  Jahren ,  wo 
dieses  Unkraut  unter  dem  Getraide  häufiger  ist ,  die 
Schädlichkeit  des  Brodtes  ableitete,  so  ist  es  doch  noch 
nicht  ausgemacht,  ob  diese  Eigenschaft  vom  Lolch,  oder 
von  anderen  Umständen  abhängt.  Mehre  neuere  Beob- 
achter halten  den  Lolch  für  durchaus  unschädlich.  Far- 
men t  i  e  r  läfst  den  Saamen  vorher  rösten ;  das  da- 
von bereitete  Brod  soll  nicht  ungesund  seyn ,  besonders 
wenn  man  es  nicht  frisch  ifst.  üeberhaupt  trägt  wohl  der 
Genufs  des  allzu  frischen  ßrodes ,   wenn  es  in  Jahren  des 
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Miswachscs  häufig  besonders  aus  dumpfem  und  schlecht  ge- 
ratbenem  Getraide  gebaclven  wird,  die  meiste  Schuld  au  den 
schädlichen  Folgen.  Schwindel,  Betäubung,  Magendruck, 
Erbrechen,  Zittern,  Ermattung,  halte  Schweifse  hönnen 
sehr  leicht  davon  herhommen.  Noch  niemals  ist  aber  Je- 
mand, so  viel  uns  beliannt,  nach  dem  Genüsse  des  Taumel- 
lolchs gestorben. 

S.  89. 

Aus  der  Abtheilung  der  Sacharineen  führen  wu* 
das  Folgende  an: 

XIII.  Gattung.  Sacharum  Pal.  B. 
(  Zuckerrohr. ) 

Die  Aelu'chen  sitzen  zu  zwei  an  emer  gegliederten, 
ästigen  Spindel;  sie  sind  am  Grunde  zottig -behaait,  ein- 
oder  zweiblütliig ,  alle  fruchtbar,  die  eine  gestielt,  die  an- 
dere sitzend.  Die  untere  Klappe  ist  flach,  z.weinervig,  ohne 
Granne.  Die  obere  gekielt  und  einnervig.  Das  untere  Blüth- 
chen  ist  einspelzig  und  geschlechtslos,  das  obere  zwei- 
spelzig, sehr  zart,  zwittrig.  Die  Deckschuppen  smd  keil- 
förmig, kaum  behaart.  Die  Staiibgefafse  ein  bis  drei.  Die 
Narben  sind  zottig -behaart,  violett.  Die  Caryopse  ist  l'rei. 
Der  Blüthenstand  besteht  aus  ästigen  Aehren,  die  sehr 
grofse  ausgebreitete  Bispen  büden.  {Nees  ab  Jßs.  Flor. 
Br  as.  n.  p.  317.) 

Sacharum    officinarum  Lin, 
(PL  med.  tab.  33.  34.35.,  Hayn e  IX.  30.  31.) 

Das  Zuckerrohr  ist  ursprünglich  am  Flusse  Euphrat 
einheimisch,  wird  aber  jetzt  häufig  in  beiden  Indien  an- 
gebaut. 

Aus  einer  faserigen ,  sehr  ästigen  Wurzel  erheben  sich 
mehre,  acht  bis  zwölf  Fufs  hohe  Hahne;  diese  Halme  sind 
innen  mit  einem  lockeren,  saftigen  Zellgewebe  erfüllt,  von 
aufsen  mit  einer  sehr  festen,  glatten  und  glänzenden  Binden. 
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Substanz  beWeidetj  sie  erreichen  eine  Dicke  yon  anderthalb 
bis  zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Farbe  ist  bald  grün, 
bald  gelb  oder  yiolett,  oder  auch  gelb  und  yiolett- gestreift. 
Die  Blätter  sind  an  der  Stelle  des  Blatthäutchens  mehr  oder 
minder  behaart,  sehr  lang,  flach,  an  den  Rändern  sehr 
scharf,  und  auf  dem  Riiclven  mit  einer  breiten  gewölbten, 
weifsen  Rippe  durchzogen.  Die  Blüthen  bilden  eine  sehr 
grofse,  quirlförmig  -  ästige,  weit  ausgebreitete  Rispe ,  aus  un- 
zähligen, sehr  kleinen  Aehrchen  bestehend.  Die  Kelcliklappen 
sind  am  Grunde  mit  sehr  langen  weifsen  Haaren  bekleidet, 
so.  dafs  die   ganze  Rispe  haarig  erscheint*). 

Der  untere  blattlose  Theil  dieser  Halme,  die  man  ab- 
siclitlich  bei  der  Cultur  nicht  zur  Blüthe  kommen  läfkt,  ent- 
hält vorzugsweise  das  süfse  saftige  Mark,  was  durch  Auspres- 
sen und  Eindicken  den  rohen  Zucker,  die  Cassonade  giebt, 
die  durch  das  Raffiniren  die  yerschiedenen  Sorten  des  Rohr- 
zuckers ,  die  dichten  und  krystaUisirten  (Kandiszucker)  lie- 
fert. Für  den  pharniaceutischen  Gebrauch  wähle  man  die 
feinsten  weifsen  Zuckersorten,  reinen  Melis  oder  Raffinade 
oder  sogenannten  Canarienzucker ,  welcher  die  vorzüglichste 
Sorte  ist.  Der  Zucker  bildet  einen  eigenthümlichen  nähern 
Pflanz enbestandtheil,  der  sich  nicht  blos  in  diesen  und  an- 
dern dickhalmigen  Gräsern,  sondern  auch  in  mehren  anderen 
Pflanzenfamilien,  im  Saft  der  Ahorne,  der  Runkelrüben  und 
in  sehr  vielen  Fi-üchten  findet.  Er  ist  sehr  leicht  in  Wasser, 
auch  in  wäfsrigem  Weingeist,  aber  nicht  in  absolutem  Wein, 
geist  löslich.  Eine  Haupteigenschaft  ist,  dafs  er  durch  die^ 
Weingährung  in  Weingeist  und  Kohlensäure  zerfällt,  so  dafs 
sich  5L  Th.  Weingeist  undj  49  Th.  Kohlensäiu-e  bilden.  Er 
besteht  nach  Berzelius  aus  6,8  Wasserstoff,  44  Kohlen- 
stoff und  49  Sauerstoff. 

Welch  ein  wichtiger  Gegenstaifd  der  Zucker  heut 
zu  Tage  ist,  da  dessen  Consumtion  als  Gewürz  und  Versüs- 

•)  Die  Untersuelmn tr  der  aufserordentllcli  kleinen  Blüthen 
dieser  Grdser  ist  mit  sehr  vielen  Scliwieriorkeiten  rerbun- 
cten,  woraus  sich  die  Verschiedenheit  des  Gattuugieharac- 
ters  bei  den  rerscluedsnea  Autoren  erklärt. 
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sungsstofF  in  Europa  unglaublich  grofs  geworden ,  be- 
darf Iseiner  weltern  Erwähnung.  Der  Zucher  besitzt 
nicht  ganz  die  nährenden ,  einhüllenden  Kräfte  der  schlei- 
migen und  gallertartigen  Stoffe,  er  übertrifft  sie  aber 
in  den  schon  mehr  hervortretenden ,  besonders  auf  die 
Schleimhäute  erregend  einwirkenden  Eigenschaften.  Wenn 
er  daher  als  Digestivmittel  bei  fehlerhafter  Verdauung 
aus  verkehrter  Secretion  des  Magensaftes  und.  der  Galle, 
angewendet  werden  kann,  so  wie  als  Zuckerwasser,  nach 
dem  übermäfsigen  Genüsse  spirituöser  Getränke,  wo  er 
Würgen,  Aufstofsen,  Erbrechen  besänftiget,  aufserordent- 
lich  wohlthätig  wird :  so  ist  doch  keine  Frage ,  dafs  eben 
wegen  dieser  Eigenschaft  sein  reichlicher,  täglicher  Ge- 
nufs  die  Absonderung  der  Schleimhäute  zu  sehr  vermehrt, 
daher  Schwäche ,  Säure  und  Verschleimung  des  .Magens 
herbeiführt.  Es  geht  daraus  hervor,  was  von  der  über- 
mäfsigen Consumtion  des  Zuckers  als  diätetisches  Mittel 
im  Ganzen  zu  halten  ist.  Bei  Catai'rhen ,  Diarrhöen,  Fie- 
bern etc.  ist  dagegen  das  Zuckerwasser  ein  treffliches 
Mittel.  Eben  so  wichtig  ist  der  Zucker  als  chemisch  zer- 
setzendes Mitte]  bei  verschluckten  Giftarten,  besonders 
beim  Grünspan  und  Sublimat  nach  Orfila  und  Duval; 
welche  F_:igenschaft  viele  Erfahrungen  bestätigen.  Auch 
bei  Vergiftung  duixh  den  Genufs  giftiger  Fische,  so  wie 
mancher  anderen  Nahrungsmittel,  ist  das  reichlich  genos- 
sene Zuckerwasser  ein  hülfreicher  Beistand. 

Ferner  wurde  der  Zucker,  wegen  seiner  auf  die 
Haut  etwas  reizend  einwirkenden  Kraft,  besonders  ehe- 
mals als  Streupulver  bei  Geschwüren,  bei  Hornhautflecken, 
beim  Tripper,  bei  Schwämmchen  u,  dergh  häufig  ge- 
bi'aucht. 

In  der  Medicin  gebraucht  man  den  Zucker  vorzugs- 
weise als  constituens  vieler  Pulver,  zu  denen  er 
ein  indiff'ei-enter ,  wohlschmeckender  und  zugleich  sehr 
wohlfeiler  Zusatz  ist.  Sehr  übertrieben  wurde  sein  Ge- 
brauch früher,  und  auch  wohl  noch  jetzt,  in  der  Zumi- 
schung als  Sjrup  ,  deren  die  Pharmacopoecn  eine  Menge 
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aufFühren.  Die  meisten  sind  entbehrlich,  verschlechtern 
den  Geschmack  der  Arzneien,  und  machen  sie  offenbar 
unwirksamer.  Aufgeklärte  Aerzte  sind  daher  sehr  spar- 
sam in  ihrem  Gebrauche.  Auch  als  Oelzucker  wird  er 
zu  Pulvern  gesetzt.  Es  wird  ferner  der  Rum  oder  Zucker- 
Lranntwein  daraus  gewonnen. 

Die  Bereitung  des  Zuckers  ist  übrigens  erst  seit 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  entdeckt  worden ,  indem  die 
Alten  an  seiner  Statt  sich  des  Honigs  bedienten.  In  der 
Zeit  der  Surrogate  versuchte  man  die  Bereitung  des  Zuk- 
kers  hauptsächlich  aus  den  Trauben,  dem  Ahorn,  den  Bir- 
nen, den  Maulbeeren,  den  Pflaumen,  dem  Honig,  der  Run- 
kelrübe, den  Möhren,  dem  Malz,  dem  Stärkemehl,  den  Ka- 
stanien und  dem  Süfsholz  ins  Grofse  zu  treiben. 

Anm.  Vor  einiger  Zeit  fand  man  in  Fraiikrelcli  einen  weis- 
sen Zucker, "der  sich  durch  eine  etwas  ins  Blaue  nei- 
gende  Farbe  auszeiclinete ;  bei  der  nähern  Untersuchung 
ergab  sich  ,  dafs  man  ihn  mit  blauer  Smalte  (Kobalt)  ge- 
färbt hatte.  Solcher  Zucker  ist  natürlich  gänzlich  zu 
verwerfen. 

§.  90. 

Zu  dieser  Abtheilung  der  Gräser  gehört  auch  die  Gat- 
tung A  n  d  r  o  p  o  g  o  n  L  i  n.,  die  jetzt  nach  der  neueren  Be- 
arbeitung dieser  Familie  in  mehre  Gattungen  zerfallen  ist. 

Andropogon  Schoenantbus  Lin.  (Rox- 
bourgh  et  Wallicb  FL  ind.  1  p.  278.  Cymbopo- 
gon  Spr.)  ist  in  mehren  Gegenden  Ostindiens  einhei- 
misch :  im  nördlichen  Bengalen  sind  ganze  Strecken  Lan- 
des damit  bewachsen.  Die  Pflanze  riecht  angenehm  aro- 
matisch ,  und  wird  in  ihrem  Vaterlande  als  Thee  und  zur 
Bereitung  eines  wohlriechenden,  ätherischen  Oels  benutzt. 
Sie  kam  früher  in  den  Offacinen  unter  dem  Namen  Herb a 
Schoenanthi,  Rameelstroh,  vor.  Nach  Wallicb 
wird  dieses  Gras  auf  der  Rüste  von  Coromandel  an- 
gebaut. 
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Als  eine  sehr  nahe  verwanüte  Art  müssen  wir  hier 
Cymbogon  citratus  erwähnen ,  ein  Gras ,  was  sich  in 
xmsern  botanischen  Gärten  findet,  wo  die  eben  erwähnte 
Art  noch  gar  nicht  vorkommt.  Die  Pflanze  riecht  sehr 
angenehm  nach  Citronen ,  und  soll  in  Ostindien  auch  als 
Thea  benutzt  werden. 

Andr.  Nardus  Lin.  findet  sich  nicht  in  der 
neuen  Flora  Indica  von  Roxb.  und  Wall  ich. 
Andr.  Jwarancusa  (Phil.  Trans.  Vol.  80)  zeichnet 
sich  durch  eine  bittere  und  aromatische  Wurzel  aus;  es 
ist  vielleicht  die  SpicaNardi  der  älteren  Pharmacologen, 
die  man  jetzt  einer  Valeriana  zuschreibt  (Mag.  d. 
Pharm.  B.  17). 

§.  91. 

Aus  der  Abtheilung  der  O  r  y  z  e  e  n  müssen  wir 
ebenfalls  die  Normalgattung  ausheben. 

XIV.  Gattung.    Oryza  Lin. 
(Reis.) 

Aehrchen  einblüthig.  Die  beiden  Klappen  sind  viel 
hleiner  als  das  lederartige  Blüthchen.  Die  untere  Blü- 
ihenspelze  ist  gehielt,  5  nervig,  mit  oder  ohne  Grannen, 
die  obere  ist  dreinervig  und  zugespitzt.  Die  Dechschuppe 
ist  verkehrt -herzförmig  oder  zweispaltig,  glatt,  zusam- 
mengefalten.  Staubgefäfse  3  oder  6.  Der  Fruchtknoten 
ist  länglich,  glatt.  Die  Griffel  sind  kurz,  mit  zelligen,  vio- 
letten Narben.  Die  Caryopse  ist  begleitet,  nicht  gefurcht, 
aber  gestreift.    Blüthenstand :  Traubenförmige  Rispen. 

Oryza    s  a  t  i  v  a  Lin. 
(PI.  med.  tab:  36.) 

Der  Reis  ist  ursprünglich  in  Ostindien  einheimisch, 
wu'd  aber  häufig  in  den  südlicheren  Gegenden  von  Nord- 
amerika und  in  Italien  cultivirt,  wo  er  sehr  feuchtes,  sumpfi- 
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ges  Land  Hebt.   Die  faserige,  einjährige  Wurzel  bringt  mehre 
3  bis  4  Fufs  hohe,  einfache,  oder  am  Grunde  ästige  Halme 
heryor ;    diese  sind  bis  an  die  Spitze  mit  den  gestreiften, 
glatten  Blattscheiden   bekleidet.     Das  Blatthäutchen  steht 
sehr  weit  vor,  ist  lang  zugespitzt  und  zweispaltig.  Die  eben- 
falls lang  zugespitzten  Blätter  sind  einen  bis  anderthalb  Fufs 
lang,  am  Rande  und  auf  der  unteren  Seite  sehr  scharf.  Die 
Rispe  ist  vor  der  Blüthe  zusammengezogen  (wie  diefs  .bei 
den  meisten  Grasrispen  der  Fall  ist),  und  zum  Theil  in  den 
Blattscheiden  eingeschlossen,  später  mehr  ausgebreitet  und 
überhängend;   ihre  Aeste  smd  einfach,  gebogen,  ecldg  und 
scharf.    Die  beiden  Klappen  sind  sehr  Imi-z ,  lanzettförmig, 
spitz ;  das  ovale ,    stumpfe ,    zusammengedrüchte  Biüthohen 
besteht  aus  zwei  lederai-tigen,    hielfürmig  gefalteten,  und 
mit  stark -hervortretenden  Nerven  versehenen  (gefurchten) 
Spelzen,  welche  bald  mehr,  bald  wenigem  gewimpert  sind; 
die  untere  Spelze  ist  bald  gegrannt,  bald  nur  zugespitzt- 
Von  sechs  Staubgefäfsen  treten  drei  zwischen  den  Spelzen 
hervor.    Die  mit  den  Blüthenspelzen  bedechte  Caryopse  ist 
bei  der  Reife  gelblich  -  brauia  oder  auch  schwärzlich. 

Die  von  den  Hüllen  gereinigten,  weifsen  Saanaeakernc 
sind  als  Reis,  Sem.  Oryzae,  ein  vortreffliches,  für 
viele  südlichere  Länder  unentbehrliches  Nahrungsmittel. 
Man  zieht  den  Carolina-Reis  dem  Italienischen 
Reis  Aveit  vor.  Er  enthält  nach  Braconnot:  Ein  ran- 
ziges, festes,  fettes  Oel  0,  13.  Schleimzucher  0,  29.  Gum- 
mi 0,  71.  Stärkemelil  85.  Pllanzenleim  (Kleber)  3,  60,  und 
Kall  und  Kalksalze  mit  Phosphorsäure  und  Salzsäure. 

Auch  V  a  u  q  u  e  1  i  n  fand  sehr  wenig  Kleber  und  Zuk- 
kerstoff  im  Reis,  weshalb  er  auch  für  sich  nicht  leicht  in  Gäh- 
rung  übergeht.  Der  überaus  grofse  Gehalt  an  Stärkemehl 
giebt  ihm  aber  die  nährende  Kraft.  Brod  läfst  sich  nicht 
füglich  aus  ihm  backen,  da  das  Mehl,  mit  kaltem  Wasser 
Bu  einem  Teige  gemacht,  aus  Mangel  an  Kleber  und 
Zucker  nur  in  unvollkommene  Gährung  geräth,  und  das 
gebackene  Brod  zwar  weifs  und  schwer,  aber  hart  und 
ungeniefsbar  wird,   indem  es   durch  Kauen  nicht  «u  er- 
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Tveichen  ist.  Mit  Jiochendem  Wasser  gemischt,  giihrt  der 
Teig  zwar,  zerfliefst  aber  beim  Backen  und  geht  nicht 
auf.  Blofs  als  Zusatzmittel  zum  Waizenmehl  liefse  sich 
der  Reis  benutzen,  doch  -wird  auch  dann  das  Brod. 
schwer  zu  verdauen.  Aufser  dafs  vielleicht  die  Hälfte 
der  Erdbewohner  von  ihm,  als  täglicher  und  vorzugsweiser 
Nahrung  lebt,  braucht  die  Medicin  die  Abkochung  als  ein- 
hüllendes, reizverminderndes,  stopfendes  Mittel  bei  Diarr- 
hoen ,  so  wie  als  Geti-änh  bei  hitzigen  Fiebern.  Der  fort- 
gesetzte Genufs  des  Reises  ist  bei  manchen  Krankheiten 
der  ünterleibsorgane,  unter  andern,  wo  eine  grofse  Schwä- 
che und  Neigung  zu  Diarrhoe  vorhanden,  so  wie  wo  über- 
haupt eine  einföi'mige,  nährende  Diät  nothwendig  ist,  sehr 
zu  empfehlen.  Geschwächten  Magen  bekommt  der  Reis 
besser  als  manche  andere  Mehlspeisen,  weil  fast  gar  keine 
Blähungen  während  der  Verdauung  aus  ihm  erzeugt  werden. 

Aus  Reis ,  Zuckerrohr  und  Palmensaft  w  ird  durch 
Gährung  und  Destillation  der  Arah  oder  Reisbrandtwein 
gewonnen,  Sakhi  'ist  ein  aus  Reis  gebrautes  Bier  von 
sehr  angenehmen  Geschmacke,  dem  Wein  an  Farbe  und 
Klarheit  ähnelnd,  welches  schnell  berauscht. 

§.  92. 


Zu  der  Abtheilung  der  Olyreen  gehört  unter  an- 
dern der  gemeine  Mays,  Türkisch  Korn,  Zea  Mays  Lin., 
eine  in  jeder  Hinsicht  Vor  den  übrigen  Gräsern  ausgezeich- 
nete Pflanze,  die  besonders  durch  den  Bau  und  die  schei- 
denartigen Hüllen  der  weiblichen  Aehren  an  die  Verwandt- 
schaft der  Gräser  mit  den  Palmen  erinnert.  Man  hat  in  der 
neuesten  Zeit  die  männlichen  Blüthen  als  Arzneimittel  ge- 
gen Harnkrankheiten  empfohlen. 

Die  letzte  Abtheilung  der  Gräser,  die  Bambuseen, 
sind  durch  ihre  grofscn,  baumartigen  Halme  sehr  ausge- 
zeichnet. In  diesen  findet  man  die  Kieselerde ,  die  über- 
haupt bei  den  Grnserrt  mehr  als  bei  anderen  Pflanzen  vor- 
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liommt,  iu  dem  sogenannten  Tabasheer.  Diese  aus  Kie- 
selei'de ,  wenig  Kalk  und  vegetabilischem  Stoff  zusammenge- 
setzten Concremente,  die  in  den  Lüclien  der  Bambus a 
arundinacea  besonders  häufig  Torhommen,  und  aus  den 
Knoten  ausschwitzen,  waren  ehemals  officinell.  (Schw. 
N.  Journ.  XXII.  p.  412.) 

Schon  die  ai^abischen  'Aerzte  erwähnen  dieses  bei  al- 
len Morgenländern  als  antispasmodisches,  adstringirendes  und 
confortatives  Mittel  hochgeschätzten  Tabasheer  oder 
Tabaxir.  Rumph  sagt:  Juniores  arundmes  jderumque  in 
inferiorihus  suis  nodis  semirepletae  utcunque  sunt  limpida 
aqua  potahili^  quae  hisce  in  terris  sensim  evanescit,  in 
aliis  vero  regionibus  exsiccatur  in  suhsbantiam  alham  et 
calceam,  quae  Tabaxir  vocatur.  Gegen  Ende  des  verflos- 
senen Jahrhunderts  war  öfter  die  Rede  von  dieser,  im 
Orient  noch  einen  bedeutenden  Handelsartikel  ausmachenden 
Substanz.    Gegenwärtig  ist  sie  bei  uns  vergessen. 

.  §.  93. 

Aufser  den  hier  beschriebenen  Gräsern  waren  in  frü- 
heren Zeiten  noch  mehre  officinell.  So  lieferte  Arund o 
Donax  seine  Wurzel,  Rad.  Arundinis  donacis. 
Das  gemeine  Schilfrohr,  Arundophragmites,  ebenfalls 
die  Wurzel.  Die  Rispe  der  zierlichen  Briza  media  hiefs 
Spica  graminis  leporini.  Sorghum  vulgare 
und  zwar  das  Mark  des  Halms  soll  als  Ki'opfmittel  gedient 
haben.  Die  Blätter  der  Phalaris  ar  un  di  n  a  c  e  a  V  ar. 
picta  (Bandgras)  waren  die  Folia  Graminis  picti  der 
Officinen.  Die  Saamen  von  Panicum  sanguinale  L. 
waren  unter  dem  Namen  Semen  Graminis  sanguina- 
Iis  aufbewalu^t.  Von  der  gemeinen  Mauergerste,  Hör- 
deum  murlnum,  war  das  Kraut,  als  Herba  Hordel 
murini,  officinell.  Es  scheint  nicht,  als  ob  irgend  emes 
dieser  genannten  Mittel  besonders  ausgezeichnete^  Eigen- 
schaften besitze. 
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§.  94. 

Zweite  Reihe 

der 

Monocotyledonischen  Pflanzen 
Plantae  mono  cot jlecionae  perigynae  germine 

supero. 

Die  Staubgefäfse  auf  der  B  Iii  t  h  e  n  Ii  ü  1 1  e 
befestigt;  der  Fruchtknoten  frei,  (germen 
superum.  j 

Zu  dieser  Abtheilung  geboren  folgende  natürliche 
Familien :  Restiaceae  R. ,  Junceae  R. ,  Commeli- 
neae  R.  B.,  Tillandsieae*),  Pontederiaceae  K. , 
Alismaceae  R.  ,  Colcbiceae  Dec.  (Veratri- 
neaeAgO»  L  iliaceae  R.  A  s  p  ar  a  g  a  c  e  a  e  R.,  Pal- 
ma e  Jus. 

Wir  -wollen  hier  die  folgenden  näber  betrachten: 

§.  95. 

»    VI.  FAMILIE.    JÜNCEEN,   BINSEN,  GRASLILIEN. 

JUNCEAE  R. 

Die  Familie  der  Binsen,  die  wir  hier  mit  Richard 
^im  engeren  Sinne  nehmen,  ist  in  den  gemäfsigten  und  häl- 
teren  Zonen  einheimisch. 

Es  sind  hrautartige,  gewöhnlich  perrennii'ende  Pflan- 
zen. Die  einfachen  Stengel  sind  dem  Halm  der  Gräser 
ähnlich;  eben  so  die  Blätter,  die  den  Halm  scheidenartig 
umfassen.  Die  Blüthen  sind  Zwitterblüthen ,  und  stehen 
an  der  Spitze  des  Halmes  in  mehr  oder  minder  ausgebil- 
deten Rispen  (Spirre),  oder  in  Aehren  oder  Köpfchen 
geordnet.  Die  BlüthenhüUe  besteht  aus  sechs  unansehn- 
lichen, schuppenförmigen  Blättchen,  die  in  zwei  Reihen 

*)  Sind  hei  Richard  als  elae  ALtliellung  der  Bromelia. 
c.eae  aufaenominen. 
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stehen  (perianthium  seu  calyx  glum accus).  Die 
Staubgefäfse  (sechs  oder  selten  drei),  stehen  auf  der  Ba- 
sis der  Blüthenhülle  mit  aufrechten  Antheren.  Der 
Fruchthnoten  ist  ein-  oder  dreifächrig,  mit  drei  oder  meh- 
ren Eiechen.  Der  Griffel  trägt  drei  Narben.  Die  Frucht 
ist  eine  dreihlappige  ,  ein-  oder  mehrfächrige ,  drei-  oder 
mehrsaamige  Kapsel;  die  Scheidewände  hemmen  aus  der 
Mitte  der  Klappen  (dehiscentia  loculicida).  Die 
Saamen  sitzen  an  den  Scheidewänden,  sind  aufsteigend 
und  enthalten  den  Embryo  an  der  Basis  des  mehligen  Ei- 
weifshörpers  (_D  elaharpe  Monographie  des  Jon- 
cees,  in  Mem.  d'hist.  nat.  III.  Meyer  Syn.  J u  n  c  o- 
rum.  —  Bichano  Trans  a  ct.  of  Lin.  S  o  c.  XII.  — 
Rieh.  1.  c.  p.  438. 

Die  Familie  ist  zunächst  mit  den  Restiaceen,  et- 
was entfernter  mit  den  Cyperaceen  verwandt  und  bil- 
det den  Uebergang  der  grasartigen  Pflanzen  zu  den  fol- 
genden Familien. 

§.  96. 

Die  Binsen,  welche  auch  Graslilien  genannt  werden, 
weil  eben  mit  ihrer  Form  die  Grasbildung  gleichsam  sich 
endet,  und  die  der  Lilien  beginnt,  sind  im  Allgemeinen  ohne 
Geruch  und  Geschmack  Sie  besitzen  daher  auch  heine 
besonderen  Heilkräfte.  Die  eigentlichen  Binsen  sind 
schlechte  und  harte  Futterkräuter,  während  Triglo- 
chin  palustre  Yon  den  Schaafen  und  dem  Hornviehe 
gern  gefressen  wird,  ihnen  gesund  ist,  und  die  Verdauung 
befördert.  Diese  Pflanze  hat  einen  salzigen  Geschmack, 
und  aus  ihrer  Asche  kann  Soda  gewonnen  werden.  Die 
gebleichten  Halme  mancher  Binsen  werden  zu  B'lecht- 
Averken  benutzt,  und  das  Mark  hin  und  wieder  zu  Lam- 
pendochten. 

Wenn  daher  in  neueren  Zeiten  die  Wurzeln  ver- 
schiedener Junceen  (vergl.  Geiger's  Magazin  für  die 
Pharmac.  20.  p.  216)  abgekocht  als  ein  starkes  diureti- 
cuni  gerühmt  werden,  so  fragt  sich,  ob  nicht  zum  Theii 
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die  Menge  der  genossenen  Ptisanen,  welche  inuner  und  ohne 
ünterscliied  der  Substanz ,  mehr  oder  weniger  diiu-etisch 
wirken,  mit  in  Betracht  gezogen  werden  müsse. 

S.  97. 

XV.  Gat  TUNG.  Juncus.  Dec. 

(  Simse. ) 

Die  Bliithenhiille  sechsblättrig.  Sechs  Slaubge- 
ferse;  Fruchtknoten  dreiseitig,  mit  drei  fadenförmigen, 
weichhaarigen  Narben.  Die  Kapsel  dreifacherig  ,  dreiklap- 
pig,  vielsaamig. 

Juncus  effusiis  Lin. 

(Flor.  dan.  tab.  1096.) 

Die  Flatter-Simse  ist  an  Gräben  durch  ganz 
Deutschland  gemein. 

Die  Wurzel  ist  ein  perennirender,  kriechender,  ästi- 
ger Wurzelstock.  Die  Halme  sind  nackt,  mit  blattlosen 
Scheiden  an  der  Basis,  sehr  glatt,  (frisch)  nicht  gestreift. 
Die  Blüthen  treten  seitlich  in  einer  zusammengesetzt  -  ästi- 
gen ,  ausgebreiteten  Spirre  (anthela)  hervor.  Die 
Blättchen  der  Blüthenhülle  sind  sehr  spitz.  Der  Griflel 
fast  ganz.  Die  Kapsel  ist  verkehrt- eyrund ,  abgestutzt, 
eingedrückt  (retusa),  und  mit  einer  kurzen  Stachelspitze 
(  m  u  c  r  o  )  versehen. 

Der  sehr  nalie  yerwandte  J.  c  o  n  g  1  o  m  e  r  a  t  u  s  L  i  n. 
unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale:  Die  Halme 
sind  fein  gestreift.-  Die  kurz -ästige  Spirre  bildet 
gleichsam  ein  seitlich  ansitzendes  Köpfchen.  Die 
Kapsel  hat  an  der  Spitze  eine  kurze,  stumpfe  Hervorragung 
(eine  Zitze  nach  Koch).  (Meyer  vereinigt  die  Leyden 
Arten  unter  dem  Namen  Juncus  communis.) 

Die  Wurzel  dieser  I'llanzen  ist  neuerlich  als  Arznei- 
mittel empfohlen  worden  (Mag.  d.  Ph.  B.  20.).  Wii'  wol- 
len deshalb  diese  Familie  hier  nicht  übergehen. 

(1.)  10 
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Der  gemeine  Juncus  pilosu«  Lin.  (Lnzula 
pilosa  Dec.)  wird  in  Liefland  gegen  Steinbeschwerden 
angewendet  und  soll  auch  in  Deutschland  gute  Dienste  ge- 
leistet haben.  (  R  i  c  h.  B  o  t.  m  e  d.,  D  e  u  t  s  c  h.  ü  e  b  e  r  s.  p.  91) 

Der  Professor  Spitta  zu  Rostock  rillunt  in  seinem 
ersten  Berichte  über  das  dort  neu  errichtete  Clinicum,  die 
Wurzel  der  Flattersimse  als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen 
Stein-  und  Nierenbeschwerden,  welches  auch  in  Mecklen- 
burg schon  lange  als  Hausmittel  im  Gebrauche  sey.  Aus 
zwei  Loth  der  Wurzel  soll  ein  Decoct  von  acht  Unzen  be- 
reitet, und  nüchtern  theetassenweise  genommen  werden. 
Ein  Zusatz  von  einem  Theelöffel  voll  feiner  Kreide  soll 
die  Kraft  wesentlich  vermehren.  Wie  bereits  erwähnt,  güt 
dasselbe  füi-  Liefland  von  der  Wurzel  des  Juncus  pilo- 
su s,  deren  Decoct  man  ebenfalls  Kreide  und  einen  Tropfen 
Hai'lemer  Oel  zusetzt.  Die  Wirkung  soll  gelinde  auflösend, 
adstringirend,  und  besonders  die  Ausleerung  des  Harns  und 
Grieses  befördernd  seyn.  Höchst  wahi^scheinlich  haben  alle 
Binsenai'ten  dieselbe  Kraft. 

§.  98. 

VII.  FAMILIE.   ALISMACEEN,   ALISMACEAE  R. 

Die  Alismaceen  sind  krautartige ,  einjährige  oder 
gewöhnlich  perennii-ende  Pflanzen,  die  auf  sumpfigem  Bo- 
den, oder  an  den  Ufern  der  Bäche  und  Gräben  oder  im 
Wasser  selbst  vorkommen,  und  melir  die  gemäfsigten  und 
kälteren  als  warmen  Zonen  lieben.  Die  Blätter  sind  mit 
Blattscheiden  versehen,  gestielt  oder  sitzend.  Die  Bluthen 
sind  gewöhnlich  Zwitter,  selten  getrennten  Geschlechts,  in 
Aehren  oder  Rispen  gestellt.  Die  Blüthenhüllc  besteht  aus 
sechs  Blättchen,  von  denen  die  drey  inneren  grufser,  oft 
schön  gefärbt  sind,  und  die  Stelle  der  Blumenkrone  vertre- 
ten.  Der  Staubgefäfse  sind  sechs,  'oder  es  ist  eme  gröfsere, 
aber  unbestimmte  -Zahl  vorhanden.  Mehre  Fruchtknoten 
(3,  6  bis  20)  sind  frey  oder  mehr  oder  weniger  vemachs 
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sen.  Die  Früchte  sind  thcils  ein-  oder  zweisaamige ,  nicht 
aufspringende  Kamincrfrüchle  (camarae),  thcils  mehrsaa- 
luige  Sjjaltliapsebi.  (Sie  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an  die 
Ranunculaceen.)  Die  Saamen  sind  aufsteigend  oder  hangend, 
und  enthalten  einen  geraden  oder  gekrümmten  Embryo  ohne 
Ejweifskürper.    (Rieh.  1.  c.  p.  441.) 

Die  Familie  ist  klein  und  yereinigt  nach  Richard 
folgende  Ahtheilungen,  die  andere  Autoren  als  eigene  Fa- 
milien betrachten;  1)  Alismaceae  yerae,  2)  Juncagi- 
■neae,  3j  Butomeae,  4)  Podostemeae.  —  (Die 
Juncagineen  zeigen  Verwandtschaft  mit  den  Binsen,  die 
Alismaceen  mit  den  Hydrocharideen ;  die  Podostemeen  sind 
durch  die  mehi'saamigen  Kapseln  ausgezeichnet.) 

Die  medicinischen  Kräfte  dieser  Familie  sind  nicht 
ausgezeichnet,  und  kommen,  da  Alisma  plantago  sich 
als  ganz  unwirksam  gegen  die  Hundswuth  erwiesen  hat, 
eigentlich  kaum  mehr  in  Betracht.  Es  waltet  in  du-  ein 
scharfes  Princip  yor,  und  in  den  stärkereu  Wurzeln  eine 
ziemlich  beträchtliche  Menge  Satz me hl. 

§.  99. 

XVI.  Gattung.    Alisma  Lin. 
(Froschlöffel.) 

Die  Blüthenhülle  ist  sechsblätterig;  die  drei  äufseveu 
bilden  den  bleibenden  Kelch,  die  inneren  sind  grufser,  co- 
rolhnisch.  Sechs  Staubgefäfse  mit  rundlichen  Antheren. 
Mehre  (sechs  bis  zwanzig)  Fruchtknoten,  mit  schief  ange- 
heftetem Griffel  und  kleiner  Narbe.  Die  Früchte  sind 
Weine,  einsaamige  (nicht  aufspringende)  KaramerfrÜchte. 

Alisma   Plantago   L  i  7t, 
(Fl.  Dan.  tab.  5i]l.) 

Der  Wasserwegerich  ist  eine  in  Gräben  sehr 
gemeine  PHanze  mit  perennirender,  faseriger  Wurzel.  Die 
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Blätter  entspringen  alle  an  der  Wurzel  auf  langen  Blatt- 
stielen; sie  sind  eiförmig,  oval  oder  mehr  verlängert  und 
fast  lanzettförmig,  am  Grunde  zuweilen  etwas  herzförmig 
ausgerandet.     Der    fünf-    bis    siebennervige,  aufrechte 
Schaft   ist    dreiseitig.     Die  BUithen   stehen  qmrlformxg 
auf  langen  Stielen,  die  eine  unregelmäfsige  Rispe  bilden. 
An  der  Basis  der  Blüthenstiele  steht  em  hautiges  Dech- 
blättchen.    Die  Blättchen  der   inneren  BKlthenhülle  (die 
Blumenblätter)  sind  rundlich,   weifs  oder  blafs  rosenroth. 
Der  Griffel  tritt  an  der  inneren  Seite  der  zusammenge- 
drüchten  Fruchtknoten  hervor.    Die  zahlreichen  Meinen 
Früchte  sind  dicht  zusammengedrängt,  an  der  Spitze  ab- 
gerundet  und   auf   dem  Rücken    gefurcht.      Die  ganze 
Pflanze  ist  glatt. 

Die  frische  Wurzel  ist  scharf  und  wurde  vor 
einiger  Zeit  von  Rufsland  aus  als  Arzneimittel  empfohlen. 
s"e  enthält  nach  Neljubin  Stärkemehl  20  pC  Gummi 
23.  Eiweifs  22,  und  ein  ätherisches  Oel  in  sehr  gerin- 
ger Menge.  (Berlin  Jahrb.  XXIV  -■  Med.  Chir. 
Zeit.  1822.  —  Dierb.^.  Entd.  p.  241.) 

Schon  in  fri-Jxeren  Zeiten  wurde  das  Kimit  als  Herb a 
Plantac^inis  aquatici  in  denApotheken  aufbewahrt.  Das- 
felbe  besitzt  eineLässerigen,  aber  etwas  scharfen  Geschmack, 
ist  zusammenziehend,  und  -fsex^ick  Blasenei^eg  n^^^ 
hört  zu  den  scharfen  Giften,  und  kann  gefahi-liche  Wukun- 
ten  hLorbringen.    Nur  die  Ziegen  sollen  die  Blatte,  olme 
fefaL  fressen   Schaafe,  Rindvieh  und  Pferde  erkranken  ge- 
^ä:^!:h'n:rdem  Genosse.    Nach  H a U e r  s^^^^^^^^^^^ 
den  Hämorrhoiden  von  Nutzen  seyn;  .^^^^'J^J^^^^^^^^^^^ 
als  rothmachendes,  äufseres  Reizmittel  bei  "sser^^^ 
ten  empfohlen.    Schon  Pallas  berichtet,  ^^^^^^ 
ken  die  unteren  WurzelknoUen  verzehren;  ^f^;^*^^^^^^ 
entziehen   sie   denselben  durch  Zubereitung   ^xe    gx^^  - 
Schärfe.    Vor  einigen  Jahren,  .^esonders  se^  ^1,  ^u  « 
die  Wurzel  als  souveraines  und  specifiscl  e    ^:"3  eiscLu 
den  Bifs  toller  Hunde,    zur  Verhütung   der  "^^l^^fT^ 
'rpfohlen  ,  und  erlangte  dadurch  eine  sehr  ephemere  Be- 
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rüluntheit.  Man  gab  das  Pulver  des,  Ende  August's  gesam- 
melten und  schnell  getroclineten  Krautes  bis  zu  einer 
Drachme.  Die  Erfalu'ung  bat  dies  Mittel,  gleich  so  vielen  an- 
deren gegen  diese  fui'cbtbare  Krankheit,  deren  Natur 
wii'  noch  gar  nicht  kennen,  bald  in  die  verdiente  Vergessen- 
heit gebracbt. 

S.  100. 

VIII.  FAM.    COLCHICEEN,   COLCHICEAE  Dflc. 
(  Verabreae  Ag.  Melanthaceae  M,  Br.^ 

Diese  Familie  enthält  krautartige,  den  gemäfsigten 
Zonen  angehörige  Pflanzen. 

Die  Wurzeln  sind  perennirend,  ästig,  faserig  oder 
auch  Zwiebelwurzeln.  Die  Blätter  umfafsen  scbeidenartig 
den  Stengel,  oder  kommen,  wo  dieser  fehlt,  mit  den  Blü- 
then  aus  der  Wurzel.  Die  Bliithen  sind  Zwitter  oder 
selten  eingeschlechtig.  Die  BlüthenhiUle  ist  theils  mit 
einem  langen  Rohre  versehen  und  kommt  unmittelbar  aus 
der  Wurzel,  oder  sie  ist  ohne  diefs  nur  in  sechs  Abschnitte 
bis  auf  den  Grund  getbeilt.  Die  Staubgefäfse  stehen  zu 
sechs  auf  den  Abtbeilungen  der  Blütbenhülle.  Drei 
Fruchtknoten  sind  frei  oder  mehr  oder  weniger  mit  ein- 
ander verwachsen.  Die  Griffel  sind  kurz,  oder  bei  der 
Abtheilung  mit  langem  Blumenrohr  sehr  verlängert,  mit  . 
drüsigen  Narben.  Die  Frucht  besteht  aus  drei  mebrsaa- 
migen,  freien  Spaltkapseln,  oder  diese  Kapseln  sind  in 
eine  dreilappige  Kapsel  verwachsen,  die  sich  an  der  Spitze 
trennt  und  daselbst  an  dem  inneren  Winkel ,  wo  die 
Saamen  ansitzen,  aufspringt.  Die  Saamen  bestehen  aus 
einem  fleischigen  Eiwcifskörper ,  in  dem  der  Embryo  auf 
der  dem  Nabel  entgegengesetzten  Seite  liegt. 

Wir  wollen  die  Familie  in  zwei  Ablheilungon  ihel- 
len,  die  man  vielleicht  richtiger  als  eigene  Familien  be- 
trachten könnte. 
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Die  erste  Abiheilung  enthält  die  eigent- 
lichen Colchiceen  (Colchiceae  verae);  ihre 
Blüthen  hommen  mit  langem  Blumenrohre  unmittelbar 
aus  der  Zwiebelwurzeb  (Colchicum.  — Merendera. 
Bulbocodium  (?). 

Die  zweite  Abtheilung  begreift  diejenigen 
Gattungen,  -welche  ihre  Blüthen  ohne  yerlängertes  Blu- 
menrohr auf  einem  beblätterten  Stengel  tragen,  die  Ve- 
ratreen  (Yeratreae  6.  Melanthaceae  R.  Br.). 


.  101. 

In  den  beiden  Abtheilungen  dieser  Familie  waltet  das 
scharfe  ,  oft  bedevitend  caustische  Princip  in  solchem  Maafse 
Yor,  dafs  viele  Gattungen  zu  den  gefalu-lichsten  Giftpflan- 
zen gehören.  Dasselbe  ist  in  allen  Theilen  der  Pflanze 
Yorhanden,  besonders  aber  in  den  Wurzeln  und  Saamen, 
welche  erste  in  der  Regel  zugleich  eine  bedeutende  Menge 
Schleim  und  Satzmehl  enthalten,  das  durch  Zuberei- 
tung abgesondert,  eine  gesunde  Nahrung  abgeben  hann. 
Von  der  Grundlage  dieser  Schärfe,  dem  Veratrin  etc., 
wird  bei  den  einzelnen  Gattungen  naher  die  Rede  seyn. 

Die  Blätter  von  C  o  1  ch  i  c  u  m,  V  e r  a  tr  um  etc.,  ver- 
ursachen dem  Yiehe  Erbrechen  und  Ruliren ;  auch  die  Blu- 
men sind  giftig,  und  besonders  die  Saamen  sehr  kräftig  auf 
den  Unterleib  wirkend.  Ueberhaupt  zeigen  sich  die  Colchi- 
ceen undVeratreen  als  scharfe,  drastische  Purgir-  und  Brech- 
mittel, und  können  sogar  örtliche  Entzündungen,  auch  auf  der 
Haut  hervorbringen.  Hierin  Hegt  aucb  die  Wurmablrelbende 
Riaft*  verschiedener  Gattungen,  z.B.  der  Helonias  dioica, 
des  Sabadillsaamens  etc.  begründet,  so  wie  sich  zum  Theil 
daraus  die  Wirkungen  der  Zeitlose  in  kleineren  Gaben  er- 
klären. Der  geistige  Aufgufs  der  ersten,  in  Amerüia  am 
Missuri  als  Hanf  benutzten  Pflanze,  ist  tonisch,  bitter, 
und  in  kleineren  Gaben  selir  nützlich.  Nicht  ohne  Li- 
leresse  ist  eine  Vergleichung  des  scharfen  Princips  dieser 
Familie,  mit  dem  ähnlichen,  aber  ebenfalls  oigonthÜmlichen 
der  scharfen  Ranunculaceen. 
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§.  102. 

Aus  der  zweiten  der  oben  genannten  Abthellungen 
heben  >vir-die  Normal  -  Gattung  Veratrum  aus,  und  las- 
sen die  der  ersten  Abiheilung,  Colchicum,  folgen,  weil 
sie  den  Uebergang  dieser  Familie  zu  den  Liliaceen  yer- 
mittelt: 

VII.  Gattung.    Veratrum  Lin.  ^ 
(Germer.) 

Die  Blüthenhülle  ist  sechsblättrig,  mehr  oder  -we- 
niger gefärbt.  Sechs  Staubgefäfse  stehen  auf  der  Basis 
der  Blüthenhülle;  die  Antheren  sind  rundlich -nierenför- 
mig,  mit  unvollständiger  Scheidewand.  Drei  eyförmige 
Fruchtknoten  tragen  liurze  Griffel  mit  stumpfen  Narben. 
(Durch  das  Fehlschlagen  dieser  Fruchthnoten  sind  die 
meisten  Blüthen  blofs  männlich.)  Die  drei  Spaltkap- 
seln sind  yielsaamig.  Die  Saamen  mehr  oder  weniger  ge- 
flügelt. 

y  er  ab  rum  alhum  Beruh. 

(PI,  med.  tab.  46.) 

Der  weifse  Germer  ist  auf  den  Alpen  in  Oest- 
reich  einheimisch.  Er  blüht  im  Juli  und  August.  Die  pe- 
rennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  kurzen,  starken, 
runzligen,  aufsen  braunen,  innen  weifsen  Wurzelstock, 
der  an  seinem  oberen  Ende  zahlreiche ,  einfache ,  üei- 
schige  Wurzelfasern  ausschickt.  Der  Stengel  ist  zwei  bis 
drei  Fufs  hoch,  stielrund,  von  den  Blattscheiden  bedeckt, 
nach  oben  wollig  behaart.  Die  unteren  Blätter  sind  oval, 
die  oberen  mehr  länglich-lanzettförmig  auf  kürzeren  Schei- 
den oder  ohne  diese  ansitzend;  alle  sind  gefaltet  und  ge- 
rippt, oben  glatt,  unten  weichhaarig.  Die  Blüthen  bilden 
eine  grofse ,  sparrige,  yielblüthige  Rispe,  an  der  nur  die 
oberen  Trauben  einfach  sind.  .  Die  Aeste  der  Rispe  und 
die  besondern  Blüthenstielchen  sind  mit  weifsen,  kurzen  Haa- 
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ren  beMeidet.  Diese  Bliltbenstielclien  sind  l^aum  eine  Linie 
lang,  und  von  ejrförmigen,  spitzen  Deckblättchen  unterstützt, 
Die  BlüthenhüUe  bestebt  aus  secbs  länglicben,  spitzen, 
am  Rande  gezäbnelten,  fast  glatten,  gelblioh-weifsen, 
mit  grünen  Nerven  durebzogenen ,  ausgebreiteten  Blätt- 
eben. Die  Staubgefäfse  sind  kürzer  als  die  BlütbenbüUe, 
Die  drei  Frucbtbnoten  sind  glatt  und  am  Grunde  mit  ein- 
ander verwacbsen;  ibre  kurzen  Griffel  sind  auswärts  ge- 
bogen. Die  Frücbte  kommen  obne  Zweifel  mit  denen  der 
folgenden  Art  überein.  Gewöbnlicb  sind  nur  die  oberen 
Blütben  zwittrig  und  fruchtbar;  die  unteren  sind  un- 
fruQbtbar, 

V  er  ab  r  lim  L.oh  elianum  Beruh. 
(PI.  med.  tab.  47.) 

Diese  Germerart  wird  gewöbnlicb  als  eine  Spielart 
der  vorbergebenden  Art  betrachtet.  Sie  wächst  auf  den 
Alpen  der  Scbweitz  und  nach  Bernhardi  auch  in  Oest- 
reich  auf  Kalkboden,  während  die  vorhergehende  Kiesel- 
grund  liebt. 

Wir  unterscheiden  sie  durch  folgende  Merkmale: 
der  Stengel  ist  fast  glatt.  Die  Blütben  stehen  in  einer 
zusammengesetzten  Traube  mit  einfachen,  mehr  auf- 
recht e  n  A  e  s  t  e  n ;  die  Endtraube  ist  länger  als  die  an 
den  Seiten.  Die  Blüthenstiele  sind  minder  behaart.  Die 
BlüthenhüUe  ist  mehr  grün  als  weifs,  .  Die  Deckblättcheu 
sind  länger  imd  breitei\ 

Die  Früchte  bestehen  aus  drei  glatten,  häutigen,  bei 
der  Reife  braunen  und  glatten  Spaltkapseln,  welche  unter- 
halb der  Mitte  miteinander  verwachsen  sind  und  an  der 
Spitze  auf  der  inneren  Seite  aufspringen.  Die  Saameu 
sind  länglich,  flach,  stumpf,  gelblich  -  weifs. 

Für  den  officinellen  Gebrauch  wird  der  WurzelstocU 
dieser  beiden  Pflanzen  eingesammelt,  und  unter  dem  Namen 
Weifse  Nieswurzel  (Radix  Hellebori  albi)  aufw 
bewahrt.  Er  ist  getrocknet  und  von  den  Wxirzclfasern 
befreit,  dicht  und  ziemlich  schwer,  1^  bis  2  Zoll  lang,  und 
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luigeftilu'  einen  Zoll  dick,  aufsen  selu'  runzlich,  schwarz, 
innea  ganz  weifs ,  ohne  Geruch ,  aber  von  brennend  -  schar- 
fem Gesclmiack.  Der  Staub  dieser  Wurzel  erregt  hefti- 
ges Niesen.  Nach  der  Analyse  yon  Pelletier  und  Ca- 
ventou  enthält  sie  ein  scharfes  Pilanzenalkaloid,  (Vera- 
trin,)  an  Gallussäure  gebunden,  einen  gelben,  extracti-» 
yen  Farbestoff,  Gummi  und  Stäi-hemehl, 

§.  103. 

Alle  zu  dieser  Gattung  gehörigen  Pflanzen  werden 
mehr  oder  -weniger  gefähi^lich  durch  dieses  in  ihnen  ent- 
haltene, furchtbar  scharfe  Princip,  Die  weifse  Nieswurzel, 
welche  von  diesen  beiden  Arten  kommt,  entzündet  nach  un- 
vorsichtigem Genüsse  die  ganze  Mundhöhle  und  den  Schlund; 
sie  bringt  ein  unei'trägliches  Brennen  hervor,  und  bei 
gröfseren  Gaben  die  stärkste  Enteritis ,  Blutbrechen ,  Ko- 
lik, unzählige  Diarrhöen,  Convulsionen ,  Brand,  und  da- 
mit den  Tod.  Ueberhaupt  also  alle  diejenigen  Zufälle, 
welche  nach  Vergiftung  durch  eine  scharfe  und  ätzende 
Substanz  entstehen.  Aeufserlich  entzündet  das  Pulver  die 
Haut,  und  macht  grofse  Blasen:  von  der  Einwirkung  auf 
die  Schleimhaut  der  Nase  rührt  der  Name  her.  Auch  für 
viele  Thiere  wirkt  sie  tödtlich.  In  früheren  Jahrhunderten 
vergiftete  man  besonders  in  Spanien  mit  einer  künstlich 
bereiteten  Auflösung  der  Wurzeln  die  Jagdpfeile.  Der 
Tod  erfolgte  selbst  nach  leichten  Wunden ,  jedoch  trat 
sehr  schnell  Fäulnifs  ein.  Sprützt  man  einen  Aufgufs 
der  Wurzel  von  zwei  Drachmen  in  die  Venen  eines 
gröfseren  Thieres,  so  erfolgt  sehr  bald  Erbrechen  mit  Con- 
vulsionen, und  nach  kurzer  Zeit  der  Tod. 

Um  den  schädlichen  Folgen  einer  genossenen  grö- 
fseren Quantität  dieser  Wurzel  vorzubeugen,  wendet  man 
einhüllende,  abstumpfende  Mittel  an,  als  Milch,  Honig, 
Fett,  Ocl,  so  wie  auch  Kafl'eaufgufs  als  Getränk  und 
Klystier. 

Bei  den  Alten  stand  diese  Wurzel  in  sehr  hohem 
Ansehen;  man  hält  sie  wenigstens  für  den  'S.KXi&o^oi  Kivme 
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derselben.  Früherhin  brauchten  die  Aerzte  diese  Wur- 
zel innerlich  gegen  yerschiedene  Nervenluankhciten ,  Epi- 
lepsie, Wahnsinn  und  Geistesstörungen,  deren  Ursache 
sie  in  Stochuneen  des  Unterleibes  suchten.  Auch  bei 
Wassersuchten,  Stockungen  im  Pfortadersystera ,  Ver- 
stopfungen etc.  Jedoch  ist  stets  die  gröisle  Vorsicht  nö- 
thig,  und  man  mufs  mit  sehr  kleinen  Gaben,  nur  mit 
einem  halben  Gran,  beginnen.  Selbst  als  Niesemittel  er- 
regt es  leicht  heftige  Entzündung,  und  damit  Betäubung 
oder  Wahnsinn.  Besser  ist  der  Gebrauch  bei  fressenden 
Geschwüren,  und  hartnäckigen,  impetiginüsen  Hautkrank- 
heiten. Der  kräftige  Beiz  bringt  ein  neues  Leben  in  der 
entarteten  Haut  hervor.  Die  Thierärzte  geben  das  Pulver 
innerlich  den  Schweinen  bei  der  Bräune,  den  Hunden  als 
Brechmittel,  und  äufserlich  überhaupt  zur  Erzeugung  ab- 
leitender Geschwüre,  so  wie  zur  Tüdtung  des  Ungezie- 
fers. Es  macht  auch  einen  Bestandtheil  des  Schneeber- 
ger  Schnupftabaks  aus,  so  wie  der  Läuse  -  und  Kräzsalben. 

Die  Badix  V  eratri  nigri,  (s  ch  w  arz  e  N  i  e  s- 
trurz,  Germer)  soll  ganz  gleiche  Kräfte  besitzen. 

A  n  ra  a  r  k.  Naeli  einer  Beotaclituiig  des  Herrn  Prof.  Hoppe 
verbreitet  die  Pflanze  zuweilen  einen  unausstehlichen 
Geruch.  Nack  Geiger  «oll  zuweilen  auch  die  eben  ge- 
nannte Wurzel  des  V  e  r.  nlgrum  gesammelt  werden. 
Diese  Art  ist  Im  südliehen  Deutschland  einheimisch, 
wird  öfter  in  Gärten  cultivlrt,  und  Ist  durch  die  dun- 
kel braun-rothen  Bliitlien  ausgezeichnet. 


S-  104. 

P^erab  rum   S  ah  adilla  Uetz. 
(PI.  med.  tab.  48.) 

Der  Sabadillgermer  ist  in  feuchten  Wäldern 
Ton  Mexiko  einheimisch.  Der  krautartige  Stengel  ist  eiu- 
fach,  glatt,  fast  blattlos.  Die  Blätter  stehen  aUe  an  der 
Wurael,  auf  kurzen,  scheidenartigeii  Blattetielen :  sie  sind 


VIII.  Farn,    Cülchic.  Gatt.  Veratrwn,  155 


den  Blättern  des  Wegerich's  ähnlich,  Terhehrt-ey förmig -läng- 
lich, stumpf,  glatt,  mit  parallelen  Nex'Yen  durchzogen. 

Die  Blüthen  bilden  eine  einfache  oder  nur  sehr 
wenig -ästige  Traube  an  der  Spitze  des  Stengels,  so  dafs 
zwei  bis  drei  derselben  auf  sehr  kurzen  Blüthcnstielen  ni- 
ckend beisammen  stehen.  Der  grüfste  Theil  dieser  Blütheu 
ist  männlich  und  fällt  ab;  dann  richten  sich  die  fruchtbaren 
nach  einer  Seite  (Flor es  secundi).  Die  Blüthenhülle 
ist  klein,  flach,  ausgebreitet,  schwarz  -  piu'purfarbig ;  übri- 
gens sind  die  Blüthentheile  wie  bei  den  deutschen  Arten 
gebildet.  Die  Frucht  ist  ebenfalls  eine  ähnliche ,  nur  klei- 
nere, gelblich -braune,  dreilappige  Kapsel.  Die  Saamen  sind 
länglich,  stumpf,  an  einer  Seite  verdickt,  an  der  andern 
verdünnt,  glänzend -schwarz. 

Diese  Früchte  mit  den  Saamen  sind  unter  dem  Na- 
men: Semen  Sabadillae,  Sabadillsaamen,  officinell. 
Sie  sind  ohne  Geruch,  besitzen  aber  einen  selir  scharfen 
lind  unangenehm  bitteren  Geschmack. 

Nach  der  Analyse  der  obengenaimten  französischen 
Chemiker  enthalten  diese  Saamen  fast  dieselben  Bestand- 
theile  wie  die  weifse  Nies^'ui'zel,  nemlich  saures,  gallussau- 
res Veratrin,  eine  flüchtige,  crystalliaische  Säure,  einen  gel- 
ben Farbestoff,  eine  fette  Materie ,  Gummi  und  Wachs. 
Nach  Me  isner  geben  500  Th.  des  Saamens  folgende  Be- 
8tandtheile:  Fettes  Oel  121.  Festes  Fett  2.  Veratrin  (Sa- 
ba  dillin,  C  o  1  c h i  c  i  n )  .  2,  8.  Hartharz  42.  Scharfes 
Harz  1.  Extractivstoff  29.  Gummigen  Extractiystoff  24. 
Süfscn  Extractivstoff  3.  Phyteumacolla  mit  pflanzensaurem 
und  salzsaurera  Kali  5.  Kleesaure  Bittererde  mit  Traganth- 
stofT  5.    Dmch  Aetzkali  ausgezogenen  Extractivstoff  120. 

Das  Veratrin  ist  ein  weifses  Pulver ,  ohne  Geruch, 
aber  von  brennend -scharfem  Geschmack.  Es  ist  in  Wasser 
fast  unlöslich,  leiclit  löslich  in  Weingeist  und  Aether.  Er- 
liitzt  schmilzt  es  zu  einer  wachsähnlichen  Masse.  Wegen 
»einer  aufserordentlichcn  Schärfe  hat  es  Pf  äff  den  weifsen 
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Arsenik  der  Pflanzen  genannt.    Es  reagirt  alkalisch  und  bil- 
det mit  den  Säui'en  unkrystallisirbare  Salze. 

Der  mexikanische  Läusesaamen,  (Saba- 
dille,poudre  decapucin)  ist  -wegen  des  scharfen, 
Purgiren  erregenden  Veratrins,  drastisch,  wui-mwidrig  und 
ätzend.  Innerlich  mufs  er  daher  nur  mit  Vorsicht  ange- 
wandt werden,  als  Pulver  mit  Zucker,  oder  als  Bolus  oder 
Pillen,  von  fünf  bis  zehn  Gran.  Am  häufigsten  wird  er  als 
Streupulver  gegen  Ungeziefer  angewandt.  Ertödtet  dasselbe 
durch  seine  Schärfe.  Auf  dieselbe  Weise  wirkt  er  innerlich 
genommen  drastisch  und  abführend  gegen  "Würmer,  nament- 
lich den  Bandwurm.  Er  erregt  aber  leicht  übele  Zufälle, 
Colik  und  Entzündung.  Selbst  die  äufsere  Anwendung,  be- 
sonders zur  Vertilgung  der  Läuse  beim  Schorf  und  ge- 
schworener Kopfhaut,  hat  zuweilen  Krämpfe,  Betäubung, 
Schwindel,  ja  selbst  den  Tod  zur  Folge  gehabt.  Unbe- 
dingt gehört  der  Sabadillsaamen  daher  zu  den  gefährli- 
chen Mitteln.  Das  Pulver  verliert  leicht  seine  Kraft,  und 
mufs  daher  nicht  zu  lange  aufbewahrt  werden. 

VVird  das  Veratrin,  welches  mit  dem  Colchi- 
cin  und  S  ab  a  dillin  bis  jetzt  für  identisch  gilt, 
rein  angewandt,  so  erregt  es  alle  die  bei  der  TNies- 
wurzel  und  dem  Sabadillsaamen  beschriebenen  Wirkun- 
gen, nur  in  dem  heftigsten  Grade.  Es  erregt  selbst  in  den 
kleinsten  Gaben  ein  höchst  widerliches,  kratzendes  Zu- 
sammenziehen im  Munde  und  Ausllielsen  des  Speichels, 
ferner  heftiges  Erbrechen  und  Diarrhöen.  Selbst  ein  hal- 
ber Gran  vermag  nach  Magen  die  und  Andral  heftige 
Zufälle  zu  erregen.  Das  essigsaure  ist  am  wirksamsten. 
Die  Empfehlungen  als  Heilmittel  sind  daher  eben  so  we- 
nig zu  berücksichtigen,  als  der  innere  Gebrauch  des  Ar- 
seniks jemals  zu  rathen. 

AumerU.  Mit  Veratrum  ist  die  Gattung  Helonias  W, 
naive  verwandt,  die  wir  liier  anführen  ,  weil  H  e  1  o  n  i  a  » 
dioiea  W.,  ein  perennirendes  Strauchgewächs  aus  Nord- 
amerika, in  jenen  Gegenden,  wie  oben  erwähnt,  als  Wurm- 
mittel augewendet  wird.    (Rick.  Med.  Bot.    p.   IW- ) 
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S.  105. 

VIII.  Gattung.    Colchicum  Lin. 
(Zeitlose.) 

Die  BKlthenlullle  erhebt  sich  unmittelbar  aus  der 
Zwiebel;  sie  ist  corollenartig ,  trichterförmig,  mit  sehr  lan- 
gem Rohr  und  sechstheiligem  Saume.  Sechs  Staubgefafse 
smd  am  Schlünde  des  Blumenrohi'S ,  den  Ahschnitteu  des 
Saums  gegenüber  angeheftet.  Die  drei  Fruchtknoten  sind 
in  der  Zwiebel  verborgen;  die  Griffel  sind  sehr  lang;  die 
Narben  zurückgebogen.  Die  dreilappige  Kapsel  enthält 
zahlreiche,  rundliche  Saamen. 

Colchicum    aubumnale  Lin. 
(PI.  med.  tab.  49.    Hayne  V.  t.  43.) 

Die  Herbstzeitlose  ist  aufwiesen  und  Triften  ge- 
mein die  sie  im  September  und  October  mit  ihren  schönen 
Blüthen  sclunückt. 

Die  Wurzel    ist  eine  eiförmige  Zwiebel  mit  einem 
starken,    fleischigen  Zwiebelküchen   von  wenigen  lockern, 
braunen  Schalen  bedeckt.    An  ihrer  Basis  zeigt  ein  scharf 
hervorti-etender  Fortsatz,  an  der  einen  Seite  die  Stelle  der 
jungen  Zwiebelbrut.    Aus  dieser  Zwiebel  steigen  im  Herbste 
zwei  oder  drei  Blüthenhüllen  mit  einem  an  drei  Zoll  lau-, 
gen  Blumenrohr  hervor;  der  Saum  derselbeu  ist  in  sechs 
längliche,  stumpfe  Absclmitte'  von  einer  violetten,  oder  mehr 
in  lilla  neigenden  Farbe  getheüt.    Die  Antheren  sind  auf- 
liegend, gelb.     Die  Griffel  ragen  mit  üiren  Narben  über 
die   Staubgefafse   hinaus.     Durch    den    Winter  zurückge- 
halten, entwickelt  sich  erst  im  Frühling  der  kurze,  von  den 
Blattscheiden  eingehüllte  Stengel  ,  mit   drei  langen ,  breit- 
lanzettföi^migen ,   aufrechten,   stumpfen,  glatten  und  etwas 
fleischigen  Blättern.     Zwischen   diesen    verborgen   ist  die 
grofse,  stumpf- dreiseitige,  aufgeblasene  Kapsel,  welche  bei 
der  Reife  gelblich  -  braun  wird  und  an  der  Spitze,  wie  diefs 
bei  allen  Pflanzen  der  Familie  der  Fall  ist,  aufspringt.  Die 
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Saamen  sitzen  an  der  inneren  Naht,  sind  rundlich,  auPsen 
braun,  innen  weifs.  Da  aiif  diese  Weise  die  Saamenltapsel 
bis  im  Mai  in  der  Zwiebel  verborgen  liegt,  und  dann  erst 
hervorhommt ,  so  glaubten  die  Alten,  dafs,  dem  gewöhnli- 
chen Gange  der  Dinge  entgegen,  der  Saame  vor  der  Blüthe 
entstehe. 

Früher  war  blofs  die  Wurzel  Radix  Colchici 
officinell,  in  der  neueren  Zeit  hat  man  auch  die  Saamen 
(Semen  Colchici)  und  die  Blüthen  (Flores  Colchici) 
als  sehr  wirksame  Arzneistolfe  empfohlen. 

Es  ist  noch  nicht  ganz  entschieden,  ob  die  Wurzel 
im  Herbste  oder  Frühlinge  gegraben,  wirksamer  ist.  Eine 
Beobachtung  von  Stolze  entscheidet  für.  das  Einsammeln 
im  Herbste. 

Die  von  ihren  Schalen  befreite  Zwiebel  stellt  einen 
rundlichen,  weifsen,  saftigen  Knollen,  von  der  Gröfse 
einer  kleineren  Welschnufs  dar;  sie  hat  frisch  einen  wi- 
drieen  Geruch  und  einen  schai'fen,  bittern  Geschmack. 

Nach  Pelletier  und  Caventou  enthält  die  Wur- 
zel ganz  ähnliche  Bestandtheile ,  wie  die  des  Veratrum 
album,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  diese  Pflanzen 
doch  eigentlich  nur  in  der  Fruchtbildung  ganz  ähnlich 
sind.  Die  genannten  Chemiker  fanden  nemlich  darin : 
Eine  fette  Materie ,  saures-  gallussaures  Veratrin  (Col- 
chicin),  einen  gelben  Färbestpff,  eine  flüchtige  Säure, 
Gummi,  Stärkemehl  imd  Jnulin.  Nach  Thomson  soll 
die  Wurzel  auch  Kleber  enthalten.  Biet  Analyse  von 
Stolze  weicht  darin  ab,  dafs  Stolze  kein  Alluloid, 
aber  einen  bittern  Extractivstoff",  ein  Weichharz  und  Zuk- 
ker  angiebt. 

§.  106. 

Dos  Veratrin,  welches  mit  der  Masse  des  Satz- 
mchls  in  den  dicken  und  fleischigen  Zwiebeln  verbun- 
den ist,   macht  die  Herbstzeitlose  zu  den   giftigen  und 
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höchst  gefährlichen  Gewächsen  gehören.  Sie  theilt  des- 
halb im  Ganzen  die  Eigenschaften  der  vorigen  Gat- 
tung, und  verursacht,  als  drastisch  schai'fes  Mittel,  alle 
Zufälle  einer  von  den  furchtbarsten  Symptomen  beglei- 
teten Darmentzündung,  sobald  sie  in  gröfseren  Gaben  ge- 
nossen wird.  Als  Arzneimittel  in  vorsichtigen  Gaben,  ist 
die  Herbstzeitlose  besonders  von  Störh  in  Wien  em- 
pfohlen ,  und  späterhin  durch  viele  Erfahrungen  als  ein 
zwar  heftiges ,  zuweilen  aber  auch  sehr  heilsam  eingrei- 
fendes Mittel  erprobt  worden.  Schon  Paul  Aegineta 
beschreibt  die  Wirkungen  des  Colchicum  sehr  gut;  auch 
scheint  dasselbe  unter  dem  Namen  Hermodactylus 
von  D  e  m  e  t  r  i u  s  P  e  pa  g  om  e  n u  s  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung alls  ein  kräftiges  Heilmittel  gelobt  zu  seyn.  Ben- 
nert, Fernelius  und  andere  rühmten  die  Zeitlose 
ebenfalls. 

Vorzugsweise  wird  der  DarmT^anal  dadurch  erregt, 
und  alle  Se-  und  Excretionen,  besonders  die  des  Harns 
befördert.  Auch  den  Saamen  und  Blumen  werden  diesel- 
ben Eigenschaften  nachgerühmt.  Mehre  Aerzte  wollen  bei 
anomaler  Gicht,  bei  veralteten  Rheumatismen,  bei  Was- 
sersuchten, bei  Stockungen  im  Unterleibe  heilsamen  Er- 
folg gesehen  haben.  Ein  Specificum  gegen  die  Gicht,  wie 
man  wohl  behauptet  hat,  ist  das  Colchicum  nicht,  obgleich 
es  bei  allen  Krankheiten  von  Nutzen  seyn  kann,  deren 
Ursachen  oder  Complicationen  in  Atonie  der  Unterleibs- 
organe beruhen.  Dasselbe'erregt  zwar  Brechen,  aber  nicht 
so  leicht  als  Veratrum,  wohl  aber  heftiges  Abführen. 
Das  berühmte  Geheimmittel,  Eau  medicale  d'Husson, 
welches  sich  gegen  Gicht  besonders  in  Frankreich  und  Eng- 
land einen  bedeutenden  Ruf  erworben  hat,  besteht  zum  Theil 
aus  Colchicum,  aber  auch  aus  drastischen  Mitteln.  Die 
Alten  trugen  die  Wurzel  als  Amulet  wider  die  Pest.  Die 
zerquetschten  Blätter  vertreiben  die  Läuse  des  Rindviehes 
Die  Tinctur  der  Wurzel,  der  Saamen  und  Blüthen  ist 
am  meisten  gebraucht,  doch  auch  das  Acetum  und  O  x  y- 
mel   Coleb  ici.     In  wie  fern    die  Präparate   der  Zeit- 
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lose  antiphlogistisch  wirhen,  was  sie  nach  Kaden  und 
Carminati  hauptsächlich  sollen,  läfst  sich  nach  dem 
Gesagten  leicht  beurtheilen.  Copland  hält  die  Blumen 
für  den  mildesten  und  wirksamsten  Theil  der  Pflanze. 

Uebrigens  scheint  es  nicht,  als  wenn  die  Erfahrung 
alle  die  Lobpreisungen,  vt^elche  man  seit  zehn  Jahren  be- 
sonders, über  das  schon  einmal  ganz  in  Vergessenheit 
gerathene  Colchicum  gehört,  in  ihrem  ganzen  Umfange 
bestätigen  wollte.  Man  hört  jetzt  nicht  mehr  so  riel 
davon. 

Bei  Vergiftungen  nach  unvorsichtigem  Genufs  ist 
das  allgemeine  Verfahren,  gegen  durch  scharf  ätzende  Sub- 
stanzen hervorgebrachte,  Darmentzündung  einzuschlagen, 
und  daher  Milch,  Oel  und  lauwarmes  Getränh  zu  reichen, 
nach  den  Umständen  sind  aber  auch  Blutentziehungen,  durch 
auf  den  Unterleib  gesetzte  Blatigel  anzustellen.  Bei  leichten 
Graden  sind  Essig  und  überhaupt  Wlanzensäuren  dienlich. 

■  Anmerk.  Die  Wurzeln  von  Colcliieum  variegatum 
aus  dem'Sücllichcu  Europa  oder  nach  andern  Autoren  die 
des  C.  illyricum  sind  die  sogenannten  Herrn  odac- 
teln,  Rad.  Hermodactjli.  Sie  sind  geruch  -  und 
tresclimacklos,  und  bestehen  gröfstentliells  aus  Stärkemehl. 
Die  Analyse  von  Lacanu  hat  die  Abwesenheit  des  Ve- 
ratrins  dargetlian,  was  vielleicht  von  dem  Alter  derWur- 
leln  herkommen  mag.  Die  Alten  schrieben  ihnen  diesel- 
ben  Wirkun^ren  zu,  welche  wir  dem  Colchicum  zu- 
theilen. 

§.  107. 

IX.    FAMILIE.   LILIEN,  LILIACEAE  R. 

(^LiUa  et  Jsphodeli  Jus.  —  Jlemcrocallideae.  R,  Br.  Coro- 

nariae  Spr.) 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  geboren  den  ge- 
mäfsigten  und  heifsen  Zonen  an,  und  zeichnen  sich  gröfs- 
tenthcils  durch  die  Schönheit  ihrer  Blülhen  aus. 
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Die  Wurzeln  sind  theils  ächte  Zwiebeln,  theils  Fa- 
serwurzeln. Die  Blätter  stehen  zuweilen  alle  an  der 
Wurzel,  sind  einfach,  abwechselnd  oder  quirlständig,  von 
Terschiedener  Gestalt,  in  einigen  Gattungen  (Aloe) 
dick  und  fleischig  (carnosa).  Die  Blüthen  stehen  theils 
einzeln ,  theils  in  Aehren  oder  Trauben  oder  unvollliom- 
menen  Dolden,  und  sind  öfters  vor  dem  Aufblühen  von 
einer  Blumenscheide  (spatha)  umgeben.  Die  Blüthen- 
hüUe  besteht  aus  sechs,  mehr  oder  minder,  zuweilen  auch 
in  ein  Blumenrohr,  verwachsenen,  gewöhnlich  zarten  und 
schön  gefärbten  Blättchen,  (bilden  oft  die  heirlichsten 
Blumen,  radförmig,  glochen-  oder  trichterförmig.  (Immer 
sind  von  diesen  sechs  Theilen  der  Blüthenhülle  drei  mehr 
auf  der  äufseren  Seite,  drei  mehr  nach  innen  angehef- 
tet. Sechs  Staubgel'äfse  stehen  entweder  ganz  auf  der 
Basis  der  Blüthenhülle,  oder  seltener  auf  dem  Fruchtbo- 
den; der  freie  (obere)  EVuchtltnoten  ist  dreifächerig 
(dreiseitig )i  Der  Gritfei  ist  einfach,  fehlt  auch  wohl 
ganz.  Die  Narbe  dreieckig  oder  dreitheilig.  Die  Früchte 
sind  dreifächerige ,  dreiklappige ,  mehrsaamige  Kapseln. 
Die  Scheidewand  geht  von  der  Mitte  der  Klappen  aus. 
Die  Saamen  sitzen  an  dem  inneren  Winkel  jedes  Fachs; 
sie  sind  von  einer  häutigen  oder  von  einer  trockenen, 
krustenartigen,  äufseren  Saamenschale  (epispermium) 
umgeben,  und  enthalten  einen  geraden  oder  seltner  ge- 
krümmten Embryo,  im  fleischigen  Eiweifskörper  so  gela- 
gert, dafs  defsen  Würzelchen  nach  dem  Nabel  gekehrt 
ist.  (Bich.  1.  c.  p.  443.) 

Di  ese  Familie  schliefst  sich  in  mancher  Hinsicht  an 
die  ächten  Colchicaceen  an,  zeigt  aber  auch  deutliche 
Verwandtschaft  mit  der  folgenden  Familie  und  noch  mehr 
mit  derjenigen  der  Nar  c  i  fs  en,  die  wir  deshalb  ungern  we- 
gen ihres  unteren  verwachsenen  Fruchtknotens  in  "die  dritte 
Abtheilung  der  Monocotyledonen  verweisen.. 

Wir  wollen  die  Bürger  dieser  Familie  in  drei  Ab- 
theilungen bringen,  welche  auch  wohl  als  eigene  Familien 
betrachtet  werden  könnten. 

(I)  11 
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1)  Liliaeeae  verae.  CHem er o ca  1  lid  e  ae  R. 
B. )  ^^ie  Wurzeln  sincl  Zwiebelwurzoln ,  die  Narben  sind 
dreith eilig,  die  Saamen  flach  (compressa),  ohne  schwarze, 
iruslenartige  Schale. 

2)  A  spho  deli  R.  B,  Die  Wurzeln  sind  theils 
Zwiebeln,  theils  Faserwurzeln.  Die  Narbe  ganz,  ge- 
-wöhnlich  dreiechig.  Die  Saamen  rundlich  oder  eli- 
hig*)  (mit  schwarzer  Schale).  Der  Cotyledon  bleibt 
nach  Richard  bei  dem  Keimen  im  Saamen  einge- 
schlofsen. 

3)  Jloineae  nob.  Die  Wurzeln  sind  gewohn- 
lich Faserwurzeln.  Die  Blätter  dich ,  fleischig  -  saftig, 
(eigentliche  Folia  carnosa).  Die  Saamen  wie  bei 
den  Lilien  (Genus  Aloe  sensu  latiori). 

S.  108. 

Die  Familie  der  Lilienartigen  Gewächse  bietet  zwar 
in  Hinsiebt  der  medicinischen  und  chemischen  Beschaffen- 
heit eine  grofse  und  durchgreifende  Gleichförmigheit  dai", 
jedoch  sind  die  drei  Gruppen,  welche  diese  Familie  bilden, 
zu  ausgezeichnet,  als  dafs  man  in  ihnen  nicht  auch  eigen- 
thümlich  modificirte  Eigenschaften  voraussetzen  sollte.  Es 
waltet  in  ihnen,  besonders  in  den  Zwiebeln  hervorstechend, 
Schleim,  Zucherstoff,  Satzmehl,  und  ein  eigentlmraliches, 
Geruch  und  Geschmach  gebendes ,  scharfes ,  bitteres, 
gummiharziges  oder  ätherisches  Princip  vor.  Mit  Recht 
hann  man  daher  sagen,  dafs  diejenigen  Mitglieder  der  Fa- 
milie, wo  das  Mehlig- schleimige  vorheri'scht,  in  ihren  Ei- 
genschaften mehr  den  Orchideen  mit  mehligen  Knollen 
sich  nähern,  während  die  andern  den  Coleb  iaceen  de- 
ren scharfer  Bestandtheil  aber  mehr  fixer,  alcalischer  Na- 
tur ist,  näher  gerücht  sind. 

g;  •)  Scilla  maritima  weicht  durch  flache  Saamen  ah. 
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Die  HemerocaUideen   oder   wirltlichen  Lilien, 
•welche  man  als  die  eigentlichen  Repräsentanten  der  gan- 
zen Familie  ansehen  darf,  sind  für   die  Medicin  weniger 
wichtig,    obgleich  alle  wahren  Zwiebeln  in  dem  scharfen 
Princip  übereinstimmen,  und  mehr  oder  weniger  sämmt- 
lieh   in  chemischer  Hinsicht  mit  Scilla  zu  vergleichen 
sind.    Die  Zwiebeln   mancher  Asphodeleen  und  Lilienge- 
wächse,   besonders  aber  die  von  Iris  und  Ixia,  (vetgl. 
die  bei  der  Familie  der  Irideen  angeführten  Bemerkun- 
gen) dienen  durch  ihren  Gehalt  an  Satzmehl,  Zucher  und 
Schleim    als    gewöhnliche    Speise,    gerostet    den  Busch- 
männern  am  Vorgebirge   der   guten  Hoffnung,    avo  die 
dürren    Ebenen    in    manchen    Jahreszeiten     gar  nichts 
anderes  Geniefsbares  hervorbringen,  zur  Nahrung.  (Ver- 
gleiche  Lichte  nsteius   Beschreibung    seines  Aufent- 
haltes am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  Avährend  der 
ersten  Jahre    dieses    Jahrhundei'ts. )      So    werden  nach. 
Pursh  (Flor.  amer.  sept.)  die  ZAviebeln  von  Phalan- 
gium  Quamasch  sehr  häufig  von  den  Bewohnern  der 
Ufer  des  Missuri  genossen. 

Bei  diesen  Asphodeleen  ist  die  Schärfe  der  Zwie- 
beln oft  noch  mehr  entwickelt,  so  wie  auch  hin  und  wie- 
der die  übrigen  Theile  der  Pflanze  durch  Geruch  und 
Geschmack  sehr  auffallend  daran  Theil  nehmen.  Der 
scharfe  Stoff  liegt  mehr  in  einem  ätherischen  Oele, 
und  ist  durch  Kochen  zerstörbar.  Das  ätherische  Oel 
wird  zuweilen  schAvefelhaltig.  Viele  dieser  Gewächse, 
besonders  aus  der  Gattunsr  A  Iii  um,  sind  zu  einem 
wichtigen  Gewürze  für  die  Rüche  geworden,  welches  bei 
manchen  Völkern ,  die  einer  reizenden  und  incitirendeu 
Nahrung  bedürfen,  beinahe  als  ordentliches  Nahrungsmit- 
tel benutzt  wird.  So  lieben  die  Juden,  nach  altem  Ge- 
brauche, den  Rnoblauch  vorzüglich;  auch  in  Spanien  und 
im  Orient  werden  viele  Zwiebeln  genossen.  (Homers 
gerühmtes  Moly  ist  wahrscheinlich  eine  Art  AI  Ii  um, 
nach  Virey's  Vermuthung  A.  uigrum. ) 
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Das   scharfe   Princip,  -welches   an   viel  Satzmehl, 
Schleim  und  Zuchei'stoff  gebunden  und  zuweilen  mit  ei- 
nem bittern,   oder   flüchtigen   Stoffe  vereint  vorkommt, 
wirkt  incitirend  auf  den  Darmhanal,  befördert  die  Ver- 
dauung, und  insbesondei'e  die  peristalische  Bewegung  des 
Darmkanals.   Im  Uebermafs  genossen,  macht  diese  Schärfe, 
selbst  in  den   gewöhnlichen  Küchenzwiebeln ,  Abführen 
und  Unterleibsbeschwerden,  so  wie  ein  lange  fortgesetz- 
ter Gebrauch  eine  eigenthümliche  Schärfe  des  Blutes  her- 
vorbringt.     Auch    ist    sie    harntreibend ,  ekelerregend, 
"wurmwidrig  und  purgirend,  alles  aus  der  nämlichen  Grund- 
ursache.   In  der  Meerzwiebel  ( der  Friti Ilaria  impe- 
rialis'  und  vielen  anderen  Gewächsen   dieser  Gruppe) 
zeigt  sich  dies  bittere ,    scharfe  Princip  in   seiner  Wir- 
hung  auf  den  Darmcanal,  besonders  den  Magen,   auf  das 
höchste  potenzirt,  so  dafs  die  erste  als  specifisch,  zu  einem 
der  gewöhnlichsten  Brechmittel  benutzt  wird.  Dieselbe 
vermag,  in  unvorsichtigen  Gaben  genommen,  heftige  Zu- 
fälle ,    als    Magenschmerzen  ,    unaufhörliches  Erbrechen, 
Gastritis  und  selbst  den  Tod  herbeizuführen.     Das  Satz- 
mehl   aus  den    sehr  giftigen  Zwiebeln  der  Kaiserkrone, 
hann  dagegen  nach  Gleditsch  ohne  allen  Schaden  zur 
Bereitung  der  Speisen  benutzt  werden.     Den  Honigsaft 
der  Blumen  brauchen  die  Türken  als  Brechmittel. 

Da  man  die  Zwiebeln  als  wahre  Knospen ,  deren 
Blätter  nicht  entwickelt  sind,  betrachten  kann ,  so  wird 
es  weniger  wundern,  wenn  bei  der  letzten  Gruppe  die- 
ser Familie ,  den  Aloineen,  das  scharfe ,  bittere, 
drastische  Princip,  zwar  in  sehr  gesteigerter  Intensität, 
jedoch,  mehr  harziger  Natur ,  hauptsächlich  in  den  dik- 
hen  und  saftigen  Blättern  vorkommt.  Obgleich  diese 
Gewächse  die  Kräfte  der  Familie  in  einem  ausgezeich- 
net hohen  Grade  besitzen ,  und  es  dadui'ch  scheinen 
könnte,  als  ob  Abweichungen  in  der  Wii'kung  von 
der  Gleichförmigkeit  bei  ihnen  vorhanden  seyen,  so 
wird  doch  die  Betrachtung  der  einzelnen  von  uns  be- 
schriebenen  Gattungen    und    eine   aufmerksame  Verglei- 
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chung  die  Ueberzeugung  gewähren ,  dafs  auch  hier  der- 
selbe Gruadzug,  und  nur  hauptsächlich  gradweise  verschie- 
den, in  den  Wirhungen  nicht  zu  vei'kennen  sey. 

In  Uebereinstimmung  mit  dieser  in  der  ganzen  Fa- 
milie hervorstechenden  verwandten  Wirksamkeit,  brau- 
chen nach  De  Candolle  die  Pyrenäenbewohner  die 
Scilla  Lilio-hyacinthus  als  Abführmittel,  so  wie 
die  des  Departements  des  Landes  die  Zwiebel  von 
Anthericum  bicolor  Desf. ;  ferner  bereitet  man 
aus  der  Agave  Americana  ein  Extract,  das  in  Ame- 
rika bei  syphilistischen  Krankheiten,  als  Schweifs-  und 
die  Thätigkeit  der  lymphatischen  Gefäfse  erregend,  sehr 
gerühmt  wird.  Auch  diese  Pllanze  scheint  nur  durch  das 
in  der  ganzen  Familie  verbreitete  Princip  zu  wirken.  Die- 
selbe Art  von  Agave,  die  in  Amerika  wild  wächst,  ent- 
hält im  Blüthenschafte  einen  säuerlich -süfsep  Saft  in  gros-ji^s 
ser  Menge,  Avelcher  gegohren  ein  dem  Cider  ähnlichesjid  l 
Getränk,  (Pulque)  giebt,  das  aber  sehr  unangenehm 
nach  faulen  Fischen  i'iecht.  Es  ist  jedoch  nahrhaft,  stär- 
kend und  den  Magen  reizend,  wird  daher  als  gewöhnli- 
ches Getränk  in  Mexiko  benutzt,  soll  aber  auch  nicht 
ohne  schädlichen  EinÜufs  auf  Hervorbringung  mancher 
dort  herrschenden  Krankheiten,  besonders  Hautübel  seyn. 

§.  loa 

Wir  heben  aus  der  ersten  Abtheilung  die  Normal- 
gattung aus :  • 

IX.  Gattung.    L  i  l  i  u  m  L in, 
(Lilie.) 

Die  Blüthenhüllc  ist  regelmäfsig ,  schön  gefärbt, 
besteht  aus  sechs  aufrechten  oder  zurücttgerollten ,  llei- 
schigen ,  am  Grunde  mit  einem  rinnenföi  migen  Necta- 
rium    versehenen    Blumenblättern.     Die   sechs  Staubge- 
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fafse  stehen  auf  dem  Fruclitboden,  Die  Antheren  sind 
aumegend  (versatiles).  Der  walzenförmige  Fruclit« 
Imoten  hat  sechs  Furchen.  Der  Griffel  endigt  in  eine 
dreilappige  Narbe.  Die  Kapsel  und  Saaraen  -wie  oben  an- 
gegeben. (Zwiebel  schuppig,  Bulbus  imbricatus.) 

Lilium   candidiim  Li n. 
(PI.  ined,  tab,  54.  H.  YIII.  2G.) 

Die  weifse  Lilie  ist  ursprünglich  in  Syrien  und 
Palästina  einheimisch,  hommt  aber  jetzt  auch  gleichsam 
wild  in  den  südlichen  Ländern  Europas  vor,  und  wird  bei 
uns  häufig  cultivirt. 

Die  Wurzel  ist  eine  starhe  Zwiebel,  aus  fleischigen, 
dichen,  blafsgelben ,  dachziegelförmig  übereinander  lie- 
genden Schuppen  gebildet.  Der  Stengel  ist  einfach,  auf- 
recht, zwei  bis  drei  Fufs  hoch,  glatt.  Die  Blätter  sitzen 
dicht  und  zerstreut  an  dem  Stengel,  sind  lanzettförmig, 
gegen  die  Basis  schmähler ,  am  Rande  wellenförmig,  ganz 
glatt.  Die  herrlichen  ßlüthcn  stehen  an  der  Sjpitze  auf 
ein  bis  zwei  Zoll  langen  Blüthenstielen ;  sie  sind  grofs, 
glochenförmig,  ganz  weiPs  verbreiten  einen  sehr  star- 
ken, angenehmen  Geruch.  Die  grofsen  Staubbeutel  sind 
mit  goldgelben  Pollen  erfüllt.  Der  Griffel  ist  länger  als 
die  Staubgefäfse. 

Die  Blüthen  waren  früher  ofPicinell  (  F 1  o  r  e  s  L  i- 
liorium  cand.).  Neuerlich  wurden  auch  die  frischen 
Zwiebeln  empfohlen. 

Diese  enthalten  einen  reichlichen,  zähen,  wenig 
bittern  Schleim,  der  etwas  scharf  ist.  Sie  hönnen  äufsei- 
lieh  als  ein  erweichender  Breiumschlag  benutzt  werden; 
innerlich  wirhen  sie  harntreibend,  und  nach  Kort  um  anch 
heilsam  gegen  Wechselfieber.  Die  in  Oel  geweichten 
Blätter  werden  wohl  als  Hansmittel  auf  Brandschäden  ge- 
legt 5  dem  ätherischen  Oele  der  Blumenblätter,  Avelches 
durch  Uebergiefsung  mit  andern  geruchlosen  Oelen  aus- 
ziehbar ist,  werden  lindernde  Kräfte  zugeschrieben;  das 
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destilHrte  Wasser  wird  als  Schönheitsmittel  benutzt.  Die 
Staubbeutel  sollen  reizend,  besonders  auf  die  Gebärmut- 
ter Avirlten;  nach  Linnaeus  und  Schubarth  sollen 
sie  auch  als  Pulver  in  der  Epilepsie  nützlich  seyn. 

§.  110. 

Lilium  Martagon  Lin. 
(H.  VIII.  48.) 

Der  Türkenbund  ist  in  Wäldern  in  mehren 
Gegenden  Deutschlands  einheimisch. 

Die  Zwiebel  ist  lUeiner ,  goldgelb.  Die  Blätter  ste- 
hen quirlförmig.  Die  Blättchen  der  Blüthenhülle  sind 
zurückgerollt ,  violett-roth,  mit  schwärzlich-purpurfarbigen 
Punkten.    Das  rinnenförmige  Nectarium  ist  gewimpert. 

Die  Zwiebel  findet  sich  hier  und  da  in  den  Offi- 
cinen  unter  dem  Namen  Goldwurzel,  Radix  As- 
p  h  o  d  e  1  i. 

Diese  Zwiebel  wirkt  im  Allgemeinen  wie  die  vor- 
hergehende. Die  mit  Honig  versetzte  Asche  soll,  nach  dem 
Glauben  der  Alten,  das  Haarausfallen  verhindern.  Um  den 
Hals  gehangen,  soll  sie  ebenfalls  nach  dem  Volks -Aber- 
glauben, das  schwere  Zahnen  der  Rinder  erleichtern. 
Auch  wird  sie,  gleich  den  Zwiebeln  von  L.  bulbife- 
rum,  L.  pomponium,  L.  Camschatense  und  selbst 
L.  Candidum  von  den  Tungusen ,  Ramtschadalen ,  Chi- 
nesen und  Canadiern,  trotz  des  scharfen  Geschmackes,  in 
der  Asche  gebraten,  in  Milch  gekocht,  in  Brod  gebacken, 
oder  auch  roh  genossen. 

§.  III. 

Zu  der  zweiten  Abtheilung,  den  Asphodeleen, 
gehören  folgende  für  die  Modicin  wichtige  Gewächse : 
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X.  Gattung.   Asphodelus  Lin. 
(Affodil.) 

Die  Blütlienhiille  gefärbt ,  fünf  bis  sechstbeilig,  rad- 
fürmig.  Sechs  Staubgefäfse  sind  bogig- gelu-ümmt  und 
die  Staubfäden  bedeclien  mit  ihrer  erweiterten 
Basis  den  Fruchtknoten.  Der  Griffel  ist  pfriemen- 
förmig  und  gekrümmt.  Die  Narbe  dreieckig.  Die  Kapsel 
hugelrund,  etwas  fleischig.    Die  Saamen  sind  echig, 

Asphodelus   ramosus  Lin, 
(Sturm  Deuts.  Fl.  VI.) 

Die  Wurzel  besteht  -^us  mehren  länglichen,  oder 
heulenförmigen ,  fleischigen,  aufsen  braunen,  innen  weis- 
sen Knollen ,  die  an  ihrer  Spitze  in  Wurzelfasern  auslau- 
fen. Die  zahlreichen  Blätter  sind  alle  wurzelständig, 
lang,  linien  -  lanzettförmig ,  vier  bis  sechs  Linien  breit, 
gekielt,  glatt.  Die  Blülhen  bilden  an  der  Spitze  des 
zwei  bis  drei  Fufs  hohen  Schafts  eine  lange  vielblüthi- 
ge  Traube  j  an  der  Basis  der  Blüthenstielchen  stehen 
kurze,  stumpfe  Deckblättchen.  Die  Blüthenhülle  besteht 
aus  sechs  radförmig  ausgebreiteten ,  zarten ,  weifsen  Blätt- 
chen mit  röthlichen  Streifen. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen  sind  die 
Radix  Asphodeli  vera  der  älteren  Pharmacopoeen, 
statt  äderen  man  aber  gewöhnlich  die  Zwiebel  von  Lilium 
Martagon  in  den  Apotheken  vorfand. 

Die  rohen  Knollen  schmecken  unangenehm,  scharf 
und  bitter.  Die  Alten  glaubten  ,  dafs  dieselben  eine 
grofse  Kraft  besäfsen ,  die  monatliche  Reinigung  zu  be- 
fördern, und  den  Urin  zu  treiben.  Sie  sind  schlei- 
mig, reich  an  Satzmehl,  und  darum  nahrhaft;  es  läfst 
sich  ein  Brod  daraus  backen,  wozu  aber  auch  Mehl  uud 
viel  Salz  gesetzt  wei-den  mufs;  was  noch  wohl  in  Croa- 
tien  geschieht.  In  älteren  Zeiten  scheinen  sie  häufiger 
zur  Speise   benutzt   worden  zu  seyn.     Na'ch  Hesiodus 
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scheinen  sogai-  Stengel,  Wui'zel  und  Saamen  mit  Oel  tincl 
Essig  genossen  worden  zu  seyn.  Auch  soll  sich  die  Sitte,  die 
Grabhügel  mit  Asphodelus  luteus  zu  bepflanzen,  hierauf 
beziehen.  Ob  die  Schweine  von  der  Seuche  befreit  bleiben, 
wenn  man  diese  Knollen  ihnen  unter  das  Getränk  mischt, 
ist  eben  so  problematisch,  als  es  die  übi'igen  vielgerühmteu 
Arzneüiräfte  sincb 

A  n  m  e  r  k.  Früher  war  auch  aufserdem  noch  die  Zwiebel 
des  Aspli.  luteus,  de»  man  liäu£g  als  Zierp£anze  iu 
Gärt^  sieht}  officluell.  (Rad.  Aspli.  lutei). 

§.  112. 

XI.  Gattung.    Scilla  Lin. 
(Meerzwiebel.) 

Die  Blüthenhülle  ist  aus  sechs  geßirbten ,  radfSrmig 
ausgebreiteten  oder  melu-  glockenförmig  zusammenneigen- 
den Blättchen  gebildet,  welche  am  Grunde  mehr  oder  we- 
niger zusammenhängen.  Sechs  Stauligefäfse  stehen  auf  der 
Basis  dieser  Blumenblättchen.  Der  Fruchtknoten  ist  drei- 
bis  sechseckig.  Der  Griffel  ist  ganz ;  die  Narbe  di-eieckig. 
Die  Kapsel  häutig,  dreiklappig,  dreifacherig.  Saamen  rund- 
lich, eckig  (oder  bei  Sc.  maritima  flach  und  gerandet}. 

Scilla  maritima  Lin, 
(PI.  med.  tab.  55.  H.  XL  21.) 

Die  Meerzwiebel  ist  an  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  eine  grofse  eiförmige  Zwiebel,  welche 
zwei  bis  vier  Pfund  schwer  wird.  Sie  besteht  aus  concen- 
trischen  Schalen  (Bulbus  tunicatus),  welche  nach 
innen  dicker,  weifs  und  saftig,  nach  aufsen  dünner,  Irok- 
ken  und  von  braunrother  Farbe  sind.  Aus  dieser  Zwiebel 
steigt  im  Sommer  ein  gebogener,  einfacher,  stielruiuler, 
zwei  bis  drei  Fufs  langer  Blüthenschaft  auf,  an  defsen  Spi- 
tze die  Blüthen  eine  lange  Traube  bildeu.     Die  Blüthen- 
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hülle  besteht  aus  sechs  ratlformig  -  ausgebreiteten ,  glatten, 
weifsen  Blumenblättchen.  An  der  Basis  der  Blüthenstiel- 
chen  stehen  schmale,  lanzeltförmige ,  zurückgeschlagene 
Dechblättchen.  Die  Staubgefiifse  sind  etwas  hürzcr  als  die 
Blüthenhülle.  Der  Fruchtknoten  ist  eiförmig,  glatt.  Der 
Griffel  erlangt  mit  der  rundlich-dreispaltigen  Nai-be  die  Länge 
der  Staubgefafse.  Die  Kapsel  ist  oyal,  stumpf  -  dreieckig, 
häutig ,  grünlich  gelb ;  ihre  Innenwäude  sind  gelb  mit  einem 
schönen,  metallischen  Glanz.  Die  Saamen  sind  flach,  ge- 
randet,  schwarz. 

Die  Blätter  kommen,  nachdem  die  Pflanze  verblüht 
hat,  hervor;  sie  sind  breit  -  lanzettförmig ,  stumpf,  etwas 
gefaltet,  glatt  und  fleischig,  erreichen  eine  Länge  von  acht 
bis  achtzehn  ZoU. 

Man  bewahrt  die  oben  beschriebene  Zvfiebel  sowohl 
frisch  als  getrocknet  in  den  Officinen  (Rad.  Scillae  sic- 
ca t  a ).  Sie  hat  keinen  Geruch ,  schmeckt  aber  sehi-  schai-f 
und  bitter.  Vorzüglich  wii'ksam  sind  aber  nur  die  innern 
schleimig  -  saftigen  Schalen.  Nach  der  neuesten  Analyse  von 
Tilloy  (Joiu-n.  de  Pharm.  Xn.  p.  635.)  enthielt  sie  fol- 
gende Bestandtheile :  einen  scharfen  und  bittern,  harzigen 
Extractivstoff,  (Seillitin)  worin  vorzugsweise  die  Wii'k- 
samkeit  dieses  alten  und  berühmten  Medicaments  ruht;  die- 
ser Stoff  ist  nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Bestand- 
theilen  m\  Wasser  löslich.  Aufserdem  fand  der  genaimte 
Chemiker  einen  scharfen  ^nd  flüchtigen  Stoff,  Gummi, 
Schleimzucker  luid  eine  fette  Materie. 

Au  merk.   Walirscheliilich  kommen  diese  Bestandtheile  uur 
verschieden  modificirt  in  allen  ächten  Zwiebeln  vor. 
Zum  Arzneigebrauclie  werden  am  besten  die"  von  emaii- 
der  gesonderten  Schuppen  auf  einer  Weidenhürde  ausgebrei- 
tet, und  auf  einem  Backofen  bei  gelinder  Wärme  getrocknet. 
Verwerflich  ist  aber  die  frühere  Weise,  wo  die  ganze  Zwiebel 
in  Brodteig  eingeschlagen  imd  gebacken  wurde,  indem  auf 
diese   Art  der  flüchtige  Stoff  ganz   zerstört  wii-d.  Fünf 
Pfand  frische  geben  getrocknet  kaum  ein   einziges  Pfund. 

Die  Meerzwiebel  ist  ein  sehr  wichtiges,  beinahe  un- 
entbehrliches  Arzneimittel.    Frisch  wirkt  sie  aber  zu  heftig, 
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beinahe  giftig.  Beim  Auseinander  Trennen  der  Schuppen 
brennt  die  Hand,  zuweilen  erhebt  sich  die  Oberhaut  so- 
gar in  Blasen;  die  Augen  thränen;  es  entsteht  heftiges 
Niesen.  Selbst  der  Brodteig,  worin  eine  Zwiebel  gebacken 
-wird,  soll  für  Thiere  todtlich  werden.  Der  innere  Ge- 
brauch erregt  bei  reizbaren  Personen,  selbst  in  geringen 
Gaben,  Schwindel,  Beklemmung,  Erbrechen,  Blutbrechen, 
und  Entzündmig   des  Magens. 

Durch  das  Trocknen  geht  der  flüchtige  Stoff  ziunTheil 
rerloren,  und  die  Zmebel  wii'd  zu  einer  milderen,  vortreffli- 
chen, reizenden,  auflösenden,  harntreibenden  und  Brechen- 
erregenden Ai^znei.  Sie  wirkt  zunächst  auf  den  Darm- 
kanal ,  und  befördert  alle  Se  -  und  Excretionen ,  besonders 
des  lymphatischen  Systems ,  wenn  sie  längere  Zeit  in  klei- 
neren Gaben  genommen  wird. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  ( vergl.  historiae  rad. 
Scillae  mar.  ph.  med,  spec.,  auct.  Eust.  Athana- 
sio,  Halae  1794.)  ist  die  Meerzwiebel  als  Arzneimittel 
bei  Yerschleimungen  und  Verstopfungen  der  Unterleibs- 
organe, bei  Stockimgen  aller  Art,  bei  Blennorrhoe  der  Lun- 
gen, bei  Wassersuchten  und  Urinbeschwerden  angewandt 
worden.  Jedoch  ist  sie  ein  starkes  Mittel;  ihr  Gebrauch 
erfordert  Vorsicht,  und  es  dürfen  namentlich  keine  entzünd- 
lichen Zufälle  vorhanden  seyn.  Man  giebt  das  Pulver  zu 
einem  halben  bis  zwei  Granen ;  gröfsere  Gaben  erregen 
sehr  leicht  Brechen,  weshalb  Oxyrael  Scillae  ein  ge- 
wöhnlicher Zusatz  zu  Brechtränken  ist.  Aeufserlich  braucht 
man  sie  als  Gurgelwasser  bei  Angina  tonsillaris  in  den  Jetz- 
^  ten  Stadien,  um  den  Schleim  zn  lösen;  ferner  als  Umschlag 
beim  Tumor  albus,  und  bei  allen  sogenannten  kalten  An- 
schwellungen, wo  sie  die  Haut  röthet,  und  die  Resorbtion 
befördert.  Der  Weingeist  löst  wenig  Wirksames  aus  der 
Zwiebel  auf;  am  meisten  das  Wasser,  der  Wein  oder  Essig. 
Wasser  bildet  damit  einen  dicken,  trüben  Schleim,  und 
läfst  nur  wenige  häutige  Theile  zurück.  Das  Scilli- 
tin  selbst  ist  in  Weingeist  löslich.  Aufser  dem  leicht 
feucht  und  unwirksam  wci-dendon  Pulver,  welches  daher 
immer  nur  in  geringer  Menge   vorrälhig  gehalten  werden 
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iniifs,  hat  man  in  der  Apotheke  den  Syrup,  den  Wein,  den 
Sauer-Honig,  den  Essig  xind  das  Extract  vori-äthig.  Auch  ist  sie 
Bestandtheil  des  U  n  g.  A  g  r  i  p  p  a  e ,  und  des  W  e  d  e  Tschen 
Brustelixirs.  Buchner  empfiehlt  nicht  mit  Unrecht  den 
Succusinsp.  Scillae  rec.  als  vorzüglich  wirhsam. 

Das  Scillitin  oder  der  eigenthiuixliche  Bitterstoff 
der  Meerzwiehel,  woTon  35  Theile  aus  100  der  getrock- 
neten  gewonnen  werden,  bildet  eine  harzige,  feste,  fibröse 
Masse,  die  leicht  an  der  Luft  feucht  wird.  Es  scheint  noch 
etwas  Zucher  und  flüchtigen  Stoff  zu  enthalten,  und  be- 
sitzt die  emetischen;,  urintreibenden  und  purgirenden  Kräfte 
in  ausgezeichnetem  Grade.  Ein  einziger  Gran  Scillitin 
vermag  eine  Katze  zu  tödten. 

S-  113. 

XII.   Gattung.    Allium.  Lin. 
(Lauch.) 

Die  Blüthen  stehen  in  Dolden  und  smd  vor  der 
Blüthe  Yon  einer  oder  zwei  trockenen  Scheiden  (spatha) 
eingehüllt.  Die  Blüthenhülle  ist  wie  bei  der  vorhergehen- 
den Gattung  gebildet.  Die  Staubfäden  sind  pfriemenförniig, . 
theils  di-eispaltig,  (so  dafs  neben  der  den  aufrechten  Staub- 
beutel tragenden  Spitze  noch  zwei  kurze  oder  fadenförmige 
Spitzen  vorhanden  sind.  Die  Narbe  ist  klein ,  dreieckig. 
Die  dreifacherige  Kapsel  ist  wenigsaamig.  Die  Saamen  sind 
eckig,  schwarz  und  enthalten  einen  gekrümmten  EiuIhto 
im  Eiweifskörper.  Häufig  bilden  sich  zwischen  den  Blülhcn 
zahlreiche  Zwiebelchen  (umbella  bulbifera).  Die 
Wurzel  ist  eine  häutige  Zwiebel  (  b  u  1  b  u  s  t  u  n  i  c  a  t  u  s  ). 

Allium  sativum  Ein, 
(Hayne  VI.  6.) 

Der  Knoblauch    ist  im  Süden   von  Europa  ein- 
heimisch. 
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Die  eiförmige  Zwiebel  besteht  aus  meliren  länglichen, 
dicht  aneinander  liegenden  Zwiebelchen,  die  von  den  häu- 
tigen, weifsen  oder  blafsrothen  Zwiebelschalen  umgeben 
sind.  Der  glatte  Stengel  ist  vor  der  Blüthe  mit  seiner 
Spitze  bogenförmig  oder  fast  ringförmig  gekrümmt.  Die 
Blätter  sind  flach  aber  rinnenförmig  gefaltet,  sehr  lang, 
blaugrün  und  glatt.  Das  runde  Blüthenliöpfchen  bricht  aus 
einer  weifsen,  häutigen  Scheide  hervor,  die  später  an  einer 
Seite  happenförmig  stehen  bleibt  und  sich  in  eine  lange 
Spitze  fortsetzt.  Dieses  Köpfchen  besteht  aus  25  bis  30 
kleinen,  eiföi-migen,  zugespitzten  Zwiebelchen,  zwischen 
denen  einzelne,  km'z  gestielte,  blafse  Blüthchen  hervorkom- 
men, die  aber  fast  nie  zur  Ausbildung  gelangen,  (um- 
bella  bulbifera).    Die  Staubfäden  sind  dreispitzig. 

Die  oben  beschriebene  Zwiebel  ist  der  bekannte 
Knoblauch,  durch  seinen  scharf- aromatischen  Geschmack 
und  den  sehr  Tuiangenehmen,  durchdringenden,  schai'fen 
und  flüchtigen  Geruch,  welches  der  stärkste  ist,  den  die 
Gattung  aufzuweisen  hat,  ausgezeichnet. 

Man  benutzt  in  den  Officinen  den  fi-ischen  Saft,  Su'c- 
Cus  Allii  sativi.  Der  Hauptbestandtheil  ist  ein  sehr 
scharfes,  flüchtiges,  schwefelhaltiges  Oel ;  fei'ner  EiweifsstofP, 
Schleimzucker,  Gummi  und  etwas  Satzmehl. 

Der  Knoblauch  stand  bei  den  Alten  in  hohem  An- 
sehen  als  Mittel  gegen  vielerlei  Krankheiten,  auch  als 
Schutz  gegen  ansteckende  Seuchen.  Da  er  in  der  That,  mä- 
fsig  genossen,  Magenstärkend,  reizend,  belebend  wii'kt,  so 
ist  es  wohl  rathsam,  bei  Besuchen  ansteckender  Kranken 
ein  Stückchen  Knoblauch  im  Munde  zu  halten.  Ueberhaupt 
befördert  der  Knoblauch  die  Verdauung,  wirkt  auf  Se-  und 
Excretionen,  besonders  auf  die  Nieren;  er  ist  auch  wurm- 
widrig, doch  nur  im  frischen  Zustande,  da  der  ätherische 
und  scharfe  Stoff  sehr  flüchtig  ist.  Der  ausgeprefstc  Saft, 
mit  Honig  vermischt  oder  mit  Milch  gekocht,  wird  zu  Kly- 
stiren  bei  Kindern  gegen  Ascariden  gebraucht.  In  der  Asche 
gebraten,  benutzt  man  den  Knoblauch  als  rothmachendes  Mittel, 
zur  Zeitigung  der  Geschwülste  undAbscesse,  (gleich  den  Kü- 
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clienzwiebeln  in  dem  Reruerschen  zerthellenden  Cata- 
plasma,)  so  wie  den  Saft  znm  Bestreiclien  von  Geschwüren. 
An  merk.  L  Die  Egypter  erzeigten  dem  Knoblauch  als  Nali- 
rangsmittel  göttliche  Ehre ;  die  Griechen  hafsten  ihn  sehr, 
KampfhäJnie  sollten  nach  dem  Genüsse  hitzig  werden;  die 
Römer  gaben  ihn  zur  Beförderung  des  Muthes  den  Sol- 
daten. Schwancreren  Fyauen  räth  man  den  GenuCs  beson- 
ders  ab. 

Anmerk.  II.  Das  Allium  controversum  Sehr.  (Rok- 
k  e  u  b  o  1 1  e  )  ist  als  eiue  diekzwiebelige  Spielart  zu  be- 
trachten. 

Allium  Cepa  Lin. 
Das  Yaterland  der  gemeinen  Zwiebel  ist  niclit 
bekannt. 

Die  Zwiebel  ist  halbrund  (plattkugelig).  Der  Sten- 
gel und  die  Blätter  sind  rölu4g  und  bauchig  (fistulosa). 
Die  Blüthensliele  sind  viel  länger  als  die  weifsen  Blüthen. 
Diese  bringen  alle  Frucht  (  u  m  b  e  1 1  a  c  a  p  s  u  1  i  f  e  r  a  ).  Die 
Staubgefäfse  sind  länger  als  die  Blitthenhüile ;  drei  Staub- 
fäden sind  an  der  Basis  breiter  und  auf  jeder  Seite  gezahnt, 
Die  Zwiebeln  (Bulbi)  sind  in  die  Preufsische 
Phai^macopoe  aufgenommen.  Man  hennt  den  flüchtigen,  ste- 
chenden vmd  scharf  -  aromatischen  Geruch.  In  Hmsicht  der 
chemischen  Bestandtheile  kommen  ohne  Zweifel  die  ächten 
Zwiebeln  aller  Arten  dieser  Gattnng  überein.  Aufser  den 
oben  angegebenen  chemischen  Bestandtheilen  geben  F  o  u  r- 
croi  und  Vauquelin  noch  Essigsäure,  Phosphorsäm-e, 
phosphorsauren  und  citronensauren  Kalk  an. 

Die  Gai-tenzwiebeln  verlieren  ebenfalls  getrocknet  oder 
gekocht  ilire  Kraft.  Sie  waren  schon  bei  den  Egypteru 
2000  V.  Ch.  als  Nahrungsmittel  eingeführt.  Es  ist  bekamit, 
wie  wichtig  sie  noch  für  die  Küche  sind.  Doch  sollen  sie 
nu'gends  so  schmackhaft  als  in  Egypten  gefunden  werden. 
Das  in  ilmen  enthaltene  schwefelige  Oel  macht  die  Aus- 
dünstung nach  ihrem  Genüsse  unangenehm.  Im  Uebermaafse 
gebraucht,  machen  sie  Durchfall,  Leibschmerzen  und  andere 
Verdauungsbeschwerden.  Als  Gewürz  angewandt,  reizen  sie 
den  Magen  und  befördern  die  Verdauung.    Der  frische  Salt 
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ist  harntreibend  und  antiscorbutisch.  Acufscrlieh  aufgelegt 
rölhen  sie  die  Haut. 

S.  114. 

Allium  Vie  b  orialis  Lin. 

(Hayne  VI.  5.) 

Der  lange  Allermannsharnisch  ist  auf  den 
Alpen  des  südlichen  Deutschlands  und  der  Schweitz  eip- 
lieimisch. 

Die  Zwiebel  besteht  aus  einem  sehr  yerlängerten  Zwie- 
belliuchen  mit  netzförmigen  Schalen  (Bulbus  elongatus 
reticulatus).  Der  kurze  Stengel  ü^ägt  an  seiner  Basis 
gewöhnlich  drei  längliche,  stumpfe,  nach  beiden  Seiten  rer- 
schmählerte,  den  Stengel  umfassende,  glatte  und  etwas  ge- 
faltete Blätter.  Die  Spitze  desselben  setzt  sich  in  einen 
zusammengedrückten,  gefurchten  Schaft  fort,  der  in  eine 
halbkugelförmige,  vielblütliige ,  einfache  Dolde  endigt.  Diese 
Dolde  bringt  lauter  fruchtbare,  gelblichweifse  BlÜthchen 
(umbella  capsulifera)  hervor.  Die  Staubfäden  sind 
länger  als  die  BlüthenliüUe  und  ohne  Zähne.  Die  Kapsel 
ist  Tcrkehi-t- herzförmig  und  die  Klappen  sind  in  der  Mitte 
stark  eingezogen. 

Die  Wurzel  war  ehemals  unter  dem  Namen:  Lan- 
ger Allermannsharnisch,  Siegwurzel  Rad 
Yictorialis  longa,  officinell ,  ist  gegenwärtig  aber 
ganz  obsolet. 

Man  legte  der  Zwiebel  reizende,  erweichende,  auf- 
lösende, uvmtreibende  und  wurmwidrige  Eigenschaften 
bei,  also  die  Kräfte  der  Gattung  überhaupt.  Man  brauchte 
sie,  wie  den  Knoblauch,  gegen  Krämpfe,  hysterische  Zu- 
falle und  Würmer.  Hauptsächlich  trieb  aber  der  Aber- 
glauben sein  Spiel  damit,  wie  schon  der  Name  Aller- 
mannsharnisch, andeutet.  Man  glaubte,  dafs  das' Tragen 
einer  «eichen  Zwiebel  gegen  Stich  und  Hieb  fest  mache; 
dals  sie  hose  Geister  banne,  und  man  räucherte  das  be- 
hexte Vieh  damit. 
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Allium  Porrum,  (der  gemeine  Lauch),  A. 
fistulosum  (röhriger  Lauch)  und  A.  Schoenopra- 
sum  (Schnittlauch),  sind  ebenfalls  Küchenhräuter ,  und 
theilen  die  Eigenschaften  der  Gattung. 

Anmerk.  Verwandt  mit  All.  victorialis  ist  eine  gemei- 
nere deutsehe  Art,  All.  ursinum;  das  Kraut  und  die 
Wurzel  riechen  nach  Knoblauch  und  waren  früher  offi- 
clnell,  Rad.  et  Herta  Allii  ursini. 

§,  115. 

Die  Pflanzen  der  dritten  Abtheilung  der  Lilien, 
unsere  Aloineae,  weichen  mehr  durch  den  Habitus  als 
durch  einen  verschiedenen  Blüthen-  und. Fruchtbau  yon 
den  ächten  Lilien  ab.  Wir  nehmen  die  Normalgattung  im 
■weiteren  Sinne  der  älteren  Autoren. 

XIII.  Gattung.    Aloe  Lin. 
(Aiöe.) 

Die  Blüthenhülle  ist  einblätterig,  röhrenförmig,  ge- 
rade oder  gehrümmt;  der  Saum  ist  mehr  oder  minder 
tief  in  sechs,  theils  regelmäfsige ,  theils  fast  zweilippig 
aussehende  Abschnitte  gespalten.  Sechs  Staubgefäfse  auf 
dem  Grunde  der  Blüthenhülle  sitzend,  mit  aufliegenden 
Antheren.  Die  Kapsel  ist  dreifächerig,  dreihlappig,  häutig, 
enthält  zahlreiche,  flache  Saamen. 

Man  theilt  die  Gattung  nach  der  Gestalt  der  Blü- 
thenhülle in  drei  Abtheilungen,  die  auch  als  besondere 
Gattungen  gelten  könnten:  1)  Jloe  grandiflorae, 
Blüthen  grofs  ,  gerade  ,  röhren  -  oder  trichterförmig. 
2)  Aloe  curviflorae,  Blüthen  röhrenförmig  und  ge- 
hrümmt, Aloe  parviflorae,  ik^icv^^.-)  Blü- 
then Meiner,  mit  unregelmäfsig -zweilappigem  Saum. 

Zu  der  ersten  Abtheilung,  den  AI.  g r  a  n  dif  1  or  a e 
gehören  mehre  Arten,  die  sich  durch  einen  sehr  bittern 
Saft  auszeichnen,  von  denen  wir  hier  die  folgenden  aus- 
heben ; 
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Aloe  vul  garis  TD  ec. 

A.  perfoliata  rar.  L.,  Ä.  barbadendis  Haw. 
( PI.  med.  tab.  50. ) 

Das  Vaterland  der  gemeinen  Aloe,  so  ivie  das 
der  Aloe- Arten  überliaupt,  ist  Afrika,  und  besonders 
das  "Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  wo  sie  ganze  Berge 
bedeclien.  Von  da  sind  mehre  derselben  nach  Ost-  uud 
Westindien  rerpflanzt  woi'den. 

Die  Wurzel  besteht  aus  zahlreichen  ,  starhen  ,  gelb- 
lichen Wurzelfasei'n,  die  hie  und  da  auch  aus  dem  Stamme 
hervorbrechen. 

Der  aufrechte,  aber  einfache  und  gewöhnlich  ge- 
Ivrümmte  Stamm  der  älteren  Pflanze  wird  mehre  Fufs 
hoch.  Die  Blätter  an  der  Spitze  desselben  umfassen  den 
Stamm  ringsum  (caulis  perfoliatus);  sie  stehen  ho- 
rizontal, oder  in  der  Jugend  mehr  aufrecht,  sind  über 
zwei  Fufs  lang,  am  Grunde  an  drei  Zoll  breit,  lang -zu- 
gespitzt und  etwas  rinnenförmig;  yon  Farbe  sind  sie 
blafsgrün,  mit  weifsem  Reife  bedecht  und  zuweilen  weifs 
gefleckt.  Am  Rande  führen  diese  Blätter  hurze,  weifse, 
entfernt  stehende ,  an  der  Spitze  röthliche  Zähne  ;  sie' 
sind  mit  einem  sehr  schleimigen,  saftigen 
Marhe  erfüllt,  und  nur  unter  der  Epidermis 
in  besonderen  Gefäfsen  findet  sich  der  bräun- 
lich-gelbe, bittere,  harzige  Saft.  Der  Blüthen- 
schaft  erhebt  sich  aus  der  Mitte  dieser  Blätter  zu  einer 
Höhe  von  zwei  bis  drei  Fufs.  Die  Blüthen  stehen  auf 
zwei  bis  drei  Linien  Jangen  Blüthenstielen,  und  sind  von 
häutigen,  lanzettförmigen,  spitzen  und  gestreiften  Deck- 
blättchen unterstützt,  welche  länger  sind  als  die  Blüthen- 
stiele.  Die  Blülhenhülle  ist  v/alzenförmig,  gelb,  mit  dunk- 
leren Streifen.  Die  Staubgefäfse  und  der  Griffel  ragen 
etwas  daraus  herror. 


(I.) 
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Aloe  suc  CO  trina  Haw.  Dee. 
A.  perfoliataV.  Lin. 
CPl.  med.  tab.  51.) 

Die  Sulikotrinische  Aloe  ist  auf  der  Insel 
Succotara  und  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  einhei- 
misch. Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
besonders  durch  folgende  Merhmale  :  Der  Stamm  ist  dicho- 
tomisch  getheilt.  Die  Blätter  sind  kleiner,  mehr  flach, 
von  dichterer  Substanz,  am  Rande  weifs -knorpelig  und 
dicht  mit  weifsen ,  scharfen  Sägezähnen  besetzt;  sie  sind 
graulich  grün  und  am  Grunde  mit  Weinen  "weifsen  Flechen 
bezeichnet;  im  verwelkten  Zustande  werden  sie  violett- 
röthlich.  Diese  Blätter  enthalten  in  den  eigenen  Ge- 
fäfsen  einen  gelben,  an  der  Luft  durch  vio- 
lett in  braun  übergehenden  Aloesaft,  und 
zwar  in  reichlicher  Menge  und  von  gröfserer 
Bitterkeit,  als  die  vorhergehende  Art.  Die 
Deckblättchen  an  dem  Blüthenschafte  sind  breiter  und 
stumpfer.  Die  Blüthenstiele  sind  sechs  bis  zehn  Linien 
lang.    Die  Blüthenhülle  ist  hochroth. 

Aloe  spieaba  Haw.  FFilld.  (?). 

Diese  Art,  die  in  Gärt6n  noch  äufserst  selten  und 
überhaupt  weniger  gekannt  ist ,  wird  gewöhnlich  als  eine 
derjenigen  Arten  genannt,  welche  besonders  reich  an  bit- 
terem Safte  sind. 

Die  Blätter  sollen  nach  Hawarth  schwerdtförmig, 
und  auf  der  oberen  Seite  mit  ovalen,  weifsen  Flecken  sehr 
schön  bezeichnet  seyn.  Die  Zähne  am  Rande  sind  kurz 
und  feuerroth.  Die  Blüthen  sind  noch  nicht  bekannt. 
iHawarbh  Revis.  of  succul.  plants.  p.  39.)  Nach 
Geiger  sollen  sie  glockenförmig  und  roth  seyn. 

Aufser  diesen  drei  Arten  nennt  man  gewöhnlich 
unter  den  bitteren  Aloe-Arten  die  AI  o  e  C  o  m m e  1  i ni  W-, 
Aloe  arborescens  Dec.  und  mehre  andere,  deren 
Blätter  wir  aber  fast  ganz  ohne  Bitterkeit  fanden. 
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Der  eingetrocltnete ,   bittere  Saft  der  beiden  ersten 
und  wahrscheinlich  auch  einiger  ihnen   zunächst  verwand- 
ter Arten  ist  die   Aloe,   Aloes,   Gummi  Aloes  der 
Officinen,  eins  der  ältesten  und  berühmtesten  Arzneimittel. 
Wenn  der  Saft  freiwillig  auslliefst,  oder  wenn  das  Aus- 
fliefsen   durch  Eintauchen   in    heifses  Wasser  befördert 
wird ,   so   gewinnt  man  die  feineren  Sorten ,    die  Aloe 
lucida    oder    die   Aloe   succotrina    der  Officinen, 
welche  von  den  Aerzten  vorzugsweise  angewandt  werden.' 
Werden   die  Blätter   ausgeprefst,  so   wird   der  harzige 
Saft  mehr   mit  dem  schleimigen   vermischt ,  und    es  ent- 
stehen geringere  Sorten  der  Aloe.    So   unterscheidet  mau 
im  Handel  vier  Sorten  derselben:  Die  erste  und  beste 
ist  die  sukhotrinische  Aloe,  (Aloe  succotrina); 
sie    besteht    aus    gröfseren ,    dunkelbraunen ,  trockenen, 
leicht  zerbrechlichen  Stücken,  die  auf  dem  Bruche  musch- 
lich,    stark  glänzend   und  an   den  Kanten    etwas  durch- 
scheinend sind;  sie  giebt  ein  blafs  gelbes  Pulver,  riecht 
eigenthümlich  aber  unangenehm- aromatisch ,  und  schmeckt 
sehr  stark  und  anhaltend  bitter.    In  Weingeist  ist  sie  voll- 
ständig löslich,  eben  so  in  heifsem  Wasser;  in  kaltem  Was- 
ser löst  sich  nur  ein  Theil  derselben  auf.    Nach  Tromms- 
dorf besteht    sie    aus    74    Theilen    bitterem  Extractiv- 
stoff  und  25  Th.  eigenthümlichen  Harzes.    Der  erste  Be- 
standtheil  ist  mehr   alkalischer,    der   andere   mehr  sam^er 
Natur,  und  sie  können  auch  durch  die   galvanische  Säule 
getrennt   werden.     (S.  JDiilk.  Ph.    Bor.    pag.  34.  und 
PV in  ekler  in   Geig.  Mag.  1826.  p.  274.)     Man  erhält 
diese  gegenwärtig  seltene  Sorte  der  Aloe  in  Kürbisschalen 
aus  Ostindien.    Den  Namen  fahrt  sie  von  der  oben  genann- 
ten Insel. 

Die  zweite  Sorte  ist  die  sogenannte  Aloe  lu- 
cida oder  capensis,  Aloe  vom  Gap;  sie  ist  von  der 
vorhergehenden  nicht  wesentlich  vei'schieden  und  ist  jetzt 
allgemein  im  Gebrauche.  Man  erhält  sie  in  Fäfsern  oder  Ki- 
sten, worin  die  Aloe  zu  einem  grofsen  Harzklumpen  zu- 
sammengeflossen ist ;  ihre  Farbe  neigt  mehr  ins  Gelbe ,  auch 
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ist  sie  etwas  minder  glänzend  und  durchscheinend  als  die 
Aloe'  succotrina. 

Die  dritte  Sorte  ist  die  Leber-Aloe,  Aloe  he- 
patica;  sie  soll  durch  ein  stärkeres  Auspressen  der  Blät- 
ter in  Jamaica  und  auf  Barbados ,  und  zwar  vorzugsweise 
aus  Aloe  vulgaris  bereitet  werden.  Man  unterscheidet 
diese  Aloe -Sorte  leicht  durch  die  mehr  gelbbraune,  matte 
Farbe  und  den  Mangel  des  Glanzes  und  des  Durchschei- 
nens an  den  Kanten;  auch  ist  der  Geruch  stärker  und  unan- 
genelmier;  das  Pulver  derselben  dunheler  und  mehr  schmu- 
tzig-gelb. Es  soll  übrigens  zuweüen  diese  Sorte  auch  rei- 
ner und  der  vorhergehenden  ähnlicher  vorkommen.  Nach 
Trommsdorf  enthält  sie  81  Theile  bittern  ExtractivstofP, 
6  Harz  und  12  Eiweifsstoff.  Bouillon  Lag  ränge  und 
Vogel  wollen  dagegen  42  Theile  Harz  darin  gefunden 
haben. 

Die  vierte  Sorte  ist  die  Rofs-Aloe,  Aloe  ca- 
ball  in  a,  die  aus  dem  Bodensatze  des  Saftes  gewonnen 
werden  soll,  und  wegen  der  vielen  fremdartigen  Thede^ 
die  sie  enthält,  für  den  medicinischen  Gebrauch  ganz  ver- 
worfen werden  mufs. 

Die  Aloe   ist  bei  chronischen  Krankheiten,  beson- 
ders bei  den  mit  Trägheit  der  Blutcirculation  und  Stockun- 
gen im  Unterleibe   verbundenen,  ein  imentbehrliches  Mit- 
tel.   Beinahe  kein  anderes  ist  so  geschickt,  die  Functionen 
des  Darmkanals  zu  regebi  und  zu  befördern,  als  ein  vor- 
sichtiger,  anhaltender  Gebrauch  der  Aloe.   Im  reiferen  Man- 
nesalter,  wo  insbesondere  die  Leiden  des  Unterleibes  bei- 
nalie  die  eigenthümlichen  Entwickelungskranklieiten  genannt 
werden  können,  während  in  der  Kindheit  der  Kopf,  m  der 
Jugend  die  Brust  mehr  leidet,  äufsert  die  Aloe  ihre  vor- 
züglichsten Wirkimgen.    Vorzugsweise  bekommt  sie  Greisen 
gut,  die  an  träger  Verdauung  leiden.     Die  Erfahrung  hat 
auch  gelehrt,  dafs  alle  Universalmittel  und  Arcana,  welche 
als  Verlängerung  des  Lebens  herbeiführend,  empfohlen  wui'- 
den,    und  die   in  der  That  zuweilen   einen  bedeutenden 
Ruhm  sich  erwarben,  zum  gröfsten  Theile   aus  Aloe  be- 
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standen.  Dieses  Harz  theilt  mit  der  ganzen  Familie  die 
Wirkung  auf  den  Darmcanal,  jedoch  zeichnet  es  sich  auf 
eigeuthümliche  Weise  diu-ch  eine  besondere  Beziehung  zum 
Mastdarm  aus,  so  wie  es  überhaupt  die  Blutcirculation  den 
im  Bechen  gelegenen  Organen  hauptsächlich  zulenkt.  Es 
ist  berühmt  als  Mittel,  die  zm-ückbleihende  monatliche  Rei- 
nigung wieder  hei^beizufüln-en,  so  wie  als  besonders  kräftig, 
unregelmäfsige  Hämorrhoiden  zu  ordnen.  Die  Aloe  wirkt 
erhitzend,  drastisch,  m  gröfseren  Gaben  sehi"  heftig,  selbst 
blutige  Diarrhöen,  Mutterblutflüsse,  Koliken,  Entzündung  und 
Brand  hervorbringend.  Bei  vollblütigen  Subjecten,  so  wie 
bei  Schwangeren  und  Blutspeiern ,  ist  sie  selu"  gefälu-lich. 
Aeufserlich  reizt  sie  imd  verbessert  die  Absonderung  bei 
schwammigen ,  torpiden  Geschwüren ,  so  wie  beim  Brande 
und  beim  Rnochenfrafs ;  auch  streute  man  das  Pulver  wohl 
bei  Blennorhöen  der  Augen  auf  die  Conjunctiva,  wobei  aber 
hohe  Vorsicht  nothwendig  ist.  Als  Ablühi^mittel  wirkt  sie 
schon  zu  zwei  Granen;  von  A,  |  bis  1  Gran  reicht  man  sie 
zur  Belebung  der  Thätigkeit  des  Unterleibes.  Man  hat  viele 
Präparate,  besonders  das  Extract  imd  die  Tinctur;  auch  ein 
destülirtes  VTassei\  Viele  berühmte  pharmaceutische  Prä- 
parate, als  Elixirium  aperitivum  Ciauder i,  Extrac- 
tum  catholicum,  Balsamum  Commendatoris, 
Elix.  pvopriet.  Stahlii,  Pillulae  Rufi,  Becheri, 
de  Succino  Cratonis,  etc.  enthalten  Aloe. 

§.  116. 

Aus  dieser  Familie  der  Liliaceen  wai'en  in  frühern 
Zeiten  noch  mehze  Pflanzen  officinell.  So  die  Zwiebel- 
Wurf.el  von  Ornithogalum  luteum  imd  arvense 
(Rad.  Ornith  og  ali);  die  Wurzel  von  Frittillaria 
imperialis  (Rad.  Coronae  imperialis);  die  Blu- 
men von  HemerocaUis  flava  (Flor es  Lilio-As- 
phodeli);  das  Kraut  und  die  Blumen  von  Anthericum, 
r  a  m  0  s  u  m  und  A  n  t  h.  L  i  1  i  a  g  o  (  H  e  r  b  a  P  h  a  1  a  n  g  i  i ). 
Das  Kraut  von  Narthccium  ossifragum  (Herba 
g  r  a  m  i  n  i  s  o  s  f  i  fr  a  g  i ).    Die  Wurzel  der  B  u  1  b  i  n  e  p  1  a- 
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nifolia  soll  in  Frankreich  als  Purginnittcl  dienen.  Die 
ZAviebel  der  Gloriosa  superba  soll  sehr  giftig  seyn.  Von 
Xanthorrhoea  arboreaSm.  wird  das  Gelbliarz  (Be- 
sina  lutea  novi  Belgii)  abgeleitet,  was  sich  hier  und 
da  als  Seltenheit  in  den  Officinen  findet. 

§.  117. 

X.  FAIVIILIE.  ASPARAGACEEN,  ASPARAGACEAE  R. 

i_Smilaceae  R.  Br.') 

Hierher  gehören  sowohl  kraut-  als  strauchartige  Ge- 
wächse der  gemäfsigten  und  wärmeren  Zonen.    Die  peren- 
nirenden  Wurzeln  sind  gewöhnlich  faserig,  seltener  hnoUen- 
tragend,  (keine  Zwiebeln).    Die  Blätter  sind  einfach,  abwech- 
selnd,   quirlförmig   gestellt  oder   auch  gegenständig.  Die 
Blüthen,    in    sehr   Terschiedenem    Blüthenstand  geordnet, 
sind  theils  zwittrig  ,  theils  getrennten  Geschlechts ;  ihre  Blü- 
thenhüllen,   oft  gestielt,   sind  röhren-  oder  glocken-  oder 
radförmig,  in  sechs,  seltener  in  vier  oder  acht,  Abschnitte 
getheilt.    Die  StaulDgefäfse  stehen  auf  der  Blüthenhiille  und 
ihre  Zahl   ist   derjenigen   der  Abschnitte    derselben  gleich. 
Der  Fruchtknoten  ist  einfach,  dreifächerig,  selten  einfächerig. " 
Der  Griffel  ist  theils  einfach  mit  dreiseitiger  oder  di-eilap- 
piger  Narbe,  theils  drei-  oder  yiertheilig,  mit  eben  so  viel 
Narben.    Die  Früchte   sind   dreifächerige  Beeren,  (selten 
Kapseln),  gewöhnlich  mehrsaaraig   oder   durch  Fehlschla- 
gen Cabortus)    einfächerig    und    einsaamig.     Die  Saa- 
sen sitzen  an  dem  innern  Winkel   der  Scheidewände  an, 
und  sind  rund  oder  eckig;    sie  enthalten  einen  grofsen, 
fleischigen  oder  hornartigen  Eiweifskorper ,  welcher  den 
Embryo  in  einer  Höhle ,  und  gewöhnlich  in  der  Nähe  des 
Nabels  birgt. 

Diese  Familie  ist  zunächst  mit  den  Asphodeleen 
unter  den  Lilien  verwandt:  einige  ba.nnartige  Formen  er- 
innern an  die  Palmen.  Der  Hauptunterschied  zwischen 
ihnen  und  den  Lilien  liegt  in  der  heerenartigen  Frucht 
und  dem  Mangel  der  Zwiebelwurzel.   iRich.  1.  c.  p.  444.) 
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Wir  wollen  die  Familie  in  drei  Abtheilungen 
bringen : 

1)  Smil  acineae.  Strauchartige  (immergrüne,  oft 
rankende  und  stacheliche)  Gewächse  mit  getrenntem  Ge- 
schlechte. 

2)  P arideae.  Krautartige  Pflanzen  mit  ZAvitter- 
blilthen  und  drei  bis  vier  gesonderten  Narben. 

3}  Jsparagineae  verae.  Ki-aut-  oder  strauch- 
artige Pflanzen  mit  Zwitterblüthen  und  einfacher  oder 
dreispaltiger  Narbe. 

§.  118. 

Die  Familie  der  Spargel-  oder  Smilaxartigen  Pflan- 
zen zeigt  in  den  mediciuischen  Eigenschaften,  wenn  wir  die 
Parideen  und  den  Harzreichen  Stamm  der  Dracaena 
Draco  ausnehmen,  eine  nicht  unbedeutende  Ueberein- 
stimmung.  Die  Abhochungen  der  schleimig  -  bitterlichen 
Wurzeln  sind  diuretisch  und  schweifstreibend.  Berühmt 
sind  wegen  dieser  Eigenschaften  viele  Smilaxarten.  Die 
dichen  Wurzeln  von  mehren  werden  in  Nordamerika  ge- 
gessen; durch  Erweichen  in  Wasser  erhält  man  aus  ihnen 
eine  röthliche  Substanz  (Satzmehl),  welche  mit  Wasser 
eine  bittex^liche  Gallerte  bildet,  und  mit  Honig  oder  Zuh- 
her  genossen  wird.  Die  Triebe  des  Asparagus,  Rus- 
cus und  anderer  werden  ebenfalls  gegessen;  Dra- 
caena terminalis  besitzt  viel  Schleim  mit  etwas 
adstringlrendem  ExtractivstofF ;  die  Abkochung  wird  gegen 
Durchfalle,  und  als  Diaphoreticum  gebraucht.  Medeola 
virginica,  in  Nordamerika,  ist  ebenfalls  diuretisch 
und  wird  gegen  die  Wassersucht  benutzt. 

S.  119. 

Aus  der  ersten  Abtheilung  heben  wir  folgende  aus: 

XIV.  Gattung.    Smilax.  Lin.  R.  B. 

Die  BlUthen  sind  zweihäusig.     Die  Blüthenhülle  ist 
scchslheiiig.     In   der  mäunlicheii  sind  sechs  Staubgefäfse 


184    X.  Fmn,  Asparagaceeji.  Qatt,  Smllax. 


mit  aufrechten  Antlieren.  Die  weiblichen  haben  einen 
drei  fächerigen  Fruchtlinoten  mit  drei  Eiechen.  Der  Grif- 
fel ist  sehr  hurz  und  endigt  in  drei  Narben.  Die  Beere 
ist  von  dem  stehenbleibenden  Kelch  umgeben,  dreisaamig 
oder  auch  nur  einsaamig.  Die  Saameu  sind  rund.  Der 
Embryo  liegt  vom  Nabel  enfernt, 

Smilax  Sas  s  aparilla  L.  PVilld, 
(Sm.  glauca  Mich.  —  Watson  D.endr.  tab.  3.) 

Der  Sassapa rillstrauch  ist  in  Nordameriha, 
in  Pensylvanien  und  Yirginien  einheimisch.  "  Es  ist  ein 
schwacher ,  stachlicher  Strauch  mit  vierechigen  Zweigen. 
Die  Stacheln  sind  kurz  und  gepaart;  die  Blattstiele  sind 
breit  und  rinnenförmig.  Die  Blattstiele  endigen  in  zwei 
einfache,  lange  Rauhen  (cirrhi).  Die  Blätter  sind  ei- 
förmig, spitz,  ganzrandig,  glatt,  unten  fünfnervig  und 
blafs  blau  grün  fglaucescentia).  Die  kleinen 
Blüthen  stehen  in  einfachen,  wenigblüthigen  Dolden  in 
den  Winkeln  der  Blätter;  der  Hauptstiel  ist  glatt  und 
ungefähr  einen  Zoll  lang;  die  besonderen  Stielchen  sind 
vier  bis  sechs  Linien  lang.  Die  Abschnitte  der  Blüthen- 
hülle  sind  linienförmig,  stumpf,  gelblich- weifs  und  län- 
ger als  die  an  ihrer  Basis  ansitzenden  Staubgefäfse.  Die 
Früchte  sind  nach  einem  Exemplar,  welches  Herr  Pro- 
fefsor  Hornemann  gütigst  mittheilte,  schwarz  und 
blau  bereift,  und  enthalten  zwei  rolhe  Saamen.  Nach 
Woodville  sind  die  Beeren  roth.  Smilax  glauca 
Sims.  Bot.  Mag.  n.  1846  scheint  eine  hiervon  verschie- 
dene Art. 

Von  dieser  Pflanze  leiten  die  Autoren  gewöhnlich 
die  Nordamerikanische  Sassapa  rille  ab.  Da  wir 
diese  aber  aus  Blexico  erhalten ,  so  ist  diefs  keineswegs 
als  ganz  gewifs  anzunehmen  und  wir  müssen  noch  nähere 
Nachrichlen  aus  dem  genannten  Lande  deshalb  erwarten. 

Aum.  Nach  PLiehard  (Bot.  med.  Deutsche  Uebers.  p,  118.) 
sollen  die  Blätter  Iierzfönnig  sejn  ,  auch  wird  der  hlau- 
grüiieji  Farbe  nicht  crwUliut ,  und  Mexico  and  Peru  als 
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das  Vaterland  augegeLen.  Hieraus  läfst  sich  abnehmen, 
dafs  diese  Smilax  Sassapa  rilla  R.  von  der  L  i  u- 
»aeisclieu  verscliiedeu  und  wahrscheinlich  die  Mutter- 
pflanze der  Mexicanisehen  Sassaparille  gey,  —  In  mancher 
Hinsicht  niufs  diese  Art  der  folgenden,  Sm.  officina- 
Iis  K. ,  ähnlich  seyn ,  oder  auch  der  Sm,  cordifolia 
,  die  in  Mexico  einheimisch  ist. 

Smilax  officinalis  Kunbh. 
(Humb.  Nov.  Gen.  et  Spec.  I.  p,  215.) 

Diese  Art  ist  an  den  Ufern  des  Magdalenenstromes 
bei  Bajorli  in  Neugranada  einheimisch. 

Der  windende,  stx'auchartige  Stengel  ist  stachelig; 
vierecliig,  glatt;  die  jüngeren  Zweige  sind  unbewaffnet 
und  fast  rund*).  Die  Blätter  sind  eiförmig -länglich,  spitz, 
am  Grunde  herzförmig,  netzförmig -aderig,  fünf-  bis  sie- 
bennervig, lederartig,  glatt,  einen  Fufs  lang  und  yier 
bis  fünf  Zoll  breit;  die  jüngeren  sind  schmäler,  lang  zu- 
gespitzt und  dreinervig.  Die  Blattstiele  sind  glatt,  einen 
Zoll  lang  und  führen  oberhalb  der  Basis  die  beiden  Ga- 
belranhen.    Blüthe  und  Frucht  ist  noch  unbehannt. 

Die  Wurzeln  werden' in  grofser  Menge 
überCarthagena  nachJamaica  und  nach  Spa- 
nien ausgeführt,    iHunth.  1.  c.  ) 

Smilax  syphilitica  FFilld. 
(Berl.  Jahrb.  1806.) 

Diese  Art  wächst  an  den  Ufern  des  Flusses  Gas- 
si q  u  i  a  r  e  in  Südamerika. 

Die  Stengel  sind  rund,  starh,  und  mit  zwei  bis  vier 
geraden  Stacheln  am  Grunde  der  Blattstiele  besetzt.  An  je- 
der Seite  derselben  entspringt  aus  der  Spitze  des  Afterblattes 
(des  Blattansatzes)  eine  lange  Banlie.  Die  Blätter  sind  läng- 
lich-lanzettförmig ,  dreinervig,  lederartig,  glatt  und  gläu- 

*)  Solclie  runde  Stengel  ohne  Stacheln  fanden  wir  vor  Kur- 
zem unter  den  jetzt  im  Handel  vorkommenden  Sassaparill- 
WUrzelu, 
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zend.  Die  Blüthen  und  Früchte  sind  noch  nicht  be- 
hannt.  Nach  Willdenows  Angabe  a.  o.  a.  O.  soll  diese 
Pflanze  die  Sassaparillwurzel  geben,  doch  findet  sich  in  den 
Nov.  Gen.  et  Spec.  von  Humb. ,  Bonpl.  et  Kunth 
nichts  davon  bemeiht. 

An  merk.  Von  den  hier  br.sdiriebenen  Arten  wissen  wir 
Hofs  von  S  m.  officinalis  mit  Sicherheit,  dafs  die 
Wurzel  ausgeführt  wird.  Ueber  die  Mutterpflanze  der 
aus  Brasilien  kommenden  Sassaparille  werden  uns  wahr- 
scheinlich die  Herren  von  Martins  und  Aug.  St. 
H  i  1  a  i  r  e  belehren. 

"Wir  unterscheiden  gegenwärtig  vorzugsweise  drei 
Sorten  der  Sassaparillwurzel,  Radix  Sasfapa- 
rillae,  s.  Sarsaparillae,  s.  Zarzae. 

Die  erste  und  am  längsten  beliannte  Sorte  ist  die 
Sassapa  rille  von  Honduras.  Sie  hommt  gewöhn- 
lich lose  (nicht  gebunden)  vor,  und  so,  dafs  die  Wurzel- 
fasern noch  an  dem  hnotigen  Wurzelstoche  ansitzen;  auch 
ist  oft  noch  ein  Theil  des  Stengels  vorhanden.  Diese 
Wurzelfasern,  (der  eigentliche  officinelle  Theil)  sind  oft 
über  einen  Fufs  lang,  von  der  Diche  einer  Schreibfeder, 
mit  breiten  und  tiefen  Längsstreifen  durchzogen  und  mit 
grauer  Erde  bestäubt.  Die  Farbe  der  Oberfläche  ist 
blafs  röthlich-grau;  die  Rindensubstanz  ist  blafs  röthlich- 
braun  oder  schmutzig -fleischfarbig ;  der  holzige  Kern  ist 
zähe  und  weifs.  Wir  sahen  die  Sorte  aber  auch  schon  ohne 
den  Wurzelstoch.  Der  halte  Aufgufs  ist  nach  Geiger 
stark  rothbraun  gefärbt;  er  wird  von  salzsaurem  Eisen- 
oxyd nur  wenig  dunheler  gefärbt  und  von  Gallustinctur 
nicht  verändert. 

Die  zweite  Sorte  ist  die  S  a  s  s  a  p  a  r  i  1 1  von 
Yeracrutz.  Die  vorliegende  besteht  aus  den  Fasern 
ohne  Wurzelstoch ;  sie  sind  theils  von  der  Diebe  einer 
starben  Feder,  theils  viel  dünner;  die 'Längsfurchen  sind 
zahlreicher  aber  lange  nicht  so  tief,  der  erdige  Staub  ist 
unbedeutend,  die  Farbe  geht  mehr  ins  gelbgraue  und  an 
einzelneu  Stellen  tritt  die  gelbe  Farbe  eulschicden  her- 
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vor,  die  durch  eine  tranlihafte  Zersetzung  der  Rinde  zu 
entstehen  scheint,  (und  an  die  Uredo  subcorticalis 
erinnert).     Die   gesunde  Rinde  ist  weifslich,   liaum  in's 
fleischfarbige  neigend ,    dabei   etwas   mehlig  j    das  Holz 
ist  weifs. 

Die  dritte  Sorte  ist  die  Sassaparill  von 
Lissabon.  Sie  hommt  theils  in  grofsen  Rallen,  theiU 
in  regelmäfsigen  Ründeln  von  1^  bis  2  Pfund  vor.  Die 
vorliegenden  Wurzeln  von  Herrn  Jobst  sind  von  der 
Dicke  der  ersten  Sorte;  sie  sind  noch  mit  vielen  kleinen 
Zasern  besetzt.  In  Hinsicht  der  Furchen  und  Runzeln 
kommt  sie  mit  der  vorhergehenden  Sorte  überein,  auch 
ist  die  Farbe  dieser  ähnlich ,  doch  stets  dunkeler  und 
mehr  braun;  einzelne  Stücke  neigen  in's  braunrothe.  Die 
Rindensubstanz  ist  weifs  und  sehr  mehlig,  vpas 
noch  eins  der  besten  unterscheidenden  Merkmale  abge- 
ben kann. 

Alle  diese  Wurzeln  der  drei  genannten  Soi-ten  kom- 
men darin  überein,  dafs  sie  ohne  Geruch  sind;  der  Ge- 
schmack ist  fade,  später  schwach  bitterlich  - schai-f.  Der 
wirksamere  Theil  ist  die  Rinde  ,  die  daher  besonders 
beachtet  werden  mufs.  Eine  Analyse  von  Cannobio 
zeigte:  Ein  bitter- scharfes  Harz  2,8.  Gummigen  Extrac- 
tivstoff  5,5.    Stärkemehl  54.    Holzfaser  27. 

Aus  diesem  bedeutenden  Gehalte  an  Stärkemehl  kann 
man  schliefsen ,  dafs  hier  die  dritte  Sorte  angewendet 
wurde.  Eine  Analyse  von  Pf  äff  gab  in  so  ferne  andere 
Resultate,  als  hier  ein  bitterer  Extractivstoff"  und  nur 
sehr  wenig  Stärkemehl  erhalten  wurde.  Wahrscheinlich 
hat  Pfaff  die  erste  oder  zweite  Sorte  analysirt.  P  a  1- 
-1  o  t  a  fand  darin  ein  eigenthümliches  Pllanzenalkaloid, 
welches  er  Pari  gl  in  nannte,  und  dem  man  bedeutende 
Wirksamkeit  zuschreibt.  Wahrscheinlich  ist  das  von 
Fol  Chi  entdeckte  Siuilacin  dieselbe  Substanz,  die 
eine  nähere  Untersuchung  verdient.  Nach  Rcrzelius 
-enthält  die  Sassaparille  ein  ätherisches  Oel ,   ungefähr  eine 


188    X.  Fa?n.  Aspara^saceen.  Gatt.  Smllax. 


Unze  in  100  Pfund.    Nach  Bose  ist  auch  Schleimzucker 

darin  enthalten. 

Wenn  wir  etwas  über  die  Güte  der  genannten  Sor- 
ten der  Sassaparille  sagen  sollten,  so  möchten  wir  uns, 
so  lange  nicht  die  gröfsere  Wirksamheit  der  neuern  Sor-  ' 
ten  entschieden  erwiesen  ist,  für  die  erste  entscheiden. 
Pope  will  die  rothe  aus  Jamaica  als  die  beste  an- 
erhennen. 

Als  minder  wichtige  und  weniger  bekannte  Sorten 
nehmen  wir  noch  folgende  auf: 

1)  Die  rothe  oder  J  amaicanis  che  S  as  s  aparille. 

Unsere  Exemplare  kommen  in  Hinsicht  der  Dicke 
und  Runzeln  der  Fasern  der  L if  s  ab  o  nn e  r  S  a  s  s  a  p  a- 
rille  nahe  5  die  Farbe  ist  fast  schwarzbraun  und  nur  an 
einzelnen  Stellen,  besonders  im  befeuchteten  Zustande  dun- 
kelrothj  die  Rindensubstanz  ist  innen  wie  die  der  Sassa- 
parille von  Honduras  gefärbt,  zuweilen  aber  auch  weifs 
und  mehlig.  Wir  möchten  diese  letzten  Stücke  als  eine 
dunkelere  Varietät  der  Lifsabonner  Sassaparille  betrach- 
ten. Die  erste,  mit  der  röthlich- braunen  Rindensub- 
stanz, gehört  vielleicht  zu  der  Sassaparille  von  Honduras. 
(S.  Hob  inet  Journ.  de  Chimie  med.  h  p.  215.)  ' 

2)  Sassaparille  von  Caracas. 

Sie  soll  nach  Geiger  hellgrau  oder  dunkelbraun, 
zartgestreift,  rund,  sehr  gebogen,  innen  weifs  und  ganz 
durchaus  mehlig  seyn. 

Als  falsche  Sassaparille  sollen  die  Wurzeln  von 
Aralia  nudicaulis  und  die  von  Agave  amcricana 
vorgekommen  seyn.  Die  Wurzel  der  ersten  ist  m  Nord- 
amerika officinell ;  sie  unterscheidet  sich  von  der  Sassapa- 
rille durch  schwächere  Furchen  und  den  Mangel  des  weis- 
sen holzigen  Kerns  (?).  Ihr  Geschmack  ist  erst  sufs ,  dann 
bitter.  (Geiger,  Pharm.  Dot.  p.  1?1. )  Die  Wurzel  der 
Agave  (der  sogenannten  hundertjährigen  Aloe)  be- 
steht aus  holzigen,  knotigen,  sehr  ästigen  Fasern ;  die 
Oberhaut  ist  grau ,   die  Rinde  innen  violett.    Diese  Wur- 
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zel  ist  übrigens  ohne  Geruch  und  Geschmack.  ( G  e  i,- 
g  e  r  1.  0.  p.  183.  ) 

Auch  hat  man  statt  Sassaparille  die  Wurzel  von 
Asparagus  officinalis  (S.  w.  u.)  im  Handel  ge- 
funden. Am  leichtesten  ist  die  von  Carex  arenaria 
und  C.  hirta  (S.  pag.  113.)  zu  unterscheiden.  Vor  eini- 
gen Jahren  hamen  auch  einmal  die  Stengel  von  einer 
Smilax- Art  in  grofser  Menge  in  Hamburg  statt  Sassa- 
parille an ,  von  denen  wir  etwas  für  unsere  Sammlung, 
durch  die  Güte  unseres  Freundes,  des  Herrn  Dr.  Th. 
Martins  erhielten. 

An  m  er  k.  Nach  unserer  kleinen  Sammluno'  möchten  wir  hlofs 
eine  hellere  und  eine  dunkelere  Sassaparille  von  Hondu- 
ras, eine  von  Veracrutz  und  eine  hellere  und  dunke- 
lere (mehr  meliljo-e)  von  Lissabon  unterscheiden. 

Was  unter  dem  Namen  Sassaparilla  italica 
im  Handel  vorhommen  soll,  ist  die  Wurzel  der  Smilax 
a  s  p  e  r  a.  Diese  Art  wächst  im  südlichen  Europa.  Der 
sehr  ästige,  echige  Stengel  ist  mit  zahlreichen  starken 
Stacheln  besetzt;  die  Blätter  sind  herzförmig  oder  mehr 
spiesformig  mit  stumpfen  Lappen ,  lang  zugespitzt ,  leder- 
artig und  am  Rande  mit  kleinen  Stacheln  versehen.  Die 
Blüthen  sind  klein,  grünlich- weifs ,  in  kurz  gestielten, 
wenig  blüthigen  Dolden.  Die  Beeren  sollen  roth  seyn; 
getrocknet,  wie  sie  aus  Italien  vorliegen,  sind  sie  schwarz 
und  enthalten  zwei  runde  Saamen.  Die  Pflanze  kommt 
häufig  in  Gärten  vor  und  variirt  mit  schmaleren,  gefleck- 
ten und  breiteren,  oft  fast  stachellosen  Blättern;  diese 
letzte  Spielart  führt  dann  auch  wohl  mit  Unrecht  den 
Namen  Sm.  Sassaparilla.  Wir  konnten _an  den  Wur- 
zeln wenig  Aehnlichkeit  mit  den  ofFicinellen  Sassaparill- 
wurzeln  entdecken.  (Man  sehe  über  Sassaparille  Je  um. 
gen.  de  Med.  V.  9l.  p.  289  et  300.  —  Brandes  Ar- 
chiv. XVL  et  XVIII.) 

Im  Jahre  1530  erschien  die  Sassaparille  zuerst  in 
Europa,  und  ward  als  eins  der  kräftigsten  und  ersten 
Mittel  gegen  die  Lustseuche  gerühmt. 
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Man  hat  sie  nicht  nur  in  leichteren  Fällen,  sondern 
auch  in  eingewurzelten  syphilitischen  Uebeln  empfohlen, 
worüber  insbesondere  William  Fordyces  med.  obser. 
and  inquir.  Tom.  I.  p.  149  zu  vergleichen.  Baylies  lobte 
sie  sogar  als  specifisch  gegen  Krebsgeschwüre.  Das  schlei- 
mig-bittere, seifenartige,  harzartige  Princip,  welches  in  der 
gesättigten  Abkochung  enthalten  ist,  wirht  vorzugsweise 
auf  das  lymphatische  und  Gefäfssystem.  Der  reichliche 
und  regelmäfsige  Genufs  befördert  alle  Absonderungen,  be- 
sonders die  des  Urins  und  des  Schweifses.  John  Thom- 
son hat  sie  neuerlich  wiederum  als  Universalmittel  gegen 
Syphilis  empfohlen. 

Während  viele  Aerzte ,   in  dieses  Lob  einstimmen, 
verwerfen  andere  z.  B.   Gullen,   die  Sassaparille  gänz- 
lich halten  sie  für  unwirksam  und  darum  ganz  entbehrlich. 
Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.    So  sehr  es  unbestreitbar 
ist  dafs  man  die  reine  Lustseuche  ohne  Quecksilber  zuhei- 
len vermag,  und  dafs  alles,  was  die  Plasticität  des  Organis- 
mus verändert,  was  ihr  eine  andere  Richtung  giebt,  oder 
vvras  durch  Secretionen  und  Entziehung  des  Nahrungsstof- 
fes sie  stört,  gleich  allen  Ptisanen,  die   Syphilis  unter- 
drücken  kann,    so  wenig  möge:i    wir    doch    die   Sass  - 
parille   für   ein   souveraines    und    specifisches  Heilmittel 
bei  reiner  Lues  halten.    Bei  allen  Fällen  aber,   wo  das 
Leiden  eingewurzelt  und  nicht  mehr  rein  ist,  wo  nament- 
lich Quecksilbervergiftung  oder  unvollkommene,  nicht  ge- 
regelte   euren   überstanden    sind,    Cwie    dies   bei  dem 
Schlendrian  der  Praxis  leider  so  häufig  der  Fall  ist),  wo 
;^lso  von  Zeit  zu  Zeit  die  verlarvte  Schärfe  sich  durch 
unregelmäfsige  Geschwüre,    Knochenauftreibungen ,  Aus- 
schlag Flechten  etc.  kund  giebt,  da  ist  diese  Wurzel,  auch 
nach  unseren  Erfahrungen,  unentbehrlich.  Wir  vermögen  ihr 
weder  das  F  r  anz  o  s  e  n  h  o  1  z,  noch  rad.  Caricis,  Gra- 
minis,  Bardanae  oder  eine  andere  Ptisane  ganz  zu 
substituiren,  wenn  diese  auch  in  vielen  Fällen  eine  ähn- 
liche ,  bedeutende  Wirksamkeit  zeigen. 
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Der  lange  fortgesetzte  übermäfsige  Gebrauch  ver- 
dirbt leicht  den  Magen.  Auch  bei  manchen  rein  flech- 
tenartigen, cachectischen  und  impetiginüsen  Krankheiten 
ist  die  Sassaparille  sehr  nützlich ,  so  wie  bei  der  Gicht 
und  den  rheumatischen  Krankheiten  als  P  r  a  d  i  e  r  s  Umschlag, 
(bestehend  aus  6  Drachmen  Meccabalsam,  1  Unze  rother 
China,  |  Unze  Safran,  1  Unze  Salbei,  2  Unzen  Sassapa- 
rille und  3  Pfund  rectificirtem  Weingeiste.)  Auch  bildet 
sie  den  Grundbestandtheil  des  Syrop  de  cuisinier,  des 
Roob  de  Laffecteur,  des  in  die  neue  Preufsische 
Pharmacopoe  aufgenommenen,  sehr  nützlichen  Decoc- 
tum    Zittmanni  und  auch  des  Pollini. 

§.  120. 

Smilax  China  Lin. 
(PI.  med.  tab.  55.) 

Die  Pockenwurzel  wächst  auf  ungebautem  Lande 
in  Japan  und  China. 

Der  Wurzelstock  besteht  aus  einem  starken,  hol- 
zigen Knollen,  der  nur  wenige  Fasern  entwickelt.  Der 
strauchartige  Stengel  ist  ästig,  rankend- aufsteigend,  stiel- 
rund, glatt  und  nur  an  dem  unteren  Theile  mit  zerstreu- 
ten Stacheln  besetzt.  An  der  Basis  der  Blätter  stehen 
zwei  gegenständige  und  sich  klappenförmig  umfafsende, 
steife  Afterblättchen ;  das  untere  führt  an  der  Seite  die 
langen  Gabelranken  und  die  Spitze  wird  zum  Blattstiel; 
wo  sich  ein  Blüthenstiel  in  dem  Blattwinkel  entwickelt, 
da  fehlt  das  obere,  kleinere  Afterblättchen.  Die  unteren 
Blätter  sind  an  vier  Zoll  breit,  nierenRjrmig,  kurz  zuge- 
spitzt, fünfnervig,  glatt,  die  oberen  Blätter  sind  bedeu- 
tend kleiner  und  eirundlich.  Die  Blüthen  stehen  in  ein- 
fachen Dolden  in  den  Winkeln  der  Blätter.  Der  gemein- 
schaftliche Blüthenstiel  ist  ungefär  einen  Zoll  lang,  die 
besonderen  Stielchen  sind  bei  unserem  Exemplare  mit  rei- 
fen Früchten  fünf  bis  sechs  Linien  lang.  Die  Blüthen 
smd  nach  Kämpfer  (Amoenit.  exot.)  klein,  grün- 
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lieh  weifs.  Die  Frucht  ist  eine  glatte,  runde,  bei  der 
Reife  rothe  Beere,  die  in  einem  schwammigen  Marke 
sechs  halbmondförmige,  schwarze  Saamen  birgt. 

Der  oben  beschriebene  Wurzelstoch  ist  die  Orien- 
talische Chinawurzel,  (Radix  Chinae  orienta- 
lis  s.  ponderosa.  Sie  kommt  in  länglichen ,  etwas  Ila- 
chen ,  unregelmälsigen ,  knotigen  Studien  von  drei  bis 
sechs  Zoll  Länge  und  ein  bis  l|.,Zoll  Dicke  vor,  die  sich 
durch  ihre  Härte  und  Schwere  auszeichnen;  Geiger  ver- 
gleicht ihre  Gestalt  sehr  richtig  mit  einer  länglichen  Kar- 
toffel. Die  Farbe  ist  röthlich -braun,  bald  heller  bald 
dunheler ;  auf  dem  Bruch  ist  die  Wurzel  dunheler ,  sehr 
dicht  und  hornartig- glänzend.  Sie  ist  ohne  Geruch,  der 
Geschmack  ist  fade,  schwach -bitterlich.  Eine  genauere 
chemische  Analyse  fehlt  uns  noch;  sie  soll  viel  Stärke- 
mehl, Gummi  und  einen  rothen  Farbestoff  enthalten. 

Statt  dieser  ächten  Chinawurzel  kommt  bei  uns  viel 
häufiger  eine  sehr  ähnliche  Wurzel  vor,  die  in  Nordame- 
rika von  Smilax  Pseudo-China  und  wahrscheinlich 
auch  von  anderen  mit  knolligen  Wurzeln,  gesammelt  wird. 
Diese  amerikanische  Chinawurzel  ist  viel  leichter,  von 
blafserer,  mehr  röthlich- grauer  Farbe  und  unterscheidet 
sich  besonders  durch  ihre  mehr  lockere ,  nicht  hornartige 
Substanz.  Wahrscheinlich  ist  es  diese  Wurzel,  in  der 
man  so  bedeutenden  Gehalt  an  Stärkemehl  angiebt. 

Die  Chinawurzel  hat  der  portugiesische  Kaufmann 
Vincenz  Gilius  von  Tristan  bereits  1533  herüber  ge- 
bracht, zu  welcher  Zeit  sie  vorzüglich  durch  Kaiser 
Carl  V.,  der  sie  in  der  Gicht  brauchte,  berühmt  wurde. 

Die' Chinawurzel  wurde  ungefähr  unter  denselben 
Umständen  empfohlen  als  die  Sassaparille,  doch  mag  sie 
wohl  nicht  so  kräftig  seyn.  Sie  ist  von  dieser  ganz  ver- 
drängt worden,  und  wird  gar  nicht  mehr  benutzt.  Sie 
scheint,  nach  den,  durch  den  indifferenten  Geschmack 
der  Abkochung,  zu  vermuthcndcn,  blofs  schleimigen, 
etwas  adstringirenden  Eigenschaften  ebenfalls  einhül- 
lend, gelinde  auflösend,  schweifs-  und  harntreibend 
zu  seyn.    Nach  Rumph  werden  die  zarten  Wurzelknol- 
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len  von  armen  Leuten  gesammelt ,  und  sollen  ein  dem 
Sago  ähnliches  Mehl  geben,  was  aber  bei  längerem  Ge- 
nüsse Störung  der  Verdauung  und  Wassersucht  herbei- 
führen soll.  In  der  Türkei  werden  die  jungen  Spröslinge, 
•wie  bei  uns  der  Spargel,  gegessen.  Nach  Fallopius 
Zeugnifs  soll  die  Wurzel  fett  machen ,  weshalb  sie  in 
Egypten  auch  von  den  Frauenzimmern  zu  den  Bädern  ge- 
setzt Avird.  Rosenstein  liefs  14  Tage  vor  Einimpfung  der 
Pochen  ein  Ptisane  von  dieser  Wurzel  trinken ,  um  den 
Ausbruch  böser  Blattern  zu  verhüten.  Von  dieser  An- 
wendung stammt  der  Name  Pockenwurzel. 

§.  121. 

X.V.  Gattung.    Ruscus  Lin. 
(Mäusedorn.) 

Die  zweihäusigen  Blüthen  treten  aus  der  Blattfläche 
hervor.  Die  Blüthenhiille  ist  sechstheilig.  In  den  männ- 
lichen trägt  ein  bauchiger  Cylinder  aus  den  verwachsenen 
Staubfäden  gebildet,  sechs  Antheren.  In  den  weiblichen  ist 
der  Cylinder  nackt;  der  Fruchtknoten  hat  einen  einfachen 
Griffel  und  Narbe.  Die  Beere  ist  rund,  dreifächerig, 
zwei  bis  sechssaamig. 

Ruscus  aculeatus  Lin, 
{Sturm  Deuts.  Fl.  I.  tab.  41.  Schk.  Bot.  Handb.  tab.  340.) 

Der  stacheliche  Mäusedorn  ist  in  Italien  und 
dem  südlichen  Frankreich  an  Hecken  einheimisch.  Der 
strauchartige  Stengel  ist  sehr  ästig,  rund,  grün  und  glatt.  Die 
Blätter  stehen  sehr  dicht,  sind  eiförmig,  ganzrandig,  leder- 
artig, steif,  mit  einer  dornigen  Spitze.  Auf  diesen  sitzen  die 
kleinen,  grünlichen  Blüthen  einzeln,  von  sehr  kleinen, 
schuppigen  Deckblättchen  umgeben.  Die  Beere  ist  roth, 
zweisaamig. 

Der  Wurzelstock  mit  seinen  zahlreichen,  etwas 
fleischigen,    weifsen  Fasern    ist   die  Badix  Brusci 

(1.)  15 
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oder  R  u  s  c  i  der  Officinen.  •  Getrocknet  ist  sie  grünlich- 
weifs,  ohne  Geruch,  von  fadem,  kaum  etwas  scharf- bit- 
terlichem Geschmack.  Statt  dieser  Wurzel  kommt  wohl 
die    von  Asparagus  officinalis  vor. 

Die  Saamen  sollen  ein  sehr  gutes  Caffeesurrogat 
sein,  da  sie  beim  Rösten  ein  eigenthümliches  Aroma 
entwickeln.  Doch  fehlt  ihnen  der  angenehme,  kräftige 
Geschmack. 

Ruscus  Hypo glofsum  Lin. 

(Schk.  1.  c.  tab.  340.) 

Das  Zungenkraut  ist  in  Italien  einheimisch. 
Der  Strauch  ist  kleiner  und  weniger  ästig.  Die  Rlätter 
sind  viel  gröfser,  länglich -lanzettförmig.  Die  kleinen  Blü- 
then  stehen  ebenfalls  auf  der  obern  Seite ;  sie  sind  ge- 
stielt und  mit  einem  länglichen  Deckblatt  bedeckt.  Wir 
sahen  dieses  Deckblatt  bald  grofs  und  breit,  bald  viel 
kleiner,  schmal  und  spitz,  so  dafs  vielleicht  hier  zwei 
Arten  verborgen  liegen. 

Die  Blätter  waren  die  HerbaUvulariae  s.  Bis- 
linguae  s.  Bonifacii  s.  Lauri  alexandrini;  sie 
schmecken  etwas  adstringirend  und  sind  jetzt  ganz  obsolet. 

Die  Wurzel  von  R.  aculeatus  soll  auflösend  und 
harntreibend,  somit  blutreinigend  sein,  und  wurde,  gleich 
den  Beeren,  früher  gegen  Wassersucht  und  Verstopfung 
der  Eingeweide  gebraucht.  Sie  gehörte  unter  die  sogenann- 
ten fünf  gröfseren  eröffnenden  Wurzeln.  Das  schleimig-ad- 
stringirende  Kraut  des  R.  Hypoglofsum  wandte  man 
ehemals  häufig  als  Decoct  zu  Gurgelwassern  bei  Vorfällen 
und  catarrhalischen  Entzündungen  des  Zäpfchens  oder  der 
Mandeln  an. 

A n m e r k.  Aus  den  Beeren  des  stachelichen  Mäuse- 
dorns tereitete  man  einen  eingedickten  Saft  wider 
den  Harnzwang.  Die  jungen  Spröslinge  geniefst  mau  in 
Italien  mit  Oel  und  Essiofj  sie  sind  Litterliclier  als  der 
Spargel  und  wirken  auf  den  Stuhl. 
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S.  122. 

Zu  der  zweiten  Abtheilung  dieser  Familie  gehört  die 

XVI.  Gattung.    Paris  L  i  in. 
,  (Einbeere.) 

Die  Blüthenhülle  besteht  aus  vier  äufseren  und  vier 
schmaleren  inneren  Blättchen.  Acht  Staubgefäfse,  deren  An- 
theren  in  der  Mitte  der  zugespitzten  Staubfäden  ansitzen. 
Der  FruchtUnoten  ist  vierseitig,  vierfächrig,  mit  vier  sitzen- 
den Narben.  Die  Frucht  ist  eine  vierfächerige,  mehrsaa- 
mige  Beere. 

Paris  quadr  ifo  lia  Li  n. 
(H.  G.  Darst.  III.  7.  ) 

Die  Einbeere  wächst  in  Wäldern,  wo  sie  im  Früh- 
linge blüht. 

Aus  einer  perennirenden ,  kriechenden ,  einfachen, 
gegliederten,  blafsbraunen  Wurzel  steigt  ein  acht  bis 
zwölf  Zoll  hoher,  ,hi'autartiger ,  glatter  Stengel  auf,  der 
an  seiner  Spitze  vier  hreuzweise  entgegengesetzte  Blät- 
ter trägt.  Diese  Blätter  sind  eiförmig ,  hurz  zugespitzt, 
glatt  und  ganzrandig.  Zwischen  diesen  Blättern  erhebt 
sich,  ein  einblüthiger,  anderthalb  bis  zwei  Zoll  langer  Blü- 
thenstiel.  Die  Blüthenhülle  ist  grünlich  gelb;  die  vier 
inneren  Blättchen  sind  sehr  schmal  und  linienförmig.  Die 
reife  Frucht  ist  eine  dunkelblaue,  glänzende,  undeutlich- 
viereckige, fast  runde  Beere  von  der  Gröfse  einer  Erbse. 
Die  Pilanze  ist  als  narcotisch  -  giftig  bekannt  und  weicht 
dadurch  sehr  von  den  übrigen  Asparagaceen  ab ;  es  ist 
aber  hierbei  zu  bemerken,  dafs  diese  zweite  Abtheilunc 
der  Familie  aus  verschiedenen  Gründen  auch  als  eine  ei- 
gene betrachtet  werden  könnte. 

Man  benutzte  früher  die  Wurzel ,  Blätter  und 
Frücht*; ,  Radix,  Herba  etßaccaeParidis  s.  So- 
lani  quadr ifolii   oder  Ulvae    versaes.  vulpini. 
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Die  Pflanze  kommt  zuweilen  auch  mit  fünf  Blattern ,  und 
zehntlieiHger  Blüthenhülle  vor. 

Die  Einbeere  scheint  wegen  ihrer  hervorstechen- 
den Eigenschaften    eine  nähere  Berüchsichtigung  in  der 
Medicin  Avohl  zu  verdienen.     (Vergl.  Brandes  Archiv, 
11.  Band.)    Die  frischen  Blätter  und  Beeren  besitzen  ei- 
nen sehr  unangenehmen    und   betäubenden  Geruch;  die 
Wurzeln  einen   flüchtigen,   beifsenden.    Der  Geschmack 
derselben  ist  ekelhaft.    In  der  That  hat  man  diesem  Ge- 
wächse schon  lange  bedeutende  Kräfte  zugeschrieben.  Es 
ist  bekannt,   dafs  der  Genufs  auch  dem  Blndviehe,  und 
selbst  den  Vögeln  schädlich  ist.    Die  Wurzel  ist  Brechen- 
erregend; auch  die  Blätter  wirken  als  ein  scharfes,  drasti- 
sches Purgirmittel.    Kinder,   welche  die  Beeren  verzehr- 
ten, wurden  tödtlich  krank,  bekamen  Erbrechen  und  Con- 
vulsionen.    Man  wandte  die  Blätter  ehemals  in  kleinen  Ga- 
ben als  schmerzstillendes,  schweifstreibendes,  giftwidriges 
Mittel  an;  nach  Gesner  soll  es  besonders  ein  Gegen- 
mittel gegen  Nux  vomica  sein.    Die  Wurzel  verordnete 
man  bei  Kolik,  Manie,  Krämpfen  und  beim  Keuchhusten, 
Zu  ein  bis  zwei  Scrupeln  in  Pulver  wirkt  sie  als  sicheres 
Brechmittel.    Die  Blätter  legt  man  als  Hausmittel  auf  tor- 
pide Geschwüre,  so  wie  ihr  Saft  auch  wohl  bei  chroni- 
schen Scheimflüssen  der  Augenlieder  angewendet  wurde, 
was  jedoch  Vorsicht  erheischt. 

§.  123. 

Zu  der  dritten  Abtheilung,  den  eigentlichen  As- 
paragaceen,  gehören  folgende  officinelle  Pflanzen: 

XVII.  Gattung.    Aspabagus  Lin. 
(Spargel.) 

Dir,  Blüthenhülle  sechstheilig  oder  sechsspaltig,  glok- 
kenförmig,  gefärbt.  Sechs  Staubgefälse  mit  pfriemenför- 
migen,  an  der  Basis  der  Abtheilungen  ansitzenden  Staub- 
fäden und  aufrechten  Antberen.     Der  Fruchtknoten  ist 
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dreiseitig,  der  Griffel  fadenförmig,  mit  drcilheiliger  Narbe. 
Die  Beere  ist  rund,  dreifäclierig,  sechssaamig.  Die  Blii- 
then  sind  zwitterig  oder  polygamisch,  die  Blüthenstiele 
gegliedert. 

jisparagzLS  officinalis  Lin. 
(H.  G.  Dar.  VIII  "29.  ) 
Der  Spargel  ist  auf  Sandboden  am  Seestrande 
einbeimisch,  und  wii'd  häufig  cultivirt.    Er  blüht  im  Juni. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  kurzen  Wurzelstoche, 
der  sich  in  einen  Büschel  langer,  stielrunder,  weifser 
V^urzelfasern  auflöst.  Aus  dieser  Wurzel  steigen  mehre 
lirautai-tige ,  an  drei  Fufs  hohe  Stengel  auf,  die  mit 
ihren  regelmäfsig  -  ausgebreiteten  Zweigen  ein  zierliches 
Bäumchen  darstellen.  Die  Blätter  stehen  büschelförmig 
( zu  sechs  bis  neun  )  in  einseitigen  Quirlen ;  sie  sind  bor- 
stenföxn-iig,  ungefähr  einen  Zoll  lang  und  wie  die  ganze 
Pflanze,  vollhommen  glatt.  Die  hleinen,  grünlich  -  gelben 
Blüthen  sind  polygamisch;  sie  stehen  einzeln  oder  zu 
zwei  in  den  Winkeln  der  Aeste  und  der  Blätter.  Die 
Blüthenstiele  sind  in  der  Mitte  gegliedert ;  der  obere  Theil 
ist  als  das  verengte  Blumenrohr  zu  betrachten.  Die 
männlichen  Blüthen  enthalten  sechs  Staubgefäfse,  fast 
60  lang  als  die  Blüthenhülle ,  und  ein  verkümmertes  Pi- 
still. Die  weiblichen  sind  um  die  Hälfte  kleiner,  und 
zeigen  einen  Fruchtknoten,  dessen  Griffel  fast  so  lang  ist 
als  die  Blüthenhülle,  und  sich  in  drei  zurückgekrümmte 
Narben  endigt.  Die  Frucht  ist  eine  runde ,  echariach- 
rothe  Beere  mit  schwarzen  Saamen. 

Die  Wurzel  war  früher  ofTicinell ,  Radix  Aspa- 
ragi.  Sie  besteht  aus  den  noch  mit  dem  Wurzelstocke 
zusammenhangenden  Fasern,  welche  im  getrockneten  Zu- 
stande weich,  schwammig  und  von  grauer  Farbe  erschei- 
nen; sie  ist  ohne  Geruch,  von  fadem,  etwas  süfslichen 
Geschmacke.  Nach  der  Analyse  von  Dulong  enthält  sie 
einen  schwach-bitteren  Extractivstoff ,  ein  eigenthümliches 
Harz,  Zucker,  Gummi,  Eiweifs  und  salz-  apfel-  essig- 
und  phosphorsaure  Kali  -  und  Kalksalze. 
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Die  jungen  Wurzeltriebe  (turiones)  sind  die  sogenann- 
ten Spargel.  In  diesen  ist  vorzugsweise  der  eigenthümliche, 
nähere  Pflanzenbestandtheil,  das  Aspa  ragin  enthalten,  der 
nach  Dulong  in  der  Wurzel  fehlt.  Ehemals  waren  auch 
die  Früchte  und  Saamen,  Baccae  et  Semina,  officinell. 

A  n  m  e  r  k.  Was  friili  er  vi  nter  dem  Namen  Radix  et  Semen 
Corrxidae  vorkam,  sind  die  Wurzeln  und  Früchte  von 
Asp.  acutlfolius  Lin. 

Die  getrochenete  Wurzel  wurde  ehedem  unter  die 
fünf  eröffnenden  Wurzeln  gerechnet.  Sie  ist  schleimig- 
bitter, und  stand  bei  den  älteren  Aerzten  als  blutreinigen- 
des,  harntreibendes  Mittel  gegen  Verstopfung  der  Einge- 
weide, Gelbsucht,  Wassersucht  und  Steinhranhheiten  in 
gi^ofsem  Ansehen.  Aucb  dem  Saamen ,  welcher  Avährend 
der  Continentalsperre  als  Caffeesurrogat  empfohlen  wurde, 
schrieb  man  eine  specifische  Kraft  auf  die  Urinabsonde- 
rung und  die  Sexualfunctionen  zu.  Man  glaubte,  dafs  der- 
selbe die  verlorene  Manneshraft  wieder  herzustellen  im 
Stande  sey.  Mäfsig  genossen,  sind  die  jungen,  unaus- 
gebildeten,  im  Frühjahre  hervorschiefsendeu  Wurzeltriebe 
ein  eben  so  gesundes  als  wohlschmechendes  Gericht,  Sie 
enthalten  zwar  verhältnifsmäfsig  wenig  nährende  Theiie, 
aber  etwas,  die  Verdauung  beförderndes,  mildes,  exciti- 
rendes  Wesen ,  wenn  diese  gute  Eigenschaft  nicht  häufig 
durch  die  mitgenossene  ,  geschmolzene  Butter  wieder  auf- 
,  gehoben  würde.  Die  Alten  leiteten  von  dem  in  den  Spar- 
geln  enthaltenen  sogenannten  urinösen  Salze  die  besonders 
die  Geschlechtsfunction  erregende  Kraft  dieses  Gerich- 
tes ab.  Sie  Avirken  nämlich  specifisch  auf  den  Harn,  der 
in  reichlicher  Quantität  abgesondert  wird,  und  einen  ei- 
genthümlichen,  unangenehmen  Geruch  erhält.  Diese  harn- 
treibende Kraft  ist  so  grofs,  dafs  ein  übermäfsiger ,  lange 
Zeit  fortgesetzter  GenuPs  selbst  entzündliche  Reizung  der 
Nieren  und  Blutharnen  herbeiführen  hann.  Sie  sind  defs- 
halb  schon  oft  verdächtig  gemacht  worden.  Boerhave 
behauptete,  dafs  der  Gcnufs  des  Spargels  die  Rüchhehr 
des  Podagra  beschleunige;  Schulze  und  Bergius  sahen 
Blutharnen  darnach,  und  nach  Quarin  soll  er  die  An- 
fälle des  Bluthustens  vermehren. 
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Anm  e  r  k.  Spargel  mit  einer  Feigensthnepfe  (Mot«cilla 
ficedula  L.)  geliörteu  schon  Lei  den  Römern  zu  den 
o-esuchtesten  Leckereien. 

§.  124 

XVIII.    Gattung.    Convallaria  Lin. 

(Maiblume.) 

Die  Brüthenhülle  ist  glocten-  oder  röTirenförmig, 
secLsspaltig  oder  sechszähnig.  Sechs  Staubgefäfse  stehen 
mit  ihren  pfriemenfürmigen  Staubfäden  auf  der  Blüthen- 
hülle;  die  Antheren  sind  aufrecht.  Der  Fruchthnoten  ist 
di'eiseitig;  der  Griffel  trägt  eine  dreiechige  Narbe.  Die 
Beere  ist  rund,  dreifächerig,  dreisaaraig. 

Convallaria    majalis  Lin. 
(PI.  med.  tab,  43.    H,  III,  18.) 

Die  zierliche  Maiblume,  mit  ihren;  zweiblälteri- 
gen  Schafte  und  den  kleinen  ,  glochenförmigen  Blüthen  in 
einfachen  Trauben,  ist  so  bekannt  und  beliebt,  dafs  sie 
keiner  weiteren  Beschreibung  bedarf. 

Die  so  angenehm  duftenden  Blumen,  Flores  Li- 
liorum  convallium  genannt,  verlieren  durchs  Trocke- 
nen ihren  Geruch  fast  ganz,  schmecken  aber  bitter  und 
etwas  scharf. 

Der  ätherische  Geruch  der  frischen  Maiblumen  ist 
sehr  belebend  und  nervenstärkend;  sie  enthalten  aber 
auch  eine  eigenthümliche  Schärfe,  so  dafs  das  Pulver  Nie- 
sen erregt,  wegen  welcher  Eigenschaft  es  häußg  als 
crrhinum  benutzt  wurde.  Man  schrieb  ihm,  so  wie 
besonders  dem  destillirten  Wasser,  ehemals  bedeutende 
Arzneikräfte  in  manichfachen  Nervenkrankheiten  j  beson- 
ders des  Kopfes,  zu.  Wurzel  und  Beeren,  welche  sehr 
bitter  sind,  rühmte  mau  als  specifisches  Mittel  gegen  die 
Epilepsie.  Nach  Senkenberg  sind  die  Beeren  besonders 
nervenstärkend,  und  der  China  in  dieser  Beziehung  zu  vei- 
gleichen.    Aufser  dem  Pulver  und  Wasser,  brauchte  man 
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früher  in  den  Ofliclnen  den  Spiritus,  den  Essig  und  die 
ConBerTaLiliorumConYallium. 

§.  125. 

C  onvallaria  P  oly  g  onatum  Lin, 
Polygonatum  anceps  oder  vulgare  Aut. 
(PI.  med,  tab.  44.    H.  Get.  D.  III.  19.) 

Die  Weifswurz  ist  in  schattigen  Wäldern  Deutsch- 
lands einheimisch,  doch  nicht  gemein,  -wo  sie  mit  der  to- 
rigen  im  Mai  und  Juni  blüht. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  horizontal -liegen- 
den, weifsen,  lleischigen,  ungefähr  fingerdicken,  geglie- 
derten Wurzelstoclie,  der  an  seiner  Spitze  einen  einfachen, 
zweikantigen  und  gefurchten  Stengel  treibt.  Die 
Blätter  sind  sitzend,  zweireihig,  oval,  stumpflich,  gerippt, 
glatt,  unten  graugrün.  Die  Blüthenstiele  stehen  einzeln  und 
einfach  in  den  Blattwinkeln.  Die  überhängenden  Blüthen 
sind  walzenförmig,  glänzend  weifs  und  gegen  die  stum- 
pfen Abschnitte  hin  etwas  grünlich  gefärbt.  Die  Beeren 
sind  blau. 

Der  oben  beschriebene  Wurzelstock  ist  unter  dem 
Namen  Radix  Sigilli  Salomonis  officinell;  er  führt 
diesen  Namen  von  den  punctirten  Eindrücken ,  die  er  an 
den  Stellen  zeigt,  wo  die  Stengel  abgefallen  sind.  Er 
ist  getrocknet  gelblich- weifs,  ohne  Geruch,  von  schleimig- 
süfslichem  Geschmack. 

C  ont)  allari  a  mnltijlora  Lin, 
(H.  III.  20.!) 

Die  vielblüthige  Maiblume  kommt  viel  häufi- 
ger, als  die  vorhergehende  Art  vor. 

Der  Stengel  ist  stielrund;  die  Blätter  sind  schmalei', 
mehr  lanzettförmig;  die  Blüthenstiele  tragen  zwei  bis  drei 
kleinere  Blüthen. 

Beide  Arten  sind  in  ihren  medicinischcn  Eigenschaf- 
ten nicht  wesentlich  verschieden. 
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Die  Beeren  rerurSoiclicn  Erbrechen,  und  zu  zwölf 
bis  zwanzig  Stück  Purgiren.  Man  brauchte  ehemals  be- 
sonders die  schleimige,  etwas  scharfe  Wurzel  zu  Um" 
schlagen  als  ein  linderndes ,  erweichendes  Mittel  bei  Con- 
tusionen  und  oberflächlichen  Eitergeschwülsten.  Das  de- 
stillirtc  Wasser  soll  Flechten  im  Gesichte  vertreiben,  so 
wie  das  mit  Rosenwasser  vermischte  Pulver  in  nördlichen 
Gegenden  als  Schminhmittel  benutzt  wird,  "wovon  die 
Pflanze  auch  den  Namen  Schminhwurz  hat.  Wegen  ihres 
Gehaltes  an  Schleim  und  Stärkemehl  ist  die  Wurzel  efs- 
bar,  und  wird  in  nordischen  Gegenden  unter  das  Brod, 
als  eine  nützliche  Zuthat,  gemischt.  In  einigen  Gegen- 
•  den  ifst  man  die  jüngeren  Sprossen  wie  bei  uns  den 
Spargel. 

§.  126. 

XIX.  Gattung.    Dracaena  Lin. 
(  Drachenbaum. ) 

Die  Blüthenhülle  ist  röhren-  oder  trichterförmig, 
sechstheilig,  mit  sich  zurückschlagenden  Abschnitten.  Sechs 
Staubgefäfse  mit  breiten,  nach  der  Spitze  verschmälerten 
Staubfäden,  die  an  der  Basis  der  Blüthenhülle  ansitzen- 
Die  Antheren  sind  aufliegend  (versatiles),  mit  pfeilföi-- 
miger  Basis.  Der  Fruchtknoten  ist  dreifächerig;  der  Grif- 
fel trägt  eine  abgestutzte,  undeutlich  -  dreiseitige  Narbe. 
Die  Beeren  sind  fleischig,  drei-  oft  aber  auch  nur  einsaa- 
mig.  Die  Saamen  sind  rund.  Der  Embryo  liegt  an  der 
Seite  eines  hornartigen  Eiwelfskörpers.  (Baumartige  Ge- 
wächse, im  Habitus  den  Palmen  ähnlich).*) 

♦)  Diese  Gattun«:  ist  aufserordentlicli  nahe  mit  Asparao-us 
und  C  o  11  V  a  II  a  r  i  a  vej'wandt ,  von  denen  sie  sich  inelir 
durch  den  ah  weich  enden  Hahltus  ihrer  ^rten ,  als  durch 
Verschiedenheit  im  Bau  der  Eliithe  und  Frucht  unter- 
scheidet. 
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D  ra  c  aeiia  D  r  a  c  0  Li  n. 
(PI.  med.  tab.  41.  42.    H,  IX.  2.) 

Der  Drachenbaum  ist  auf  den  Canarischen  Inseln 
einheimisch, 

Der  Stamm  bleibt  bis  zum  mittleren  Alter  einfach, 
erreicht  aber  öfter  schon  in  diesem  eine  Höhe  -von  40  bis 
50  Fufs,  Später  wird  er  ästig  und  die  Aesle  gegliedert. 
Der  uralte  Drachenbaum  bei  Orotowa  hat  eine  Diche  von 
45  Fufs  im  Umfange.  Die  Blätter  sind  schwerdtlörmig, 
sehr  lang,  in  eine  steife  Spitze  endigend,  dich,  lederartig 
und  ganz  glatt;  sie  sind  aufrecht  -  abstehend ,  oder  bei  ei- 
ner Spielart  mit  schmaleren  Blättern,  über- 
hängend, Die  Blüthen  bilden  grofse,  ästige  Rispen  an  den 
Spitzen  der  Aeste.  Die  Blüthenstielchen  haben  einen  Ab- 
satz, (wie  bei  A  sp  ar  a  gu  s  ),  Die  BUlthenhülle  ist  tief 
sechstheilig,  weifs,  mit  röthÜchen  Mittelnerven;  sie  ist  bei 
Nacht  geöffnet,  so  dafs  sich  die  Abschnitte  zuriichrollen, 
bei  Tage  aber  geschlossen,  Die  Staubgefäfse  sind  fast  so 
lang  als  die  Blüthenhülle.  Die  Fruchte  sind  bei  der  Reife 
fleischig  -  saftige,  gelblich  -  rothe  Beeren  von  der  Gröfse 
hleiner  Kirschen,  und  enthalten  einen  weifsen,  sehr  harten, 
hugelrunden  Saamen  von  der  Gröfse  einer  grofsen  Erbse. 

Aus  dem  Stamme  des  Baumes  tritt  ein  rothes  Harz 
hervor,  welches  eine  Sorte  des  sogenannten  Drachen- 
blut e  s,  San  guis  draconis,  darstellt,  und  früher  häufig 
auf  den  Canarischen  Inseln  gesammelt  wurde.  Man  glaubt, 
dafs  es  die  jetzt  seltenei'e  Sorte  sey,  Avelche  in  huchen- 
förmigen  Stüchen  vorhommt,  (Sanguis  draconis  in 
placentis),  und  sich,  wenn  sie  ächt  ist,  durch  eine  sehr 
schöne  Farbe  auszeichnet.  Nach  Hrn.  Prof.  Melander 
enthält  diese  Sorte  einen  eigenthümlichen  ,  rothen  Färbe- 
stoff",  der  sich  in  seinem  chemischen  Verhalten  den  Pllan- 
zenalkaloiden  nähert,  und  den  er  Dx'aconin  nennt.  (Man 
sehe  über  das  Drachenblut  die  folgende  Familie  ,  und  die 
Act.  Acad.  Nat.  C. ,  Vol.  XIII.  —  Berl.  Jahrb.  der  Pharm. 
Jahrg.  26.) 
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§.  127. 

XI.  FAMILIE.  PALMEN,  PALMAE  Juss. 

Die  Palmen  bilden  eine  der  schönsten  und  aus- 
gezeichnetesten Familien  des  Gewächsreiches,  die  fast  aus- 
sehliefslich  den  heifsen  Zonen  angehört,  so  dafs  unser 
Europa  an  seinen  südlichsten  Grenzen  in  Chamaerops 
humilis  nur  Einen  Repräsentanten  besitzt. 

Die  Wurzel  der  Palmen  besteht  aus  zahlreichen, 
einfachen,  starken  Fasern,  die  oft  tief  in  die  Erde  drin- 
gen. Der  Stamm  ist  bei  den  meisten  grofs  und  ansehn- 
lich, fast  immer  einfach  und  von  gleicher  Diche,  oder  nacli 
oben  verdickt;  er  ist  statt  der  Rinde  mit  der  stehenblei- 
benden Basis  der  Blattstiele,  und  aufserdem  mit  starken 
Fasern  oder  Schuppen  oder  Stacheln  besetzt.  Im  Innern 
zeigt  dieser  Stamm  die  eigenthümliche  Bildung  des  mono- 
kotyledonischen  Holzes ,  nemlich  zerstreut  aufsteigende 
Gefäfsbündel,  und  die  nach  der  Peripherie  gehende  Ver- 
holzung. Die  Blätter  entspringen  aus  einer  Endknospe*) 
an  der  Spitze,  sind  gewöhnlich  sehr  grofs,  fiedrig  oder 
fächerförmig- zertheilt,  doch  nicht  wirklich  zusammen- 
gesetzt; sie  umfassen  mit  der  Basis  des  Blattstiels  den 
Stamm.  Die  Blüthen  stehen  zwischen  diesen  Blättern  in 
einfachen  oder  häufiger  ästigen,  und  sehr  reichblüthigen 
Kolben  (  oder  Trauben ) ,  die  aus  einer  oder  gewöhnlich 
aus  zwei  klappeuförmigen ,  häutigen  oder  lederartigen 
Scheiden  (spathae)  hervortreten;  sie  sind  klein,  zwilte- 
rig  oder  getrennten  Geschlechts.  Die  BlüthenhüUe  ist 
sechstheilig,  regelmäfsig,  mit  drei  äufseren  (dem 
Kelch)  und  drei  inneren  Abtheilungen  (der 
Bluraenkrone)  versehen.  Staubgefäfse  sind  gewöhnlich 
sechs,  seltener  drei,  am  Grunde  dieser  Blülhenhülle  an- 
sitzend. Der  Fruchtknoten  ist  einfach  und  dreifächerig 
oder  es  sind  drei  Fruchtknoten  mit  eben  so  vielen  Narben 

*)  Man  kömite  den  Palmeiistamtn  als  einen  verliinorerten  Wur- 
zelstock,  (R-liizonia)  betrachten,  der  nur  Wurzelbliitter, 
und  an  seiner  Spitze  eine  einzige  Bliithenknospe  entwickelt. 


204 


XI.  Familie.  Palmen. 


vorhanden.  Die  Früchte  sind  fleischige  oder  trochene  und 
faserige  Beeren  oder  Steinfrüchte  (drupae  siccae), 
durch  Verkümmerung  gewöhnlich  einfächcrig  und  einsaa- 
mig.  Diese  Früchte  sind  oft  hlein,  oft  aber  von  ungeheu- 
rer Gröfse.  Die  Saamen  bestehen  aus  einem  festen,  oft 
hornartigen  Eiweifshorper ,  der  zuweilen  in  der  Mitte 
hohl  erscheint.  Der  Embryo  liegt  horizontal  an  dessen 
Seite  eingebettet. 

Die  Palmen  erreichen  oft  eine  Höhe  von  100  Fufs 
und  darüber,  und  ein  Alter  von  300  Jahren.  Mehre  der 
hleineren,  gleichsam  grasartigen  Palmen  entdechte  zuerst 
Herr  von  Martins,  der  sich  jetzt  überhaupt  die  gröfs- 
ten  Verdienste  um  diese  schöne  Familie  erworben.  (Mar- 
tins Palmar  um  Familia  denuo  illustr.  —  Ejusd. 
Genera  et  Speeles  Palmarum.) 

Von  der  VerAvandtschaft  der  Palmen  mit  den  Grä- 
sern ist  schon  die  Rede  gewesen.  Wir  stellen  sie  lieber 
an  die  Spitze  dieser  zweiten  Reihe  der  Monohotyledo- 
nischen  Pflanzen,  weil  sich  die  Familie  so  recht 
schön  an  die  Gattung  Dracaena  anschliefst.  Auffallend 
ist  auch  die  Verwandtschaft  mit  den  Cycadeen,  die  wir 
aber  als  Dihotyledonen,  wiewohl  ungeru ,  höher  stel- 
len müssen, 

§.  128, 

Die  ausgezeichnete  und  zum  Theil  grofsartige  Fa- 
milie der  Palmen  verleihet  der  Vegetation  der  Tropenlän- 
der vorzugsweise  einen  eigenthümlichen  Character.  Wie 
sie  der  Landschaft  zur  Zierde  gereichen,  so  stehen  sie  oft 
mit  dem  Menschengeschlechte  durch  ihre  nahrhaften  Be- 
standtheile  in  der  innigsten  und  wichtigsten  Beziehung. 
Der  einzige  Reichthum  mancher  Bewohner  der  Inseln  des 
grofsen  Oceans  und  auch  eines  Theiles  des  Festlandes, 
besteht  mitunter  in  einer  Anzahl  solcher  Bäume,  von  de- 
nen ihr  Leben  und  ihre  angenehme  Existenz  abhängt,  in- 
dem sie  nicht  nur  die  Nahrung,  sondern  auch  eine  Menge 
anderer  nothwendiger  Bedürfnisse  daraus  ziehen. 
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Die  Palmen  Laben  in  ihren  Eigenscliaften  eino 
grofse  Uebereinstiramung.  Fast  alle  baumartigen,  etwa 
Areca  Catechu  ausgenommen,  enthalten  in  dem  Marke 
der  Stämme  ein  feines,  reichliches  Satzraehl,  den  Sago, 
von  dem  später  die  Rede  ist. 

Der  sogenannte  Palmwein  wird  aus  den  Blüthen- 
stielen  (den  Kolben)  mehrer  Arten  gewonnen.  Er  be- 
steht aus  einer  hellen,  süfsen  Flüssigkeit,  die  entwe- 
der frisch  getrunken,  oder  durch  Gährung  zu  wirkli- 
chem Wein  gemacht  wird.  Durch  Eindicken  kann  man 
eine  Art  Zucker  daraus  darstellen,  der  auch  zur  Rum- 
und  Arrak -Bereitung  benutzt  wird.  Mit  Recht  findet 
man  in  diesen  Eigenschaften  des  Palmsaftes  eine  Bestäti- 
gung derjenigen  Verwandtschaft  mit  den  Gräsern,  welche 
wie  bereits  angeführt,  auch  die  äufsere  Form  der  kleine- 
ren ,  wirklich  mehr  grasartigen  verräth.  Die  Blüthenkol- 
ben  von  Arengha  saccharifera,  Sagus  vinifera, 
Cocos  nucifera,  Sagus  Rumphii  und  E 1  a  i  s 
Guineensis  werden  am  gewöhnlichsten  zur  Bereitung 
dieses  weinartigen  Getränkes  benutzt. 

Die  unentwickelten  oberen  Blätter  vieler  Palmen  wer- 
den als  Palmkohl  häufig  genossen,  besonders  von  Areca 
oleracea.  Derselbe  soll  wie  Artischoken  schmecken; 
er  ist  sehr  zart,  fein,  wohlschmeckend  und  erfrischend. 

Wie  vortrefflich  die  Datteln  und  die  Kokosnüsse 
sind,  ist  hinlänglich  bekannt,  gleich  der  Wichtigkeit  be- 
sonders der  letzten,  welche  nebst  dem  Brodfruchtbaume 
in  ihrer  Heimath  unentbehrlich  sind.  Aber  auch  mehre  an- 
dere Palmen  geben  geniefsbare  Früchte. 

Aus  den  Früchten  der  Elais  Guineensis  bereitet  man 
das  Palmöl,  welches  von  Salbenconsistenz  und  gelblich  ist,  an- 
genehm i'iecht  und  schmeckt;  es  enthält  3l  Theile  Talg  und 
69 Th.  Oel.  Die Saamen  von  Cocos  nucifera,  butyracea 
und  anderen  sind  ebenfalls  reich  an  fettem  Oele.  Dieses  bildet 
in  der  jungen  Frucht  mit  Eiweifs  die  bekannte  milchige, 
sehr  beliebte  und  eifrischende  Flüssigkeit,  die  später  zum 
festen  Eiweifskörper  vertrocknet.  Aus  Ceroxylon  an- 
dicola  gewinnt  man  eine  eigenthümliche  Art  Wachs. 
{Bonastre  Journ.  de  Pharmacie.  XV.) 
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Dagegen  sind  die  Früchte  vieler  Palmen  sehr  ad- 
istringirend  oder  selbst  bedeutend  scharf,  wie  dies  in  ho- 
hem Grade  bei  Caryota  urens  der  Fall  ist. 

S.  129. 

Man  theilt  die  Familie  nach  den  Blättern  in  zwei 
Abthciiungen : 

1)  Palmen  mit  fi  e  dr  i  g-z  e  r  th  e  ilt  e  n  Blättern. 

2)  Palmen   mit  fächerförmig-zertheilten 

Blättern. 

Aus  der  ersten  Abtheilung  nehmen  wir  die  folgen- 
den Gattungen  auf: 

XX.  Gattung.    C  al  a  m  us  Lin. 
(Rotang.) 

Die  Blüthen  sind  zwitterig  oder  zweihäusig,  vor 
dem  Aufblühen  von  einer  Scheide  umgeben.  Die  aufsere 
Blüthenhülle  (der  Kelch)  ist  dreizahnig  und  ausdauernd. 
Die  innere  Blüthenhülle  ist  tief  dreitheilig.  In  den  männ- 
lichen Blüthen  sind  sechs  Staubgefäfse  mit  am  Grunde 
verwachsenen  Staubfäden  und  aufliegenden  Antheren ;  der 
Fruchtknoten  ist  unausgebildet.  In  den  weiblichen  Blü- 
then ist  ein  eiförmiger  Fruchthnoten  mit  drei  Eiechen,  von 
den  verwachsenen  unfruchtbaren  Staubfäden  umgeben  ; 
die  Narbe  ist  dreiechig  oder  dreitheilig.  Die  ein-  oder 
wenigsaamige  Beere  ist  mit  rückwärts  dachziegelförmig 
übereinander  liegenden  Schuppen  bedeckt.  Der  Saamen 
ist  aufrecht,  mit  einem  fleischigen  Mantel  (ariUus) 
und  einem  an  der  Basis  ausgehöhlten  Nabel  versehen. 
Der  Embryo  liegt  am  Grunde  in  einem  festen  oder  zer- 
hackten Eiweifskörper,  (albumen  ruminatum.) 

Calamus   Draco  fVilld. 
(PI.  med.  tab.  39.  40.) 
Die  Drachenblut-Palme    ist   in   dem  Innern 
von  Sumatra  einheimisch. 

Alle  hierher  gehörigen  Arten  sind  rohrartige,  geglie- 
derte, verhältnifsmäfsig  sehr  dünn%,  aber  ausgezeichnet  lange 
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Gewächse,  die  sogar  nach  Rtimph  eine  Länge  von  1800 
Ful's  ex-reichen  können,  und  an  anderen  Stämmen  mit  ihren 
einfachen,  stachlichen  Ranken  aufsteigen.  Bei  der  hier  zu 
beschreihenden  Art  ist  der  Stamm  dicker,  aber  kürzer, 
und  mit  zahlreichen ,  anliegenden  Stacheln  besetzt.  Die 
Blattstiele  sind  ebenfalls  mit  Stacheln  bewaffnet.  Die  Blät- 
ter sind  gefiedert,  mit  abwechselnd  stehenden,  lanzettför- 
migen, spitzen,  dreinervigen,  am  Rande  und  am  Mittel- 
nervcn  mit  kleinen  Stacheln  besetzten  Fiederblättchen, 
die  einen  Fufs  in  der  Länge  und  sechs  Linien  in  der 
Breite  messen.  Die  Blüthen  dieser  Art  sind  noch  nicht 
genau  bekannt;  ohne  Zweifel  sind  sie  denen  der  übrigen 
Arten  sehr  ähnlich.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmige,  stumpf- 
zugespitzte, einfächerige  Beere  von  der  GrÖfse  einer  Ha- 
selnufs,  mit  rückwärts  übereinander  liegenden  Schuppen, 
zwischen  denen  ein  rothes  Harz  hervortritt.  Die  Schuppe 
selbst  und  der  Mantel  enthalten  kein  Harz.  Auch  geben 
nicht  alle  die  naheverwandten  Arten  dieses  Harz,  wie  man 
oft  fälschlich  angegeben  findet. 

Man  sammelt  in  Sumatra  dieses  Harz,  durch  Ab- 
reiben oder  Auskochen  der  Früchte,  und  der  gröPste  Theil 
des  Drachenbiutes,  Sanguis  draconis,  welches  gegen- 
wärtig im  Handel  ist,  kommt  von  dieser  Palme. 

Wir  erhalten  dieses  ostindische  Drachetiblut  entwe- 
der in  kleineren  oder  in  gröfseren  Stückchen  von  dem 
Umfange  einer  Pflaume,  oder  in  Gestalt  kleiner  Sten- 
gelchen, die  in  Palmblätter  eingewickelt  und  mit  spani- 
sch em  Rohr  (dem  Stengel  dieser  Palmen -Arten)  umbun- 
den  sind;  die  kleinen  oder  gröfseren  Stücke  heifsen : 
Sanguis  draconis  in  graris  s.  in  lachrymis, 
die  Stengelchen  Sanguis  draconis  in  baculis.  Von 
dem  Drachenblute  in  Kuchen  ist  schon  pag.  202  die  Rede 
gewesen.  Was  man  Sanguis  draconis  in  tabulis 
nennt,  ist  ein  künstliches  Gemisch  ans  gemeinem  Harze, 
was  unsere  Droguisten  oft  ganz  ohne  Drachenblut  verfer- 
tigen. Gutes  Drachenblut  mufs  trocken,  spröde,  und  im 
Innern  von  reiner,  hochrother  Farbe  seyn;  es  löst 
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sich  Tollkommen  in  Weingeist,  ist  in  Wasser  unltJslich 
und  yerbreitet  beim  Verbrennen  einen  angenehmen  Ge- 
ruch. Das  beste  Zeichen  der  Güte  ist  die  reine,  schön - 
rothe  Farbe,  die  wohl  von  der  verschiedenen  Bereitungs- 
art abhängt.  Die  gute  Waare  ist  gegenwärtig  eine  Selten- 
heit geworden.  Sehr  zu  wünschen  wäre  eine  verglei- 
chende Untersuchung  der  verschiedenen  Sorten,  wozu  wir 
aus  Orotawa  das  Harz  der  Dracaena  zu  erhalten 
hoffen.  Ob  wirklich,  wie  man  angegeben  findet,  eine 
Sorte  des  Drachenbluts  von  P  t  e  r  o  c  a  r  p  u  s  D  ra  c  o  ge- 
wonnen wird,  bedarf  noch  der  näheren  Bestätigung,  und 
scheint  uns  sehr  zweifelhaft. 

A  n  m  e  r  k.  Die  übrigen  Arten  von  Calamus  sind  wegen 
ihres  zähen  und  Liegsamen  Holzes  für  manche  techni- 
sche Zwecke  sehr  nützlich,  und  unter  dein  Namen  des 
Spanischen  Rohies  bekannt. 

§.  130. 

Man  schrieb  dem  Drachenblute  früher  sehr  viele 
Kräfte  zu,  besonders  lobte  man  es  als  adstringirendes, 
stärkendes  und  stiptisches  Mittel.  Die  alten  Aerzte  wand- 
ten es  bei  Durchfallen  ,  bei  Blutflüssen  und  anderen  pro- 
fusen Absonderungskrankheiten ,  hauptsächlich  in  Pulver- 
form an;  äufserlich  als  reinigendes  und  eine  gute  Eite- 
rung befördex-ndes  Mittel  bei  Geschwüren  und  Wunden. 
Obgleich  man  dem  Drachenblute,  vermöge  seiner  Bestand- 
theile,  nicht  alle  Kraft  absprechen  kann,  so  leidet  es  doch 
keinen  Zweifel,  dafs  die  Arzneikunde  bessere  Mittel  zu 
demselben  Zwecke  verwenden  kann.  Vorzüglich  schickt 
es  sich  aber,  auch  der  schönen  rosenrothen  Farbe  wegen, 
als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  und  Zahnlatwergen,  welche 
das  Zahnfleisch  zu  stärken  und  das  erschlaffte,  scorbuti- 
sche  zu  adstringiren  bestimmt  sind. 

Anmerk.  Die  alten  Griechen  kannten  dieses  Harz  unter  dem 
Namen  des  Zinobers,  K(|/i'«3«e'5- ,  cinnabaris.  Dieser 
Name  ist  nachher  durch  Misbrauch  auf  unseren  minerali- 
sehen  Zinnober  gekommen ,  welcher  bei  den  Griechen 
Minium  hiefs.  Durch  gleichen  Misbrauch  hat  mau  eben- 
falls den  letzten  Namen"  dem  rothen  Bleioxjd  gegeben. 
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Schon  Dioscorides  verwarf  den  xu  seiner  Zelt  noch 
Torgebracliten  Glauben ,  als  sey  jenes  Harz ,  diese  damals 
so  wiclxtige  Substanz,  das  getrocknete  Blut  eines  Dradien. 

§.  131. 

XXI.  Gattung.    Phönioi  Lin. 
(Dattelpalme.) 

Die  Blütlien  sind  zweiliäusig,  sitzen  ohne  Stielchen 
auf  sehr  ästigen  Kolben  mit  einfacher  Scheide.  Der  Kelch 
ist  dreizahnig,  die  Bliimenkrone  di-eiblätterig.  In  der  männ- 
lichen sind  sechs,  seltener  drei  Staubgefäfse.  In  der  weib- 
lichen sind  drei  Fruchtknoten,  von  denen  aber  fast  immer 
zwei  fehlschlagen;  die  Griffel  sind  sehr  hurz,  die  Narben 
hahenfürmig  gekrümmt.  Die  Frucht  isj  eine  einsaamige, 
fleiscliige  Beere.  Der  Saamcn  hat  eine  Längsfui-che.  Der 
Embryo  liegt  auf  dem  Rücken  des  Saamens  im  hornartigea 
Eiweifskörper. 

Ph'öniot  dac  til ije ra  Lin. 
(PI.  med.  tab.  37.) 

Die  Dattelpalme  ist  im  nördlichen  Afrika  und 
östlichen  Asien  einheimisch  j  am  besten  gedeiht  sie  am  per- 
sischen Meerbusen. 

Der  Stamm  wird  an  der  cultiyirten  Palme  vierzig  bis 
fünfzig  Fufs  hoch,  ist  gerade,^  aber  von  den  vorspringen- 
den Stellen  der  abgefallenen  Blattstiele  höckerig.  Die  ge- 
fiederten Blätter  sind  sehr  grofs,  an  10  Fufs  lang;  die  Fie- 
derblättchen sind  lanzettförmig,  zusammengefaltet,  in  eine 
steife  Spitze  auslaufend;  die  untersten  sehr  verküi^zt,  drei- 
seitigen Stacheln  ähnlich.  Die  männlichen  Pflanzen  ent- 
wickeln zwischen  diesen  Blättern  grofse,  ästige  Blüthenkol- 
ben,  von  einfachen,  auf  einer  Seite  sich  öffnenden  Scheiden 
umgeben.  Diese  Blüthen,  deren  Kämpfer  an  12,000  an  ei- 
nem Kolben  zählte,  sind  klein,  blafsgelb;  der  Kelch  ist  in 
drei  stumpfe  Zähne  gespalten.  Die  Blumenblättchen  sind 
grüfser  als  bei  den  weiblichen  Blüthen.  Die  sechs  Staub- 
beutel stehen  auf  sehr  kurzen  Trägern. 

(!•)  14 
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Die  Kolben  der  weiblichen  Pflanzen  sind  weniger 
ästig;  der  Kelch  ist  in  drei  breitere,  stumpfe  Abschnitte  ge- 
spalten, wie  sie  an  der  Frucht  noch  sichtbar  sind.  Von  den 
drei  rundlichen,  glatten  Fruchtknoten  bildet  sich  gewöhn- 
lich nur  einer  aus.  Die  Früchte  sind  ovale,  stumpfe,  flei- 
schige, etwas  faserige  Beeren,  wenig  grüfser  als  unsere 
Pflaumen.  Sie  sind  bei  der  Reife  theils  mehr  gelb,  theils 
braunroth  oder  mehr  hochroth  gefärbt.  In  diesen  Früch- 
ten liegt  TOn  einer  diurchsichtigen ,  sehr  zarten  Innenliaut 
der  Frucht  (  e  n  d  o  c  a  r  p  i  u  m  )  umgeben ,  ein  walzenförmi- 
ger, auf  einer  Seite  gefurchter  Saamen,  dessen  horuartiger 
Eiweifshörper  innen  eine  blafs  bläulich  -  graue  Farbe  zeigt. 

Diese  Früchte  sind  die  bekannten  Datteln,  Dac- 
tili,  Tragemata.  Man  zieht  die  gröfseren  Alexandrini- 
schen  Datteln  den  kleineren  mehr  gelben  Barbainschen  vor; 
sie  zeichnen  sich  besonders  diu-ch  ihr  sehr  süfses,  weiches, 
weinartig  schmeckendes,  klebriges  Fleisch  aus. 

Es  ist  bekannt,  und  bereits  oben  angedeutet,  wie 
wichtig  die  Datteln  in  ihrer  Heimath,  namentlich  in  Arabien, 
Persien  und  Egypten  als  Nalu'ungsmittel  sind ,  da  sie  dort 
dem  Menschen  in  der  Wüste  beinahe  unentbehrlich  geworden. 
In  Europa  reifen  die  Früchte  niemals  vollkommen.  Auch 
in  den  Arzneischatz  hatten  sie  die  .älteren  Aerzte  als  ein 
nährendes ,  einhüllendes ,  besänftigendes  und  erweichendes 
Mittel  aufgenommen.  Man  mischte  sie  unter  die  Brustkräu- 
ter, um  bei  Catarrhen  der  Lungen  den  Auswurf  zu  beför- 
dern. Wenn  die  Datteln  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Ab- 
sicht erfüllen  mögen,  so  hesitzen  vdr  doch  andere,  eben  so 
kräftige  Mittel,  die  dabei  auch  nicht  so  leicht  dem  Verder- 
ben ausgesetzt  sind. 

üeber  den  verschiedenen  Gebrauch  der  Datteln  in 
ihrem  Vaterlande  sehe  man  Rämpfer's  amoenitates 
exot.  tom.  1.  2,  so  wie  auch  J.  C  F.  Graumüller's 
fleifsig  gearbeitetes  Handbuch  der  med.  Botanik  (Eisen- 
berg 181H)  im  5.  Bande,  pag.  192,  und  Steph.  Franz 
Geoffroy 's  Abhandlung  von  der  mat.  medica,  2.  Theil: 
von  den  ausländischen  Pflanzen,  Leipzig  1761,  pag.  449. 
Man  genieJst  die  Datteln  frisch,  getrocknet  und  eingemacht 
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(G.aryotae);  auch  liönnen  sie  zu  Mehl  vermählen  werdcr. 
■  Der  ausgeprefste  Saft  dient  zum  Syrup;  gegohren  wird 
Wein,  Brajidlwein,  auch  Essig  daraus  bereitet.  Aus  dem 
Stamme  wird  Palmwein  gewonnen,  der  sich  aber  nur  2'i  Stun- 
den  hält.  Das  weiche  Mark  ist  ein  Leckerbissen ;  die  jungen 
Blätter  dienen  gekocht  zum  Gemüse. 

Anmeric.  Die  Datteln  kamen  auch  zu  dem  in  alten  Zeiten 
teriihmten  Decoctum  pectorale,  Syrupus  de 
Hjssopo,  S.  resumtivus,  Speeles  diatl.ama- 
ron  Nicolai,  Loocli  sanum  et  expertum,  und 
Electuarium  d  i  a  p  ii  o  e  n  i  c  u  m  ,  welches  M  e  su  e  da 
Gesundheitsmit.el  nennt.  S  o  !  e  ii  a  n  d  e  r  rühmt  die  Dat- 
teln, um  damit  das  Podagra  zu  curiren.  Riverius  ver- 
ordnete denj.nigen  verbrannte  J)attelkerue  ,  welche  den 
Urin  nicht  halten  können:  nach  F  o  r  e  s  t  befördert  das 
Pulver  derselben  die  Geburt. 

§.  132. 

XXII.  Gattung.    Areca  Lin. 
(Areca -Palme.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig,  auf  ästigen  Kolben  mit 
em-  oder  zweiklappiger  Scheide.  Der  Kelch  ist  dreitheilig  • 
die  Blumenkrone  besteht  aus  di^ei  Blättchen.  In  den  männ- 
lichen Blüthen  sind  sechs  Staubgefalse,  deren  Staubßiden 
an  der  Basis  in  einen  Rmg  verwachsen  sind,  der  den  un- 
fruchtbaren Fruditknoten  umgiebt.  In  dem  weiblichen  ist 
ein  eiförmiger  Fruchtknoten  von  einem  sechszahnigen  Ringe 
(den  verwachsenen  sterilen  Staubfäden)  umgeben;  der  GriH 
lel  ist  dreitheüig.  Die  Frucht  ist  eine  bei  der  Reife  trok- 
kene  und  faserige,  einsaamige  Beere.  Der  Saamen  hat  einen  • 
verworrenen  Eiweifskörper  (  a  1  b  u  m  e  n  r  u  m  i  n  a  t  u  m  ). 

Areca  Catechii  Lin. 
(PI.  med.  tab.  38.    H.  VIT.  35.) 

Die  Gate  chu-Palme   ist  in  ganz  Ostindien,  vor^ 
^ugsweise  aber  in  Coromandel  und  Malabar  einheimisch. 
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Der  Stamm  ist  einfach,  gerade,  geringelt,  an  dreifsig 
bis  vierzig  Fufs  hoch.    Die  Blätter  sind  geßedert  -  zerthcilt, 
an  RinfzehnFüfs  lang;  der  Blattstiel  ist  eckig,  glatt;  die 
Fiederhlättchen  sind  gerippt  und  gefaltet,  theüs  spitz,  theils 
abgebifsen.    Die  grofsen,  ästigen  Kolben  kommen  aus  einer 
einklappigen,  hinfälligen  Scheide  hervor.    Die  Blüthen  sind 
Wein ,  gelblich  -weifs.    Die  m  ä  n  n  1  i  c  h  e  n  nehmen  die  Spitze 
der  Kolben  ein;  der  Kelch  ist  Idein,  dreitheilig;  die  Blumen- 
krone besteht  aus  drei  eirundlichen  Blättchen;  die  Antheren 
sind  pfeilförmig,  gelb.    Die  weiblichen  Blüthen  sitzen  em- 
zeln  an  den  unteren  Theilen  des  Kolbens  ;  die  Abtheüungen 
des  Kelchs  und  der  Blumenkrone  sind  gleich  grofs.  Die 
Frucht  ist  eine  eiförmige,  glatte,  bei  der  Reife  trockene 
und  faserige  Beere,  von  der  Gröfse  einer.  Dattel ;  ihi-e  Farbe 
geht  von  gelb  in  grau  über.    Der  Saamen  ist  eifürnug,  an 
der  Basis  abgeplattet;  unter  der  dilnnen  Saamenschaale  hegt 
ein  fester,  weifser,  braun -marmorirter  Eiweifskörper. 

Durch  Auskochen  der  Früchte  und  Abdampfen  des 
tracts   bis  zum  Trockenen   soll,   nach  dem  Berichte  von 
Heine,  eine  Sorte  des  officinellen  Catechu  seu  Terra 
Japonica  gewonnen  werden.    Der  erste  Auszug  soll  em 
dunkelbraunes,  mit  fremdartigen  Theilen  verum-einigtes,  aber 
sehr  adstringirendes  Extract,  Cassu  genamit,  liefern;  die 
.weite  Auskochung  soll  eine  mehr  gelblichbraune,  ei-dige 
und  wenig  adstringir ende  Sorte  (Coury)  f^^^'  J^^^; 
scheinlich  ist  die  erste  als  Catechu  von  Bombay  H-del 
vielleicht  kann  auch  die  letzte  als  das  erdige,  falsche  Ca- 
techu  betrachtet  werden,  wovor  in  unserer  ^^'^'"^ ^.^"^^ 
sehen  Pharmacopoe  gewarnt  wird.    Nach  D  av  y  ^-^halt  die 
genannte  Sorte  Gerbestoff  (eisengrünenden)  o4,  o.  Extiac- 
tivstoff  34.     Gummi  6,5,   mit  Ralk,   Alaunerde  und  Sand, 
(üeber  Catechu  sehe  man  ferner  bei  Nauclea  Gambii 
und  Acacia  Catechu  nach.) 

Wichtiger  sind  die  Früchte  dieser  Palme  fui 
die  Indier,  als  eine  Hauptingredienz  des  bekannten  Be- 
tels.  Die  Arecanüsse  werden  nämlich  mit  Betelpfcf^ei- 
blättern  umwickelt,  und  mit  etwas  Ralk  versetzt,  m  üstm- 
dien  gekaut,  wo  ^ie,  als  unentbcMiches  Gewohi^heitsmittel, 


XI^  Farn,  Palmen.  Gatt,  Sagus,  213 


2um  Theil  zur  Beforclerung  der  Verdauung  benutzt  werden. 
Die  Zähne  werden  aber  dadurch  sehr  angegriffen.  (S,  bei 
Piper.) 

§.  133. 

XXIII.  Gattung.    Sagus  Rumph.  Lam;  Mart. 
•  (Sagopalme.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig,  so  dafs  sich  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Blüthen  auf  denselben  Kolben  finden. 
Die  Kolben  sind  mit  mehren  unvollständigen  Scheiden  be- 
Ideidet;  die  männlichen  Blüthen  bestehen  aus  einem 
glochenförmigen ,  dreizahnigen  Kelche  und  einer  dreiblätteri- 
gen Blumenkrone  mit  sechs  bis  zwölf  Staubfäden  und  aufrech- 
ten Antheren.  Bei  den  weiblichen  ist  die  Blumenhrone 
glockenförmig,  dreispaltig;  der  Fruchtknoten  hat  drei  Nar- 
ben; die  Frucht  ist  eine  ti'ockene,  einsaamige,  mit  würfel- 
förmigen Schuppen  bedeckte  Beere;  der  Eiweifskörper  des 
Saamen  ist  zerhakt  ( verworren,  ruminatum);  der  Embryo 
liegt  an  der  Seite  oberhalb  der  Nabelgrube. 

Sagus  Raphia  Lam. 
Metroxylon  viniferum  Spr. 
(Pal.  BeauT.  Fl.  d'Oware  tab.  44.  S.) 
Die  Weinpalme  ist  in  Afrika  und  auch  in  Malabar 
(nach  Po ir  et)  an  den  Ufern  der  Flüsse  einheunisch.  Sic 
hat  einen  geraden,  aufrechten,  einfachen  Stamm  von  mittle- 
rer Höhe.    Die  zahlreichen  Blätter  an  der  Spitze  sind  über- 
hängend, gefiedert,  über  sechs  Fufs  lang,  imd    r.a  der  Blatt- 
stiel mit  vielen  kleinen  Stacheln  bewaffnet.    Zwischen  die- 
sen Blättei'n  kommen  die  grofsen,  sehr  ästigen  EJ.üthenkol- 
ben  hervor.    Die  Aeste  theilen  sich  wieder  in  zahlreiche, 
ungleiche,  dicht  beisammen  stehende  Aestchen;  jedes  der- 
selben ist  mit  zwei  bis   drei   kurzen,  keilförmigen,  abge- 
stutzten Scheiden  versehen.    Die  Blüthen  sitzen  seitlich  an 
diesen  Acstcn,  und  sind  am  Grunde  von  einer  kreisförmigen, 
loderai'ligen ,    glatten ,    gelben   Schuppe    umgeben ;  diese 
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Schuijpen  bedeclten  dachziegelformig  die  Aeste.  Die  männ- 
liche aBlüthen,  welche .  die  Spitze  des  Kolbens  einnehmen, 
fallen  hei  der  Fruchtreife  ab.  Die  Früchte  bilden  eine  ge- 
drängte Rispe j  die  Beeren  sind  oval  oder  länglich,  mit  ova- 
len,  stumpfen ,  rückwärts- dachziegelfGrmig  übereinander  lie- 
genden, glänzenden  Schuppen  bedecht.  Der  Saamen  ist 
oval,  grubig  und  höcherig.  Dict.  des  sciene.  nat.  V.  ■  47. 
(Nach  Sprengel  sind  die  Früchte  gefui'cht.) 

Sagus  Rnmphii  J^Villd. 
Metroxylon  Sagus  Spr. ,  Koenig. 
(Rumph  Herb.  Amb.  I.  tab.  17.  18.) 

Die  Rumph ische  Sagopalme  ist  auf  den  Ostindi- 
schen Inseln,  besonders  auf  den  Moluhken  einheimisch  und 
wird  dort  auch  cultivii't.  Nach  Rumph  bildet  diese  Palme 
auf  Ceram  auf  sumpfigem  Boden  ganze  Waldungen, 

Der  Stamm  wird  dreifsig  Fufs  hoch  und  so  dick,  dafs 
ihn  ein  JVIami  nicht  umfassen  kaim.  Das  feste  Holz  in -der 
Peripherie  ist  kaum  zwei  Finger  dick ,  der  ganze  Innenraum 
dagegen  mit  vveifsem,  mehligem  Marke  erfüllt.  Die  gefiederten 
Blätter  sind  aufrecht,  an  20  Fufs  lang,  und  an  dem  älteren 
Baume  nur  am  Grunde  Stachelich.  Die  Blüthen  und  Früchte 
kommen  nur  an  dem  alten  Stamme  hervor ,  und  der  Baum, 
der  einmal  Friichte  gebracht,  stirbt  dann  ab ;  in  diesem  Zeit- 
punlite  fehlt  das  Mark  im  Innern  des  Staimnes.  Die  meder- 
holt- zweizeilig  ästigen  Blüthenkolben  werden  nach  Rumph 
an  zehn  Fufs  lang  ;  die  Aeste  sind  mit  schwachen  Stacheln 
und  röthlichen,  wolligen  Schuppen  besetzt.  Rumph  ver- 
gleicht diese  ästigen  Kolben  mit  weifsem  Korall.  Die 
Früchte  sind  rund  oder  mehr  eiförmig ,  von  der  Grüfse 
eines  Hühnereies,  schuppig,  bei  der  Reife  gelb,  oben  und 
unten  etwas  eingedrückt ;  sie  enthalten  einen  runden ,  auf 
zwei  Seiten  gefurchten,  bei  der  Reife  schwarzen  xind  stein- 
harten Saamen.  (Rumph  h  c.) 

Von  diesen  beiden  Palmen  wird  vorzugsweise  der 
Sago  gewonnen.  Es  geben  aber  auch  viele  andere  Pal- 
men und  die  früher  erwähnten  Cycas-Arten  dieses  Satz- 
mehl ,   bei  denen  es  sich  leicht  von  de«  faserigen  und  un- 
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geniersbaren  Bestandtheilcn  trennen  läfst.  So  bereitet  man 
dies  feine  Satzmelil  ebenfalls  hiiuHg  aus  Sagus  farini- 
fera,  S.  pedunculata,  Phönix  farinifera,  Arengha 
sacharifera,  Borassus  gomutus,  B.  f  1  ab  el  Ii  fo  r- 
mis,  Caryota  urens  und  anderen.  Die  Gattungen  Cj- 
cas  und  Zamia  liefern  einen  scblechteren  Sago. 

Man  fallt  die  Stämme,  wenn  die  Blätter  durch  einen 
hervortretenden ,  weifsen  Staub  ihre  Reife  verrathen ,  spal- 
tet sie  und  nimmt  das  weifse  Mark  heraus.  Dieses  wird 
jetzt  auf  grofse  Siebe,  aus  den  Fasern  der  Cocospalme  ver- 
fertigt, gebracht,  und  mit  vielem  Wasser  das  Satzmehl  von 
dem  faserigen  Theile  abgeschlemmt.  Das  so  erhaltene  Satz- 
mehl ist  ganz  weifs.  Indem  man  hierauf  das  etwas  abgetrocli- 
nete  Satzmehl  durch  eigene  dui^chlücherte  Gefäfse  drückt,  ent- 
steht die  körnige  Form  des  Sago's ,  unter  der  wir  ihn  in 
Europa  kennen.  Man  unterscheidet  r  o  t  h  e  n  und  w  e  i  s- 
sea  fSago;  die  rötlaliche  Farbe  soll  erst  durch  das 
Trockenen  entstehen.  Früher  kannte  man  blofs  den  ro- 
then  Sago;  gegenwärtig  bereitet  man  besonders  auf  Su- 
matra sehr  schönen,  weifsen  Sago.  Aechter  Sago  giebt 
mit  Wasser  gekocht  eine  schleimigt  -  gallertartige  Flüssig- 
keit; die  Körner  bleiben  dabei  ganz,  und  werden  durchschei- 
nend, wodurch  sich  der  wahre  Sago  von  dem  falschen,  aus 
Kartoffelstärke  nachgekünsteltem,  untei'scheidet.  Aufserdera 
hat  man  besonders  darauf  zu  sehen ,  dafs  der  Sago  nicht  un- 
rein, und  frei  von  allem  unangenehmen  und  dumpfen  Ge- 
rüche sey.  Chemisch  betrachtet,  ist  wohl  der  Sago  von  ei- 
nem, im  feuchten  Zustande  geköi-nten  und  staik  ausgetrock- 
netem Stärkemehle  nicht  verschieden. 

Der  Sago,  welcher  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  Europa  bekannter  geworden  ist,  gehört  unter 
die  zartesten,  einfachsten  und  leicht  verdaulichsten  Nahrungs- 
mittel, die  neben  der  bedeutenden,  restaurirendcn  Kraft  auch 
einen  feinen  Wohlgeschmack  besitzen.  Die  Indianer  backen 
daraus  eine  Art  Brod,  das  nach  Runiph  aber  sehr  schlecht 
von  Geschmack  seyn  soll.  Als  Arzneimittel  läfst  sich  der 
Sago  mit  Voi-theil  diätetiscli  da  unwcnden ,  wo  nach  lang- 
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wieingen  Krankheiten  oder  anderen  Schwächungen  der  Vege- 
tation und  der  Süftemasse,  eine  Restauration  nothwendig  wird. 
Er  leistet  alsdann  als  solide,  reizlose,  leidit  assimilii^hare, 
kräftige  Nalunmg,  die  zugleich  sich  angenehm  nehmen  läfst, 
die  besten  Dienste.  Als  Surrogat  kaiui  man  den  Graupen- 
schleim  oder  den  Reis  benutzen. 

§.  134. 

Dritte  Reihe 

der 

Monokotyledonischen  Pflanzen. 

Flantae  monocotyledoneae  germine  infero. 

Die  Staubgefäfse  entweder  auf  der  mit  dem 
Fruchtknoten  yerwachsenen  Blüth enhülle,  oder 
unmittelbar  auf  einem  mit  der  Narbe  verwach- 
senen Träger. 

Hierher  gehören  folgende  natürliche  Familien:  Dios- 
coreae  R.  Br.,  Hy  dr  ocharideae  Juss.,  Nymphaea- 
ceae  R.,  Narcisseae  R.,  Bromeliaceae  (ger- 
mine infero),  Haemadoraceae  R.  Br.,  Irideae 
Juss.,  Scitamineae  Lin.,  Musaceae  Juss.,  Orchi- 
deae  Juss.,  Balanophore  ae  R.,  Rhizantheae  Bl.  (?) 

Die  Dioscoreen,  die  man  als  Asparagaceen  nut 
unterem  Fruchtknoten  betrachten  mufs ,  besitzen  in  Deutsch- 
land nur  einen  Repräsentanten  an  Tamus  communis. 

Es  sey  uns  erlaubt,  hier  der  wichtigen  Gruppe  der  Dios- 
coreen Br.  um  so  mehr  zu  gedenken,  als  auch  bei  melu-en 
derselben  der  reichliche  Gehalt  an  wohlschmeckendem  Satz- 
mehl, ti^otz  des  im  frischen  Zustande  heftig  wk-kenden,  oft 
schai'f-narcotischen  Princips,  die  Wurzeln  zu  einem  wich- 
tigen Nahrungsmittel  macht.  Selbst  der  Europäische  T  a- 
mus communis  hat  eine  Wurzel,  die  sich  zm-  Speise  eig- 
net, sobald  ihr  die  bittere  Schärfe  entzogen  ist,  welche  sie 
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früher  als  radix  Bryoniae  nigrae  officinell  machte. 
Die  jun-en  SiJrossen  kann  man  gleich  den  Spargeln  essen. 
Weit  umfassender  ist  aber  der  Gebrauch  der  Yamswurzeln, 
welche  Yon  mehren  inAmerilta,  den  Südseeinseln,  Malabar,  Ja- 
pan,  etc.  angebauten,  mit  hnoUigenWui^zeln  yersehenen  Arten 
der  Gattimg  D  i  o  s  c  o  r  e  a  herstammen,  und  bei  manchen  Yol- 
hern  die  Stelle  des  Geti-aides  fast  einzig  yertreten.  Dahm 
gehört  D.  sativa,  bulbifera  und  alata.  Acht  Unzen 
frischer  Wurzeln  enthalten  nach  Süersen  2  Unzen  Stärke- 
mehl und  2  Drachmen  Schleim  nebst  fünf  Unzen  Wasser.  Der 
scharfe  Stofe  mufs  aber  vorher  dui'ch  Auswässern  oder  Rö- 
sten entfernt  werden. 

Zu  den  N  y  m  p  h  ä  a  c  e  e  n  gehört  unter  andern  unsere 
schöne,  weifse  Seerose,  Nymphaea  alba,  deren  starke, 
lu'iechende  Wurzel  ehemals  in  der  Medicm  als  adstringii-en- 
des  Ai'zneimittel  angewendet  wurde. 

Die  H  y  d  r  o  c  h  a  r  i  d  e  e  n  entsprecl^en  den  Alismaceen 
der  yorhergehenden  ReÜTö. 

Die  B  r  0  m  e  1  i  e  n  besitzen  ir  Bromelia  Ananas 
die  Mutterpflanze  der  trefflichen  Frucht  gleiches  Namens, 
welche  durch  Feinheit  des  Geschma-'ies  und  Geruches  zu 
den  köstlichsten  Erzeugnissen  des  Pflcazenreichs  gehört. 

Bei  den  Hämadoreen,  den  nahen  Yerwandten  der 
L-ideen,  haben  wir  nichts  zu  bemerken. 

Die  Bananen  (Musa  paradisiaca  et  sapien- 
tum)  sind  als  yorzügliche  Nahrungsmittel  für  die  heifsen 
Zonen  -von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Es  scheint  diese  köst- 
liche, fleischige  Pisang -Frucht  fast  eme  durch  Cultur  er- 
zeugte und  fortgepflanzte  Monstrosität  zu  seyn,  da  weder 
der  Saamen  noch  die  Saamenfticher  ausgebildet  werden.  (De 
Candolle. ) 

Die  Balanophoreen  bilden  eine  kleine ,  merkwür- 
dige Familie  parasitischer  Pflanzen.  Es  sind  gleichsam  nackte 
Aroideen-Kolben,  ohne  Blätter  und  oft  ohne  Scheiden.  Hier- 
her gehört  das  C  y  n  o  m  o  r  i  u  m  c  o  c  c  i  n  e  u  m,  ein  seltsames, 
schwammähnliches  Gewächs,  was  auch  ehemals  unter  dem 
^Namen  Fungus  melitcnsis  in  den  Arzueischatz  aufge- 
nommen wai'. 
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Die  Rhizantheen  wollen  wir  hier  aufnehmen,  weil 
ihre  Stellung  unter  den  Kryijtogamen  noch  nicht  hinlänglich 
begründet  ist.  Es  sind  die  wunderbaren,  parasitischen  Blii- 
then  Ostindiens,  die  Gattungen  Rafflesia  und  Brugman- 
sea,  von  denen  die  Rafflesia  Arnoldi  eine  drei  Fufs 
im  Durchmesser  haltende  Blume  bringt,  (Vgl.  Blume 
Flora  Javae  1.). 

Die  übrigen  Familien  müssen  wir  näher  betrachten. 

§.  135. 

XIL  FAMILIE.    NARCISSEN,  NARCISSEAE  a 
i  Amaryllideae  R.  B.~) 

Die  Narcifsen  sind  die  Lilien  mit  unterem  Frucht- 
hnoten.  Die  Wurzel  ist  gewöhnlich  eine  Zwiebel.  Die  ein- 
fachen Blätter  sind  MTU'zelständig.  Die  Blüthen,  einzeln  oder 
in  einfachen  Dolden  oder  Trauben  gestellt,  sind  vor  dem 
Aufblülien  von  häutigen  Blumenscheiden  umgeben,  gewöhn- 
lich grofs,  und  schön  gefärbt.  Die  Blüthenhülle  ist  röhi-ig, 
trichter-  oder  glochenförmig  ,  mit  sechstheiligem  Saum. 
Sechs  Staubgefäfse  stehen  auf  der  Blüthenhülle.  Der  Frucht- 
knoten ist  mit  dem  Rohr  der  Blüthenhülle  verwachsen,  drei- 
fächerig, dreiklappig,  vieleiig;  der  Griffel  ist  einfach,  die 
Nai'be  einfach  oder  dreilappig.  Die  Frucht  ist  eine  dreifä- 
cherige ,  vielsaamige  Kapsel  mit  den  Scheidewänden  auf  der 
Mitte  der  Klaj)pen;  seltener  ist  hier  eine  beerenartige  und 
wenigsaamige  Frucht.  Die  Saamen  haben  zuweilen  eine  Na- 
beldrüse oder  Nabelanhang  (caruncula  s.  strophiola). 
Der  Embryo  liegt  gei-ade  in  dem  fleischigen  Eiweifskörper. 

§.  136. 

.Bei  den  Narcifsen  gilt  im  Allgemeinen,  was  von  den 
Lilien  gesagt  ist.  Die  Zwiebeln  sind,  wie  dort,  auf  den 
Darmkanal  wirkend,  und  erregen  insbesondere  Ekel  und  Er- 
brechen. Einige  sind  sehr  scharf,  und  ihr  Gcnufs  deshalb  gc_ 
fährlich.  Wegen  dieser  hervoi'stechend  wirksamen  Eigenschaf- 
ten hat  m.an  die  Wurzeln  verschiedener  Gewächse  dieser  Fami- 
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lie  in  allerlei  Krankheiten  gebraucht,  und  es  läfst  sich  auch 
nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  sie  da  nützlich  scyn  können,  wo 
eine  ekelerregende  ümstimmung  der  ganzen  Thätigkeit  des 
Darmkanals,  insbesondere  der  damit  verknüpften  Nervenge- 
llechte,  beabsichtiget  Avird.  HyacynthusMuscari,  H. 
orientalis,  Pancratium  maritimum,  (früher  als  ra- 
dix  Scillae  min.  bekannt),  Leiicoium  yernum,  (als 
Radix  Violae  albae  früher  officinell),  Amaryllis  Bel- 
ladonna, A.  disticha  Lin.  (Haemanthus  toxica- 
rius  Pers.)  Sternbergia  lutea,  Haeman- 
thus coccineus  etc.  schmecken  bitter,  schleimig,  und 
wiiken  Brechen  erregend,  manche  in  sehr  heftigem  Grade. 
Bei  einigen  scheint  das  Acre  auch  narcotisch  -  giftig  zu  seyn; 
es  gränzt  wenigstens  die  heftige  Einwirkung  sehr  nahe  daran ; 
die  Chemie  hat  aber  noch  keinen  narcotischen  Stoff  gesondert 
darstellen  können.  Die  Zwiebeln  von  Haemanthus  toxi- 
carius  dienen  in  Afrika  zum  Vergiften  der  Pfeile. 

..(Ui^i.-i'-  ° 

§.  137. 

XXIV.  Gattung.    Narcissus  Lin. 
(Narcifse.) 

Die  Blüthenhülle  hat  ein  walzenförmiges  Rohr  mit 
flachem,  sechstheiligem  Saume.  An  dem  Schlünde  des  Rohrs 
ist  eine  glockenförmige  Nebenkrone  von  verschiedener  Gröfse. 
Die  sechs  Staubgefiifse  sind  im  Blumenrohre  eingeschlossen. 
Die  Antheren  sind  aufrecht.  Der  Fruchtknoten  ist  dreisei- 
tig; die  Narbe  dreispaltig.  Die  Blüthenscheide  ist  trocken, 
die  Zwiebel  schalig  (Bulbus  tunicatus). 

Narcifsus  P s eudonar c i fsus  Lin. 
(Engl.  Bot.  talj.  17.) 

Die  gemeine  Narcifse  wächst  in  mehi-en  Gegen- 
den Deutschlands  auf  Wiesen  oder  in  Baumgäi'ten. 

Die  eiförmige  Zwiebel  treibt  linienfömige ,  flachrin- 
nige  Blätter.  Der  Schaft  ist  etwas  kürzer  als  diese ,  zusam- 
mengedrückt-zweischneidig,    einblüthig.     Die  Blüthenhülle 


220    XIL  Farn»  Narcifsen,   Gatt,  Narcifsus. 


ist  ziemlich  grofs,  einfarbig  -  gelb ;  die  Abschnitte  sind  läng- 
lich-lanzettföi'mig,  etwas  stum2>f;  die  Nebenltronc  (coro- 
nula)  ist  glockenförmig,  au  der  Spitze  stumpf- gekerbt, 
fast  so  lang  als  der  Saum  der  BlüthenhüUe. 

Die  Blüthen  sind  in  der  neuesten  Zeit  yon  vei'schie- 
denen  Seiten  als  ein  kräftiges  Arzneimittel  empfohlen  wor- 
den. Sie  schmecken  bitter  und  schleimig.  Nach  Gayen- 
1 0  u  enthalten  sie  ein  gelbes  Harz ,  6  p.  Ct. ,  gelben  Ex- 
tractivstoff  44.  Gummi  24,  Holzfaser  26. 

So  wie  die  Zwiebel  yon  Narc.  poeticus  bei  den  Al- 
ten als  gewöhnliches  Brechmittel  gebraucht  WTirde,  so  empfahl 
man  auch  neuerdings  die  der  Pseudonarcifse  als  Surrogat  der 
Ipecacuanha,  die  sie  in  der  That  als  Ekel-  und  Brechen 
erregendes  Mittel  gewissermafsen  ersetzt.  Die  Blumen  standen 
ebenfalls  als  krampfstillend,  belebend  und  reizend  gegen  Epi- 
lepsie, Hysterie,  und  besonders  gegen  krampfhaften  Keuchhu^ 
sten  als  ein  wirksames  Mittel  in  Achtung.-  Auch  gegen  Wechsel- 
fieber und  bei  der  Ruhr  hat  man  sie  empfohlen.  Orfila  fand 
das  Extract  der  Zwiebel  sehr  heftig  wirkend,  und  erklärt 
dieselbe  daher  für  gefährlich,  selbst  giftig  bei  unyorsichti. 
gem  Gebrauche.  Auch  nach  Lejeune's  Versuchen  scheint 
in  dem  wässerigen  Extracte  ein  narcotisch  schai-fer  Stoff 
enthalten  zu  seyn,  welcher  zunächst  auf  den  Magen  wirkend. 
Brechen  und  Purgiren  heryorbringt,  und  zugleich  das  ITaryen- 
system  angreift.  Bei  diesen  bedeutend  heftigen  Eigenschaften 
ist,  wenn  gleich  die  Wirkung  der  Rad.  Ipecacuanhae 
allerdings  nicht  ganz  unähnlich  scheint,  doch  die  Unsicher- 
heit zu  grofs,  als  dafs  man  den  allgemeineren  Gebrauch  die- 
ser Pflanze  zuyersichtlich  anempfehlen  könnte. 

An  merk.  N.  poeticus  Liii. ,  die  wolilrieclieiide  Nar- 
eifse  mit  weifsen  Blumen  unci  sehr  kurzer  rotlier  Neben- 
kroiie,  soll  ähnliche  Wirksamkeit  besitzen. 

§.  138. 

Xra.  FAIVIILIE.    miDEEN,  IRIDEAE  Jüss. 
Eine   der   yorhergehendcn    nahe    yerwandte  Familie 
krautartiger  Pflanzen,  die  in  ihrer  gröfslen  Mannigfalligkeit 
am  Vorgebirge  der  guten  HoITnujig  yorkomuien. 
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Die  Wurzeln  sind  thcils  Zwiebeln  ,  thells  hnollij? -Tcr- 
diclito  Wurzelstüclte,  seltener  Faserwurzeln.  Die  Blätter 
sind  entweder  wixrzelständig  oder  stengelumfassend  und  ab- 
wechselnd, linienfÖrmig,  oder  schwerdtfürniig ,  gewöhnlich 
nach  zwei  Seiten  gerichtet.  Die  Blüthen  stehen  emzeln 
oder  in  Trauben,  oder  doldenartig  beisammen,  und  sind  ge- 
wöhnlich grofs  und  schön  gefärbt;  Yor  dem  AufbKUien  sind 
sie  in  blattartige  oder  trockeidiäutige  Scheiden  gehüllt. 
Die  Blüthenhiille  ist  rührig,  mit  sechstheiligem,  regelmäfsi- 
gem  oder  unregelmäfsigem  Saume.  D r  e i  S  taub  g e  f  ä  f  s e 
sind  frei  oder  rerwachsen,  und  stehen  den  äufsern 
Abtheüungen  der  Blüthenl  ülle  gegenüber.  Der  Fruchtkno- 
ten ist  dreifächerig,  yieleüg.  Der  Griffel  endigt  m  drei  ein- 
fache oder  gespaltene  Narben;  (bei  Iris  sind  die  Theile 
des  Griffels  sehr  grofs  und  blattartig.)  Die  Früchte  und 
Saamen  sind  wie  bei  der  vorhergehenden  Famüie  gebüdet, 
doch  fehlt  die  Nabeldrüse. 

Man  theilt  die  Familie  in  zwei  Abtheilungen: 

1)  Irideaeyerae  mit  freien  Staubfäden. 

2)  Tigrideae  mit  verwachsenen  Staubfäden. 

§.  139. 

Die  Knollenzwiebeln  der  ächten  Irideen  enthalten 
neben  einer  beträchtlichen  Menge  Satzmehl,  welches  mehre 
geniefsbar  macht,  auch  einen  aromatischen,  reizenden,  er- 
regenden Stoff,  der  zuweilen  bedeutend  scharf  hervortritt. 
Niemals  wird   dieses  Princip    aber    ein   eigentliches  Acre, 
sondern  behält  immer  mehr  oder  weniger  eine  belebende, 
und  das  Nervensystem  wohlthätig  excitirende  Kraft.  Diese 
zeigt  sich  besonders  in    den  Wurzeln    der  Gattung  Iris, 
welche  ai-omatisch  nach  Veilchen  riechen,  als  leichtes  ner- 
vin um  wirken,  und  bei  einigen,  (z.  B.  bei  Iris  tuberosa, 
I.  versicolor,  I.  verna)  besonders  im  frischen  Zustande, 
auch  als  die  Tliätigkeit  des  Darmkanals  erregende  Abführ- 
mittel benutzt  werden  können.    Der  Reichthum  an  Satzmelil, 
welchen  viele  Irideen  haben,  macht  nach  Humboldt 
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die  Wurzel  einer  Art  Tigridia  in  Mexico  zu  einem  ge- 
bräuchlichen Nahrungsmittel. 

Bas  aromatische,  excitlrende  Princip,  welches  den 
übrigen  Irideen  allerdings  nur  in  geringerem  Grade  ein- 
wohnt, erscheint  gewisser  Maafsen  abweichend,  als  eigen- 
thümliches,  sehr  starkes  Aroma  in  den  Blüthen  des  Safrans 
entwickelt,  und  zwar  Torzugsweise  in  den  Narben  concen- 
trirt  Von  demselben  ist  weiter  unten  ausführlicher  die 
Rede. 

§.  140. 

Wir  nehmen  hier  folgende  Gattungen  aus  der  ersten 
Abtheilung  auf  : 

XXV.  Gat  TUNG.    Iris  Lin. 
(  Schwerdtlilie.) 

Die  Blüthen  sind  von  zwei-  oder  dreihlappigen  Schei- 
den umgeben.  Die  BlüthenliüUe  ist  röhrig  mit  sechstheili- 
gem Saum,  dessen  äufsere  Absclmitte  zurüchgebogen,  die 
inneren  aber  aufgerichtet  sind;  die  äufseren,  an  deren  Basis 
die  Staubfäden  ansitzen,  sind  oft  mit  einem  Bart  aus  drüsi- 
gen Haaren  besetzt.  Die  Antheren  sind  aufrecht  und  öffnen 
sich  nach  aufsen.  Der  Griffel  besteht  aus  drei  verlängerten, 
blumenblattähnlichen  Theilen,  die  an  der  Spitze  zweilippig 
sind,  und  die  man  als  Stigmata  petaliformia  beti'ach- 
tef;  sie  bedecken  die  Staubgefäfse.  Die  Kapsel  ist  drei- 
oder  sechseckig,  dreiklappig  und  enthält  grofse,  eckige 
Saamen. 

Ir  i s  fl  0  r  ent  ina  Lin. 
(PL  med.  tab.  56.) 

Das  Vaterland  der  Fl  o r  e n  t i nis  ch e n  Schwerdt- 
lilie ist  Italien. 

Die  Wurzel  besteht  aus  mehren  länglichen,  geglieder- 
ten ,  fleischigen ,  festen ,  auf  der  oberen  Seite  mit  stumpfen, 
ringförmigen  Absätzen  bezeichneten,  aufsen  gelblich  -  grauen 
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innen  weifsen  Knollen,  die  einen  lockeren  Rasen  bilden  und 
aus  denen  nach  unten  starlie  Wurzelfasern  heryorbrechen : 
(es  ist  ein  ästiger,  hnolliger  Wurzelstock).  An  den  Seiten 
dieser  Knollen  treten  büschelförmig  und  scheidenartig  sich 
umfassend,  die  Wurzelblätter  heryor,  während  an  dem  dik- 
keren  Ende  sich  der  Stengel  entwickelt  Diese  Blätter  sind 
schwerdtförmig ,  blarsgrüu  und  blau  bereift^  die  Stengel- 
blätter sind  yiel  kürzer  und  erscheinen  an  der  Basis  der 
Blüthenstiele  als  kr-rze,  kahnfürmige  Deckblätter;  der  runde 
Stengel  ist  kaum  länger  als  die  Wurzelblätter  und  yertheilt 
sich  an  der  Spitze  in  zwei  oder  drei  einblüthige  Blüthen- 
stiele. Die  grofsen  und  ansehnlichen  Blüthen  brechen  aus 
zwei  stumpfen ,  trockenen ,  häutigen  Scheiden  hervor  und 
yerbreiten  einen  angenehmen  Duft;  sie  sind  bei  dem  Entfal- 
ten ganz  blafs  milchblau,  später  ganz  weifs.  Die  drei  äufse- 
ren,  zurückgeschlagenen  Abschnitte  des  Blüthensaums  sind 
stumpf,  etwas  geschweift,  am  Grunde  mit  grünlichen  Adern 
und  einem  Barte ,  aus  gelben  Haaren ,  yersehen  5  die  inneren 
sind  aufrecht ,  nach  der  Basis  mehr  verschmälert ,  rinnenför- 
mig  und  wellig  (undulatae).  Der  untere  Fruchtknoten  ist 
stmupf-dreieckig  und  gestielt,  yon  der  Länge  des  Blumenrohi-s. 
Die  Abtheilungen  des  Griffels  sind  ebenfalls  sehr  blafs  bläu- 
lich, und  decken  einen  Theil  des  Barts ;  sie  sind  an  der  Spitze 
gespalten  und  gezahnt  und  ein  etwas  vorspringender  Rand 
an  der  unteren  Seite  dieser  Spitze  zeigt  die  Stelle  der  ei- 
gentlichen Narben.  Die  Kapsel  ist  einen  halben  Zoll  lang, 
stumpf  -  dreiseitig. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen  werden  ge- 
schält und  getrocknet,  und  stellen  so  die  Veilwurz  el, 
Radix  Ireos  florentinae,  dai\ 

Es  sind  kegelförmige,  oder  mehr  flache,  ziemlich 
schwere,  holzige  Stücke  von  rein  weifser  Farbe  und  einem 
angenehmen  Veilchengeruch.  Im  frischen  Zustande  ist  dieser 
Geruch  unbedeutend,  der  Geschmack  scharf  und  bitter; 
nach  dem  Trockenen  verliert  sich  der  gröfste  Theil  der 
Schärfe.  Nach  Vogel  enthält  die  Wurzel  ein  ätherisches 
Oel,  ein  scharfes  Weichharz,  einen  Extractivsto ff  mit 
Gerbestoff,  Gummi  und  Stärkemehl.    Touery  wül  Emetin 
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darin  gefunden  haben.  (Journ.  dcChlmic  med.  182G 
Sept.)  Man  sorge,  dafs  die  Wurzel  weder  zu  alt,  nocli 
wurmsticliig  oder  schimlig  sey,  sondern  sich  durch  ihre 
weifse  Fai'be  tuid  ihi'cn  Wohlgeruch  auszeichne. 

Iris  pallida  La  vi.  TVilld, 
(Redoute  Liliac.  VH.  tab.  366.) 

Die  blafse  S  chwer  dtlilie  ist  ebenfalls  in  Italien, 
in  Illyrien  und  Dalmatien  einheimisch,  und  kommt  häufig  als 
Zierpflanze  in  unsern  Gärten  vor. 

Die  ganze  Pflanze  ist  mehr  grün;  der  Stengel  ist 
Tielblüthig ,  viel  länger  als  die  Wur?;elblätter ,  drei  bis  fünf 
Fufs  hoch;  die  Blüthen  sind  gröfser,  schön  hhnmelblau,  mit 
blafseren,  inneren  Abtheilungen. 

Die  Wurzel  ist  stärker  als  die  der  vorhergehenden, 
bildet  dichte  Rasen  und  kommt  in  Geschmack  und  Geruch 
mit  der  I.  f  1  o  r  e  n  t  i  n  a  überein ,  weshalb  wir  hier  mit 
Herrn  Prof.  Tausch  annehmen,  dafs  auch  von  dieser  Ai't 
die  Wurzel  als  Rad.  Ireos  florentinae  benutzt  wei-de. 
(Flora  oder  Bot,  Zeit.  1828  I.  et  II. 

Die  flor  entinis  c>.'3  Veilchenwurzel  oder 
Veilwurzel  wurde  eheder.i  sehr  häufig  in  der  Medicin 
angewendet.  Im  frischen  Zustande  wü-kt  sie  durch  ihr  bitte- 
res, harziges  und  ilu-  scharfes,  aber  flüchtiges  Princip  auslee- 
rend, ekelerregend,  Harn-  und  Schweifstreibend.  Beim 
Trockenen  geht,  w4e  bereits  erwähnt,  diese  Schärfe  fast 
ganz  verloren;  es  bleiben  aber  eine  Menge  mehlige,  schlei- 
mige, etwas  bittere  Theile.  Dagegen  entwickelt  sich  der 
angenehme  Geruch  desto  deutlicher. 

Man  schrieb  der  geti-ockeneten  Wiu'zel  besonders  ge- 
linde, reizende  und  schleimauflösende  Wirkungen  zu,  welche 
sie  auch  wohl  besitzt,  ohne  jedoch,  aufser  dem  angenelmien 
Gerüche,  vor  anderen  Mitteln  einen  besondern  Vorzug  zu  ver- 
dienen. C.  Ho  ff  mann,  ein  grofser  Verehrer  der  Veilchen- 
wurzel, versichert,  dafs  sie  den  Schlaf,  vorzüglich  bei  Kin- 
dern befördere,  nicht  durch  narcotische  Kraft,  sondern 
mittelst  einer  flüchtigen,  belebenden  Materie,  wie  sie  im 
Safran,  der  Myrrhe  und  der  Muskatennufs  vorhanden.  Eng- 
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brüstiglieit,  Bauchgrimmen  und  Convulsionen  der  Kinder, 
so  -svie  überhaupt  Lungencatarrhe ,  Rheumatismen,  "Wür- 
mer, Magenschwäche,  faule  Geschwüre  und  Knochenübel 
waren  die  Kranhheiten ,  bei  denen  Pulvis  diaireos 
Praepos.,  die  Confectio  Rebecha,  die  Trochisci 
b  e  c  h  i  c  i  Oharas,  der  T  h  e  r  i  a  c  a  A  n  d  r  o  m  a  c  h  i ,  das 
pulvis  cephal.  odoratus,  das  pulv.  s  t  ern  ut  at  or  iu  s 
Charas,  so  wie  emplastrum  diachylum  ireatum 
Penicher  hochgerühmt  wurden.  In  allen  diesen  Zusam- 
mensetzungen ist  Veilchenwurzel  enthalten. 

Gegenwärtig  benutzt  man  das  Pulver  nur  noch  als 
Zusatz  zu  verschiedenen  inneren  und  äufseren  Arzneien, 
um  ihnen  den  eigenthümlichen ,  vortrefflichen  Veilchen- 
geruch mitzutheilen.  Vermöge  der ,  durch  das  Trocltenen 
nicht  ganz  verschwindenden  Schärfe,  eignet  sich  die  Veil- 
chenwurzel vorzüglich  zu  Kügelchen  für  eiternde  Fonta- 
nellen. Zu  Zahnpulvern  giebt  das  Pulver  ebenfalls  einen 
angenehmen  und  nützlichen  Zusatz. 

§.  141. 

Iris  germanica  Lin, 
I.  hortensis  Tausch. 
(PI.  med.  tab.  57.) 

Die  gemeine  S  ch  wer  dtlilie  ist  in  mehren  Ge- 
genden Deutschlands  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  wie  bei  den  übrigen  Arten  gestal- 
tet, doch  ist  ihre  Farbe  aufsen  dunheler,  der  Geruch  un- 
angenehmer und  nach  dem  Trochnen  kaum  violenartig. 
Der  Stengel  ist  drei  bis  vierblüthig,  etwas  länger  als  die 
gleichfarbig -graugrünen  Wurzelblättei-.  Die  Blumen  sind 
dunhel- violett,  geädert.  Die  äufseren  Blumenabtheilungen 
sind  verliehrt- eiförmig,  stumpf,  ganzrandig  oder  etwas 
ausgeschweift,  und  von  unten  bis  zur  Mitte  mit  gelben 
oder  braunen  Barthaaren  besetzt;  die  inneren  Abtheilun- 
gen sind  von  hellerer  Farbe.  Die  Kapsel  ist  nach  Merten« 
und  Koch  einen  Zoll  lang. 

15 
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Die  Wurzel  -war  früher  unter  dem  Namen  Radix 
Iridis  nostratis  officinell. 

Die  frischen  Wurzeln  unterscheiden  sich  von  den 
vorhergehenden  durch  die  weit  gröfsere  Schärfe  und  grös- 
sere Wirksamkeit.  Den  getrockneten  fehlt  auch  der  Yeil- 
chengeruch  fast  ganz. 

Der  frische  Saft  ist  so  scharf,  dafs  man  ihn 
unter  die  heftigen ,  purgirenden ,  hydragogischen  und  die 
Monatszeit  hefördernden  Arzneien  zählen  kann,  in  Avel- 
cher  Eigenschaft  er  auch  von  den  älteren  Aerzten  mitun- 
ter angewendet  wurde.  Schon  Fernelius  behauptete, 
dafs  die  frische  Wurzel  weder  Kindern  noch  Alten,  noch 
Schwangeren  mit  Sicherheit  gegeben  werden  könne,  weil 
darnach  im  Darmkanal  häufig  Brennen  und  bedeutender 
Schmerz  entstehe.  Der  Saft  vertreibt,  mit  Bohnenmehl 
vermischt,  allerlei  Flecken  der  Haut. 

Die  getrocknete  Wurzel  ist  Aveit  milder,  auflösend 
und  zertheilend.  Sie  wird  nur  noch  von  den  Thierärzten  als 
harntreibendes,  drastisches  Mittel  benutzt.  Die  dunkelblauen, 
in  Wasser  eingeweichten  und  schon  halbverfaulten  Blumen- 
kronen  geben  mit  Kalk  eine  grüne  Saftfarbe ,  das  soge- 
nannte Liliengrün. 

§.  142. 

Ifi  s  P s  eudaeoriis  Lin. 
(Plenk  PI.  med.  tab.  36.) 

Die  gemeine  gelbe  Wasserlilie  wächst  häu- 
fig in  Gräben  und  Sümpfen,  wo  sie,  wie  die  vorhergehen- 
den Arten ,  im  Mai  und  Juni  blüht. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  walzenförmigen,  ho- 
rizontal liegendem,  mit  vielen  Fasern  besetztem  Wurzel- 
stocke, der  aufsen  schwarzgrau,  innen  fleischroth  gefärbt 
ist.  Der  Stengel  ist  etwas  länger  als  die  Wurzelblätter, 
nach  oben  ästig,  vielblüthig.  Die  Blätter  sind  schwerdt- 
förmig,  etwas  gebogen,  mit  einer  hervorstehenden  Rüh- 
kenschärfe,  schön  grün.  Die  Blumenscheiden  sind  kraut- 
örtig,  grün  und  spitz.    Die  gelben  Blüthen  haben  drei 
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äufsere,  eiföi-mige  Abtheilungen,  auf  denen  sich  statt  des 
Barts  eiu  aus  lothen  Adern  gebildeter  P'leclt  ündet;  die 
inneren  Abtheilungen  sind  viel  kleiner,  kürzer  und 
schmaler,  als  die  drei  T heile  des  Griffels. 
Der  Fruchtknoten  ist  dreikantig ,  auf  den  Kanten  gefurcht, 
und  noch  einmal  so  lang  als  das  Blumenrohr.  , 

Die  oben  beschriebene  VYurzel  ist  ohne  Geruch ; 
ihr  Geschmack  ist  stark  adstringirend  und  verrälh  einen 
bedeutenden  Gehalt  an  GerbestofT.  Sie  -war  die  Radix 
acori  vulgaris  seu  pseudacori  der  OflFicinen. 

Die  Wurzel  der  gelben  S  ch  w  e  r  dtl  ili  e  be- 
sitzt im  frischen  Zustande  ebenfalls  eine  bedeutende 
Schärfe,  die  Brechen  und  Purgiren  erregt.  Wegen  ihres 
bedeutenden  Gehaltes  an  Gerbestoff"  wurde  sie  im  getrock- 
neten Zustande  bei  Ruhren  und  Diarrhöen  hin  und  Avie- 
der  emjifohlen;  auch  hat  man  sie  ehemals  als  urintreiben- 
des Mittel  bei  der  Wassersucht,  beim  Asthma  und  bei  Ver- 
stopfungen der  Eingeweide  gebraucht,  so  wie  besonders 
als  Specificum  wider  den  schwarzen  Staar  und  als  Amulet 
bei  der  Pest. 

Anmerk.  Ehemals  war  auch  die  Wurzel  der  Iris  foeti- 
dissima  als  Rad.  Spatulae  foetidae  officinell.  In 
Nordamerika  soll  nach  G  e  i  o-  e  r  die  Wurzel  der  Iris 
versicolor  gegen  Wassersucht  angewendet  werdeu. 


§.  143. 

XXVI.  Gattung.    Crocus  Lin. 
(  Safran. ) 

Die  Blüthen  kommen  aus  einem  Zwiebelknollen*) 
(bulbo-tuber)  hervor,  und  sind  von  mehren  häutigen 
Blumenscheiden  umgeben.  Die  Blüthenhillle  ist  trichter- 
förmig, mit  langem  Rohre  und  regelmäfsig  -  sechstheiligem 
Saum.   Drei  Staubgefäfse  sind  auf  dem  Rohre  angeheftet, 

*)  Eine  schalige  Zwiebel  mit  sehr  grofsem,  festem  Zwiehel- 
kuchen. 
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und  mit  cTen  pfeilförmigen  Anlhcren  lulrzer  als  die  Blü- 
ihenhüUe.  Der  fadenförmige  Griffel  trägt  drei  lange,  keu- 
lenförmige,  an  der  Spitze  rührige  oder  happenförmig- ein- 
gerollte ,  gezahnte  oder  eingeschnittene  Narben.  Die 
Frucht  ist  eine  dreiecltige ,  dreifacherige  und  dreiklappige 
Kapsel  mit  mehren  rundlichen  Saamen. 

Crocus  sabiviLS  Lin. 
(PL  med.  tab.  38.    H.  VI-  25.) 
Der-ächte  Safran   ist  ursprünglich  in  Kleinasien 
einheimisch,  und  wird  jetzt  in  Frantreich  und  Oestreicb 
häufig  cultivirt. 

Der  Zwiebelltnollen  ist  aufsen  mit  braunen,  aus  haum 
zusammenhängenden  Fasern  gebildeten  Schalen  bekleidet. 
Aus  diesem  entwickeln  sich  im  Herbste  gewöhnlich  zwei 
Blüthen  mit  mehren  Blättern,  die  von  drei  bis  sechs  zar- 
ten, häutigen  Scheiden,  deren  äufsere  kürzer  und  stum- 
pfer ist,  eingehüllt  sind.  Das  Blumenrohr  ist  drei  bis 
Tier  Zoll  lang,  und  von  einer  besondern,  durchsichtigen 
Scheide  umgeben  ;  der  Saum  ist  in  sechs  längliche, 
stumpfe,  violette  Abschnitte  mit  dunkleren  Adern  getheilt. 
,  Die  Staubfäden  sind  kürzer  als  die  gelben  Antheren.  Die 
Narben  sind  fast  so  lang  als  die  Blüthenhülle ,  braunrotb 
(safranfarbig),  an  der  Spitze  verdickt  und  gezähnelt.  Die 
Blätter,  welche  sich  etwas  später  entwickeln,  sind  sehr 
schmal,  linienförmig,  am  Rande  eingerollt,  glatt,  dunkel- 
grün, mit  einem  weifsen  Rückennerven. 

Anmerk.    Die  meisten  Autoren  betrachten   Crocus  au- 
tumnalis Vahl  als   ein  Sj-nonjm  dieser  Art.  Trat- 
tinik  aber  u.  a.  nehmen  den  C.  autumnalis  als  die 
Stammart  an,  aus  der  erst  durch  Cultur  der  Crocus  sa- 
tivus,   der  sieh  durch  ein  längeres  Blumenrohr  und 
gröfsere  Narben- auszeichnet ,  entstanden  sejn  soll. 
Die  oben  beschriebenen  Narben  sind  der  als  Ge- 
würz und  Arzneimittel  bekannte  S  af  r  a  n,  C r  o  c us.  Man 
sammelt  die  Narben  gewöhnlich  so ,  dafs  sie  noch  mit  ei- 
nem Stücke  des  Griffels,    der  sich  durch  seine  blafsere, 
gelbe  Farbe  auszeichnet ,  zusammenhängen ,  und  es  sollen 
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über  100,000  Blumen  zu  einem  Pfunde  Safran  nöthig  scyn. 
Guter  Safran  muls  weder  zu  alt  noch  zu  feucht,  und  voa 
schüner  dunlielrother  Farbe  seyn;  er  mufs  sich  ferner 
durch  den  eigenthüralichen ,  starhen,  etwas  betäubenden 
Geruch  und  aromatisch- bittern  Geschmach  auszeichnen. 
Unter  den  verschiedenen  Sorten  hält  man  den  französi- 
schen und  östreichischen  Safran  (Crocus  gatinois  und 
Crocus  austriacus)  für  den  besseren.  Diese  beidea 
Sorten  stehen  dem  orientalischen  gleich;  der  spanische 
und  englische  Safran  ist  minder  gut.  Die  -wirhsamsten 
Bestandtheile  des  Safrans  sind  ein  schweres  ätherisches  Oel 
1  pCt.,  und  ein  eigenthümlicher ,  bitterer,  gelber,  extracti- 
yer  Farbestoff,  (Safi  angelb,  Vielfarb  oder  Polychlroit)  *)  65 
pCt.  Diese  beiden  Stoffö  sind  nach  Vogel  und  Bouillon 
Lagrange  mit  etwas  Wachs,  Gummi  und  EiweifsstofF 
verbunden. 

Der  Safran  soll  zuweilen  mit  dem  kleinen,  trichter- 
förmigen Blüthchen  von  Carthamus  tinctorius  ver- 
mischt seyn.  Sehr  selten  mögen  noch  gröbere  Verfäl- 
schungen des  Safrans  mit  den  breiteren,  zungenförmigen 
Blüthchen  der  Ringelblume ,  Calendula  officinalis, 
oder  gar  mit  gekochtem  und  geräuchertem  Fleisch  vor- 
kommen. Wenn  man  den  verdächtigen  Safran  in  Wasser, 
aufweicht,  so  werden  sich  die  Narben  des  Safrans 
leicht  von  solchen  Dingen  unterscheiden  lassen. 

Wenn  gleich  viele  Völker  den  Safran  für  eine  vor- 
zügliche Würze  der  Speisen  halten ,  und  die  Morgenlän- 
der ihn  besondei's  zu  ihren  künstlichen,  berauschenden 
Getränken  setzen,  so  kann  dies  erste  zwar  in  kleinen  Gaben 
auch  bei  uns  geschehen,  jedoch  gehört  er  immer,  ver- 
möge des  flüchtigen ,  narcotischen  Princips ,  zu  den  star- 
ken, reizenden,  aromatischen,  erregenden,  in  grofsen  Ga- 
ben   abspannenden ,     betäubenden    und  Krampfstillenden 

*)  Dieser  l  arhestoff  wird  durch  Salpetersäure  «riin ,  durch 
Sclivvefelsüure  blau.  Nach  den  genannten  Chemikei-n  ist  er 
in  Wasser  und  Weingeist  löslich;  nach  Henry  aber  vor- 
Ir.ilt  er  sich  mehr  wie  ein  Harz,  da  er  in  Weingeist,  Aether» 
fetten  und  iitherisclieu  Oelen  vorxuu^sweise  löslich  s«yu  »oll- 
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wirltliclien  Arzneien.  Kleine  Gaben  reizen  und  melire 
Grane  wirlien  belebend,  erwärmend  und  ermunternd;  sie 
spannen  die  Geistesthätigkeit  an,  so  wie  insbesondere  die 
GefaTsnei'ven,  und  von  diesen  yor  allem  die  des  Uterin- 
s} Siems.  Die  Alten,  besonders  die  Araber  und  Galenisten, 
nannten  den  Safran  den  König  der  Pflanzen ,  die  vegetabi- 
lische Panacee.  Grüfsere  Gaben  betäuben,  erregen  Wal- 
lungen und  Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe, 
Haemorrhagien ,  insbesondere  der  Gebärmutter,  Trunken- 
heit, Wahnsinn,  Gliederzittern,  ja  sogar  Schlafsucht,  Be- 
täubung und  Tod  durch  Schlagllufs.  Drei  Drachmen  sol- 
len tödtliche  Wirhungen  hervorbringen  hönnen.  Das  Po- 
lychroit  durchdringt  bei  längerem  Gebrauche  alle  Theile 
des  Körpers,  nur  nicht  die  Knochen;  es  färbt  Speichel  und 
Excremente  nach  Gübsons  Versuchen  gelb.  Dasselbe 
beobachtete  bereits  Amatus  Lusitanus  und  Johann 
Ferd.  Hertode,  wie  in  dessen  Crocologia  zu  lesen. 

Nach  den  angegebenen  Grundzügen  der  Wirkungen 
des  Safrans  kann  man  ihn  mit  Nutzen  bei  Krampfkvanl;- 
heiten  anwenden,  als  bei  der  Hypochondrie,  dem  Husten, 
der  Colih,  bei  Brustbeschwerden,  besonders  der  Kinder, 
und  überall  da,  wo  man  das  Opium  wegen  seiner  ver- 
stopfenden und  erhitzenden  Eigenschaften  vermeiden  mufs. 
Doch  hat  man  auch  beim  Gebrauche  des  Safrans  sorgfältig 
jede  gröfsere  Aufregung  des  Gefäfssystems  zu  berücksich- 
tigen. Sehr  wohlthätig  wirkt  er  bei  spastischer  und  nervö- 
ser Unterdrückung  der  Catamenien  als  besänftigendes  und 
hülfreiches  Emenagogum. 

Der  Safran  ist  ferner  ein  Bestandtheil  der  so  viel- 
fältig angewandten  Tinct.  opii  crocata,  des  Elixirii 
Uterini  s.  antihysterici,  des  E  1  i  x.  b  a  1  s  a  m.  pect. 
Wedeiii,  Elix.  aperitiv.  Clauderi  s.  Elix.  Pro- 
prietät. Paracelsi,  des  Empl.  oxycrocei  und 
de  Galbano  crocati.  Man  bewahrt  überdies  in  den 
OiTicinen  ein  Extract,  eine  Tinctur  und  einen  Syrup  aus 
Safran. 
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Der  gepulverte  darf  nicht  in  Menge  Torrathig  gehal- 
ten, und  mufs  in  gut  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt 
■werden. 

Anmerk.  Borellus  erzählt  (ohservat.  cent.  3.  fol- 
303.),  daf*  ein  Kaufmannsdieiier ,  welcher  nahe  hei  einer 
groPsen  Menge  Safran  creschlafen ,  so  stark  von  Kopf- 
schmerz und  Betäubung  befallen  worden,  dafs  er  daran 
gestorben  sey.  Schon  Galenus  und  Costaeus  er- 
wähnten, dafs  Säckchen  voll  Safran,  als  Kissen  gebraucht, 
heftige  Kopfschmerzen  und  Schwei-e  der  Glieder  herbei- 
geführt hätten.  Aelmliche  Erfahrungen  über  die  betäu- 
bende Ausdiinstunor  des  Safrans,  liefsen  sich  zu  diesen 
auch  aus  der  neueren  Zelt  anführen. 


§.  144. 

In  früheren  Zeiten  war  noch  die  zu  dieser  Familie 
gehörige  Siegwurzel,  Gladiolus  communis  Li  n., 
officiuell.  Diese  schüne  Pflanze  des  wärmeren  Europas 
hat  einen  Zwiebelhnollen  von  der  GrÖfse  einer  Welsch- 
nufs,  mit  blafs  gelblich  -  grauer ,  netzförmiger  Zwiebel- 
schale, der  in  den  Officinen  unter  dem  Namen  Radi:;? 
Victoriaiis  rotunda  aufbewahrt,  und  wie  die  oben 
(pag.  iV\.)  beschriebene  Radix  Victoriaiis  longa, 
zu  Amuletten  gebr-aucht  wurde. 

§.  145. 

XIV.  FAMILIE,    SCITAMINEEN,    SCITAMINEAE  LIN. 
(Gannae  Jiifs.^  Amomeae  Rieh.,  Drlmyrldzae  P^ent.) 

Die  Scitamineen  bilden  eine  für  die  Medicin 
sehr  wichtige  Familie,  die  ausschli^fslich  den  heifsesleii 
Zonen  der  Erde  angehört. 

Die  Wurzeln  sind  theils  fleischige  Knollenwurzeln, 
oft  von  zweierlei  Gestalt  und  Substanz  an  derselben 
Pflanze,  theils  holzig»  Faserwurzeln;  immer  perennirend^ 
Die  Stengel   sind   krautartig,   einjährig  oder  ausdauernd. 
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Die  Blätter  umfassen  mit  ihren  scheidenartigen  Blatlsticlen 
den  Stengel,  sind  einfach,  gewöhnlich  lang  zugespitzt, 
und  abwechselnd  nach  zwei  Seiten  gerichtet.  Die  Blüthen 
stehen  theils  auf  einem  aus  der  Wurzel  kommenden 
Schafte  in  Köpfchen  oder  Aehren,  von  einfachen  oder  dop- 
pelten, verschieden  gestalteten  Deckblättern*)  umgeben, 
theils  kommen  sie  in  Trauben  oder  liispen  auf  dem  Sten- 
gel hervor.  Die  Blüthenhülle  besteht  aus  einem  Kelche 
und  einer  Blüthenhülle  mit  doppeltem  Saum.  Der  Kelch 
ist  gewöhnlich  dreizahnig,  regelmäfsig  oder  auf  einer  Seite 
gespalten.  Der  äufsere  Blumensaum  (limbus  exterior) 
ist  aiis  drei  regelmäfsigeu  Abtheilungen  gebildet;  der  in- 
nere besteht  aus  drei  Blättchen,  von  denen  das  untere 
grÖfsere  und  eigenthümlicli  gestaltete  die 
Lippe  (labellum)  bildet;  oft  ist  nur  dieses  vor- 
handen, indem  die  beiden  andern  Blättchen  ganz  ver- 
kümmern. Ein  Staubfaden  entsinnngt  aus  dem  Grunde 
der  Blüthenhülle ;  er  ist  zuweilen  breit,  blumenblatlähnlich 
(petaliforme)  und  trägt  eine  einfächerige  Änthere,  oder 
er  trägt  eine  zweifächerige,  deren  Fächer  bei  den 
meisten  getrennt  sind ,  so  dafs  sie  den  Griffel  zwischen 
sich  aufnehmen.  Der  Fruchtknoten  ist  dreifächerig,  viel- 
eiig.  Der  Griffel  endigt  in  eine  napfförmig  ausgehöhlte 
Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  dreifächerige,  dreiklappige.  ein- 
drei-  oder  mehrsaamige,  häutige,  seltener  fleischige,  beeren- 
artige Kapsel,  mit  den  Scheidewänden  auf  der  Mitte  der 
Klajjpen.  Die  Saamen  sind  mit  oder  ohne  Mantel  (arillusj 
an  dem  inneren  Winkel  befestigt.  Der  Embryo  liegt  in 
dem  mehligen  Eiweifskörper ,  mit  dem  Würzelchen  nach 
dem  Nabel  gekehrt;  in  mehren  Gattungen  ist  dieses  von 
einem  besonderen  (dem  Schildchen  der  Gräser  entspre- 
chenden} Organ,  dem  Dotter  (vitellus  G.  oder  dem 
Endospermium  Agardh)  umgeben. 

Die  Familie  ist  zunächst  mit  den  Musaceen,  ent- 
fernter mit  den  Orchideen  verwandt**).    iRich.  1.  c. 

*)  Die  inneren  sind  zarte,  hi?utin;e  Scheiden. 
**)  Auf  der   Spitze   des  Fruchtknotens  stolien  rwei  selir  klrlne 
Fortsetze,  die  mau  als  Rudimente  abortirter  Staubftdeu  he- 
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p.  452.  —  LestihoiidoisMem.  sur  leCanna  in- 
tlica  et  les  f'amilles  des  Balisie  rs.  —  Ro  s  co  e 
Monographie  ofscitamineous  plants.  —  RoX' 
hourgh  et  PP'allich  Flora  indica  I.  —  Blumo 
En  um.  pl.  Javae  I.) 

Wir  theilen  diese  Familie  in  zwei  grofse  Abthei- 
lungen, die  nach  Rob.  B  r.  eigene  Familien  bilden: 

1.  Cannaceae,  mit  einfächerigen  Antheren. 

2.  A  m  o  m  e  a  e  ,  mit  getrennten  Antheren  -  Fächern, 
die  den  Griffel  aufnehmen. 

§.  146. 

Die  dichen  und  fleischigen  Wurzelhnollen  enthalten 
sehr  viel  eines  reinen  und  vorzüglich  feinen  Satzmehls.  Mit 
demselben  ist  ein  scharfes,  flüchtiges,  gewürzhaftes,  oft 
auch  bitleres  Princip  verbunden,  nach  welchem  die  Fa- 
milie mit  Recht  Drimyrhizen  ( gewürzwurzliche  Pflan- 
zen) benannt  -wird.  Derselbe  aromatische,  reizende  und 
flüchtige  Stoff  findet  sich  in  den  Saamen  sehr  vieler 
Amomeen.  Durch  eben  dies,  bei  den  Monocotyledonen 
seltene,  flüchtige,  aromatische,  ätherische  Oel,  welches 
in  dieser  bedeutenden  Menge  und  Stärhe  nur  in  dem  hei- 
fsen  Clima ,  der  Heimath  der  Scitamineen,  producirt 
wird,  gehört  diese  Familie  zu  den  wichtigsten,  sowohl  für 
die  Medicin  als  für  die  Küche ,  besonders  als  Quelle  sehr 
hräftiger,  die  Verdauung  erregender  Gewürze.  Das  häu- 
fige, sehr  nahrhafte  und  wohlschmecliende ,  in  verschiede- 
nen Gattungen  vorkommende  Satzmehl  giebt  zugleich  eine 
gesunde  und  nützliche  Speise. 

Es  werden  in  der  Heimath  der  Scitamineen 
überhaupt  so  viele  Wurzeln  von  hierhin  gehörigen  Gewäch- 

traclitet.  Wenn  man  dann  mit  Lestiboudois  auch  die 
drei  Abtlieilungen  des  inneren  Blumensaums  als  solche  an, 
nehmen  will  ,  so  verschwindet  die  scheinbare  Anomalie- 
wftlche  'I;pse  Familie  von  ihren  Verwandten  so  auffallend 
untersclieidet. 
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sen  zu  gleichen  Zweclten  benutzt,  dafs  man  annehmen 
darf,  es  besitze  die  ganze  Abtheilung  derAmomeen 
durchaus  die  angegebenen  Eigenschaften.  Zu  diesen  Stof- 
fen hommt  bei  mehren  noch  ein  eigenthümlicher  gelber 
Fai-bestofF  hinzu. 

Die  gewürzhaften  und  hräftigen  Wurzeln  stärhen 
besonders  die  Verdauung.  Dasselbe  läfst  sich  von  den 
Saamenhürnern  sagen,  doch  ist  die  Wirkung  derselben 
noch  durchdringender  und  diffusibler,  indem  das  ätheri- 
sche Princip  flüchtiger,  und  durch  die  Masse  des  Satz- 
mehls ,  so  wie  der  bittern  Stoffe ,  weniger  gebunden 
erscheint. 

Das  Satzmehl  ist  ebenfalls  als  Arrow- root  (Pfeil- 
wurzel-Mehl,) in  den  Ai-zneischatz  aufgenommen. 

S.  147. 

Aus  der  ersten  Abtheilung  nehmen  wir  hier  nur 
eine  Gattung  auf: 

XXVI.  Gattung.    Maranta  Lin. 
(Pfeilwurzel.) 

Der  Kelch  ist  regelmäfsig  dreitheilig.  Die  Blumen- 
fcrone  ist  unregelmäfsig-zweilippig ;  der  äufsere  Saum 
besteht  aus  drei  gleichförmigen  Blättchen,  der  innere 
ebenfalls  aus  drei,  aus  zwei  gröfseren  gleichförmigen  und 
einem  Lleineren,  zweispaltigen  Blättchen.  Der  Staubfaden 
ist  breit,  blumenblattähnlich,  zweilappig;  der  eine  Lap- 
pen, umfafst,  den  Griffel  Die  trichterförmige  Narbe  ist  ha- 
henförmig  gehrümmt.  Der  Fruchthnoten  ist  dreifächerig, 
dreieyig.  Die  Frucht  ist  eine  etwas  fleischige,  durch  Fehl- 
schlagen einsaamige  Kapsel.  Der  Embryo  liegt  gekrümmt 
im  Eiweifsliörper.  (N.  T.  E. ) 
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Blaranta  ariindinaeea  PP'.  et.  An  ct. 
(PI.  med.  tab.  69.  70.    H.  IX.  25.) 
Die  r  oh  r  artige  P  f  e  il  w  u  r  z  e  1  *)  ist  in  Südame- 
rika, (in  Surinam,  St,  Vincent,  Barbados,  Jamaica(?))  ein- 
Leiraiscli. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  horizontal  in  der 
Erde  liegenden,  Aveifsen  und  gegliederten,  hnolligen  Wur- 
zelstocke, aus  dem  sich  mehre  ihm  ähnliche,  knollige,  ge- 
gliederte, aber  mit  Schuppen  bekleidete  Wurzelsprossen 
(stolones  tuberosi)  entwickeln.  Diese  Sprossen  sind 
oft  über  einen  Fufs  lang  und  gekrümmt ,  so  dafs  die 
Spitze  aus  der  Erde  hervortritt  und  sich  zu  einer  neuen 
Pflanze  entfaltet.  Die  Stengel  sind  drei  I'ufs  und  darüber 
hoch ,  und  vom  Grunde  an  ästig.  Die  unteren  Blätter  sind 
gestielt,  die  oberen  sitzen  auf  den  Blattscheiden;  alle  sind 
eiförmig -länglich,  lang  gespitzt  nnd  auf  beiden  Seiten  mit 
sehr  kurzen  ,  kaum  sichtbaren  Haaren  bekleidet.  Die  Blü- 
then  stehen  in  langen,  sparrigen  oder  dichotomisch - ge- 
theilten  Trauben,  an  denen  die  unteren  Blüthenstiele  ver- 
längei''.  und  zweiblüthig,  die  oberen  kurz  und  einblüthig 
sind;  die  längeren  sind  mit  scheidenartigen  Deckblättchen 
umgeben.  Der  Kelch  besteht  aus  drei  lanzettförmigen, 
spitzen,  gestreiften,  glatten,  grünen  Blättchen.  Die  Blu- 
menUrone  ist  nicht  viel  länger  als  der  Kelch,  weifs  und 
äufserst  zart  und  vergänglich.  Die  drei  Blättchen  des  in# 
neren  Blumensaums  sind  von  sehr  verschiedener  Grofse  und 
Gestalt;  das  obere  ist  in  zwei  grofse,  stumpfe  Abschnitte 
getheilt,  ein  anderes  ist  in  zwei  ungleiche  Theile  gespal- 
ten, von  denen  der  eine  den  gekrümmten  Griffel  zurück- 
hält. Der  Staubfaden  ist  ebenfalls  gespalten;  die  Abschnitte 
umfassen  sieh  kappenförmig,  und  der  eine  ti'ägt  an  einem 
seitlichen  Fortsatze  die  einfächerige  Anthere.  Die  Narbe 
ist  concav  und  gewimpert.  Die  Frucht  ist  stumpf  -  drei- 
seitig, von  dem  Kelche  umgeben  und  einsaamig.  Der  Saa- 
men  ist  dunkelviolctt ,   mit    einem  durchsichtigen  Mantel 

■)  Sie  ist  so   genannt,   weil   man  sie  in  Indien  als  Heilmittel 
gegen  vergiftete  Pfeile  anwendet. 
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beLleidet,  und  durch  einen  weifsen,  zahnfiJrmigen  Keimhof 
ausgezeichnet. 

Maraiiba  inclica  Tufsac.*) 
(Fl.  des  Antilles  tab.  186.    H.  IX.  26.) 

Die  indische  Pfeilwurzel  soll  Ton  Ostindien 
aus  nach  Jamailia  gekommen  seyn. 

Sie  unterscheidet  sich  nach  der  yon  dem  genannten 
Schriftsteller  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  nur 
dadurch ,  dafs  ihre  Blätter  auf  beiden  Seiten  vollkommen 
glatt  sind;  auch  wird  der  Saamen  weifs  angegeben,  den 
■wir  bei  M.  arundinacea  violett  fanden. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzeln  dieser  nahe  ver- 
wandten Pflanzen  dienen  in  Westindien  zur  Bereitung  ei- 
nes feinen  Stärkemehls,  welches  in  der  neueren  Zeit  auch 
bei  uns  in  der  Medicin  Anwendung  fand  ,  und  unter  dem 
Namen  Arrow- root  (Pfeilwurzel mehl)  bekannt 
ist.  Es  ist  von  einem  feinen,  weifsen,  aus  Kartoffeln  berei- 
tetem Stärkemehle  kaum  zu  unterscheiden.  Das  beste  soll 
aus  den  dänischen  und  englischen  Inseln  kommen.  In  che- 
mischer Hinsicht  ist  es  von  dem  gemeinen  Stärktmehl 
nicht  wesentlich  verschieden ,  doch  giebt  man  folgende 
Unterschiede  an:  das  Arrow -root  soll  beim  Auflösen  in 
heifsem  Wasser  nicht  den  eigenthümlichen  Geruch  des 
gewöhnlichen  Stäi'kemehls  verbreiten;  es  giebt  in  dersel- 
ben Quantität  keine  so  consistente  Gallerte  (Kleister),  son- 
dern ist  ein  mehr  flüssiger  Schleim;  auch  verschwindet 
die  durch  Jod  entstandene  blaue  Farbe  schneller  am  Son- 
nenlichte. {Brandes  Repert.  II.  p.  70.  —  JDierh.  N. 
Entd.  p.  4. ) 

An  merk.  Ein  älinllches  Satzmelil  soll  auch  aus  den  Knollen- 
wurzeln inelirer  C  ui- c  u  m  a  -  Arten  ,  und   aus  den  der 
Tacca  pinnatifida  bereitet  werden,  so  wie  auch  nach 
Osheck    aus    denen     der   Sagittaria  sagittifo- 
lia,  welche  letzte  auch  von  den  Kalmücken  und  Chine- 
sen roh  und  crekocht  oregessen  wird. 
♦)  Nach  einer  neuen  kritischen  Untersuch ung  von  Wickstr&m 
ist  gerade  diese  glatte  M.  iudica  die  M.  arundinacea 
Linuaei.    (K.  Vet.  —  Acad,  Handb.  Iö25. ) 


a 
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Das  Arrow -root  ist  seit  einigen  Jahren,  hesonclers 
in  Eno-land  und  Holland,  mit  Milch,  Wein  oder  Gewür- 
zen zubereitet,  als  Stärkungsmittel  für  Genesende,  für 
Abzehrende,  für  enthräftete  säugende  Frauen,  für  ent- 
•wöhnte  oder  scrophulöse  Rinder,  und  überhaupt  für 
schwächliche  Personen  sehr  in  Gebrauch  gekommen.  Auch 
in  Deutschland  lassen  sich  einige  lobende  Stimmen  verneh- 
men. Wenn  es  auch  wenig  von  dem  feineren  Stärkemehl 
anderer  satzmehlhaltiger  Stoffe  an  sich  verschieden  seyn 
mag,  und  wenn  bei  diesem  theuern  Mittel  manche  Verfäl- 
schungen kaum  zu  vermeiden  sind:  so  hat  das  Arrow -root 
doch  den  bereits  oben  erwähnten  Vorzug,  nicht  sowohl 
einen  Kleister,  als  vielmehr  einen  dünnen,  gleichförmigen 
Schleim  bei  den  Zubereitungen  zu  bilden,  was  allerdings 
die  Verdaulichkeit  sehr  vermehrt,  und  die  gewöhnlichen 
schädlichen,  verstopfenden  und  Atonie  oder  Verschlei- 
mung des  Darmkanals  herbeiführenden  Nebenwirkungen 
der  Mehlspeisen  hindert.  Auch  wird  es  zugleich  dadurch 
wohlschmeckender,  und  es  mag  dem  ächten  immerhin 
noch  etwas  von  dem  Aroma  der  Familie  einwohnen. 

§.  148. 

Die  Gattungen  der  zweiten  Abtheilung,  (der  Amo- 
meae),  werden  von  Blume  1.  c.  in  fünf  üntei^abtheilun- 
gen  gebracht:  1)  Zingiberae,  2)  Jrnomeae  verae, 
3)  Alpiniaß,  4)  Cosbae^  5)  Globbae.  Von  diesen 
sind  für  uns  besonders  die  drei  ersten  Abtheilungen 
•wichtig. 

Die  Manzen  der  ersten  (die  Ingwerartigen) 
sind  im  Allgemeinen  durch  knollige  Wurzeln,  einjährige 
Stengel  und  ährigen  Blüthenstand  characterisirt. 

XXVII.  Gattung.    Zingiber  Gaertn. 

(Ingwer.) 

Der  äufsere  Blüthensaum  ist  dreithellig,  der  innere 
besteht  aus  der  verschieden  gestalteten  Lippe  (Labellum) 
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ohne  Seitenblättchen  (limbus  interior  u  n  i  1  ab  iatus  ). 
Die  Anthere  läuft  in  einen  hornförmigen  Fortsatz  aus 
(antbera  cornuta).  Die  Kapsel  ist  dreifäcberig,  viel- 
saamig.  Die  Saamen  sind  mit  einem  Mantel  verseben, 
emina  arillata). 

Zingiber  officinale  Rose. 
Amomum  Zingiber  L. 
CPl.  med.  tab.  61.) 

Dei-  Ingwer  wird  durcb  ganz  Ostindien  und  auch 
in  Westindien  cultivirt;  sein  Vaterland  ist  Ostindien,  doch 
nicht  genauer  anzugeben. 

Die  Wurzel  bringt  an  ihrem  zwiebelartigen  Wurzel- 
stoche  handfurmig-ästige,  etwas  plattgedrückte,  gegliederte, 
aufsen  graue,  innen  weifse,  lleischige  Knollen  hervor.  Aus  ihr 
sleigen  jährlich  zwei  bis  drei  Fuls  hohe,  hrautartige,  glatte 
Stengel  auf,  deren  Blätter  schmal,  Knien  -  lanzettförmig, 
lang  zugespitzt  und  ganz  glatt  sind.  Die  Blüthen  kommen 
später  auf  einem  Blüthenschafte  (scapus  radicalis) 
hervor;  dieser  Schaft  ist  ungefähr  einen  Fufs  lang,  und 
mit  stumpfen,  gelben,  blafsgrünen,  scheidenartigen  Deck- 
blättchen bekleidet,  die  zuweilen  in  kurze  Blätter  aus- 
wachsen.  Die  Blüthenähre  ist  kurz,  oval,  stumpf,  von  der 
Dicke  eines  Daumens;  die  äufseren  Deckblättchen  derselben 
sind  verkehrt- eiförmig,  stumpf,  glatt,  grün  und  gestreift; 
Vinter  diesen  sind  die  Blüthen  von  einem  zweiten,  sehr 
zarten  und  durchsichtigen  Deckblättchen  eingeschlossen. 
Die  gelblich  -  weifsen  Blüthen  ragen  nur  mit  dem  Saume 
hervor;  der  äufsere  ist  regelmäfsig,  die  Lipp-e  ist  stumpf- 
dreilappig,  mit  einem  dunkel- purpurrothen  Flecken,  der 
mittlere  Lappen  ist  gröfser,  abgerundet,  concav  und  wol- 
lig. Die  trichterförmige  Narbe  liegt  zwischen  der  An- 
there ,  unterhalb  dem  hornartigen  Fortsatze. 

Die  oben  beschriebenen  Wurzelknollen  sind  der  be- 
kannte I  n  g  w  e  r,  Radix  Zingiberis.  Sorgfältig  ge- 
trockenet  sind  sie  aufsen  blafsgrau  und  innen  gclblich- 
oder   schmutzig  -  weifs,  (Radix   Zingiberis  alba); 
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minder  gut  getroclienet  sind  sie  mehr  bi'aun,  und  geben 
60  den  gemeinen  Ingwer  (Zingiber  commune  s.  ni- 
grum).  Guter  Ingwer  ist  ziemlich  hart,  innen  dicht  und 
harzig  -  glänzend  ;  er  giebt  ein  gelblich -weifses  Pulver, 
riecht  angenehm-aromatisch  und  schmeckt  brennend-scharf, 
feurig -gewürzhaft.  Die  Güte  ruht  in  der  Stäihe  des 
Aromas.  Seine  Hauptbestandtheile  sind  nach  Buchholz: 
ein  mildes,  ätherisches  Oel,  ein  aromatisches  Weichharz 
und  ein  schwach  -  bitterer  E\tractivstoff  j  aufserdem  enthält 
der  Ingwer  Gummi,  Satzmehl  und  Bafsorin. 

In  Ostindien  werden  die  jungen  und  saftigen  Wurzeln 
frisch  mit  Zucher  eingemacht,  (eingemachter  Ingwer, 
Conditum  Zingiberis,)  und  nach  Europa,  Ijeson- 
ders  nach  Holland  und  England  versandt,  wo  sie  zum 
Frühstück  als  erwärmendes  und  belebendes  Magenmittel, 
um  sich  gegen  den  schädlichen  Einflufs  einer  nafskal- 
ten,  neblichten  Morgenluft  zu  verwahren,  besonders  be- 
liebt sind. 

Der  Ingwer  besitzt  alle  Kräfte  der  Familie  in  ho- 
hem Grade.  IZr  ist  permanent  reizend,  erwärmend,  bele- 
bend, und  ctärkt  insbesondere  den  Magen,  so  wie  die 
ganze  Verdauung.  Wegen  dieser  ausgezeichnet  starken 
Kraft  mufs  man  ihn  aber  sowohl  medicinisch  als  diätetisch 
nur  mit  grofser  Vorsicht  brauchen.  Der  mäfsige  Genufs 
bekommt  phlegmatischen ,  torpiden ,  an  Verschleimung  und 
Unthätigkeit  des  Darmkanals  leidenden  Personen  vortreff- 
lich. Besonders  müssen  ihn  aber  alle  die  sorgfältig  yer- 
meiden,  welche  sehr  reizbar  und  zu  Congestionen  des 
Blutes ,  zu  Stockungen  im  Unterleibe  und  Verstopfungen 
geneigt  sind.  In  diesem  Falle  erhitzt  er  zu  sehr,  wenn 
gleich  Dioscorides  schon  mit  Recht  behauptet,  dafs 
der  Ingwer  den  Leib  erweiche,  was  aber  nur  die  jungen 
und  frisch  genossenen  Wurzeln  thun.  Diese  letzten  wer- 
den in  Ostindien  als  vortreffliches  Mittel  gegen  Colik  und 
Durchfälle  von  Erkältung  oder  Erschlaffung  benutzt,  so 
wie  gegen  Blähungen  und  Cardialgie. 

Man  braucht  den  Ingwer  gegenwärtig  in  der  Medi- 
cin  als  Zusatz  zu  i'oboi'irendeu  Millelu ,  um  dieselben  yer- 
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dauHclier  zu  machen  ;  so  zur  Cur  bei  inveteririen  Wech- 
selfiebern,  ferner  auch  beim  Typhus,  bei  Lähmungen, 
Schwächen  der  Verdauung,  und  als  Pulver  unter  Nies- 
und Kaumitteln ,  wo  er  den  Zuflufs  des  Speichels  beför- 
dert. Ein  Zusatz  bei  Sinapismen  wird  da  sehr  nützlich, 
wo  eine  schnelle  Rüthung  der  Haut,  und  somit  plötzliche 
Iträftige  Ableitung  nöthig  erschien. 

Anmerk.  Schon  Galenus  sagte,  dafs  der  Inorwer  niclit 
so  feine  und  fliielitio-e  Theile  als  der  Pfeffer  habe  ,  weil 
seine  an  sich  starke  Hitze  sich  niclit  gleich  anfangs  durch 
den  Geschmack  empfinden  lasse.  Er  ist  allerdings  ein 
weit  permanenteres  Reizmrittel. 

§.149. 

Zingiber  Zerumh  et  Ro  sc, 
A  m  0  m  u  m  L. 
(PI.  med.  tab.  62.) 
Der  wilde  Ingwer  ist  in  Wäldern  bei  Calcutta, 
auch  auf  Java  einheimisch. 

Der  Wurzelhnollen  ist  derjenigen  der  vorhergehenden 
ähnlich,  aber  innen  gelblich.  Die  Blätter  sind  breit-lan- 
zettförmig; der  Blüthenschaft  ist  länger,  die  Aehre  sehr 
stumpf,  dicker,  so  grofs  wie  ein  Gänseei;  die  Blüthen 
sind  gröfser  und  von  blafs  -  schwefelgelber  Farbe;  der 
mittelere  Lappen  der  Lippe  ist  zweispaltig  und  hraufs, 
die  Seitenlappen  sind  sehr  breit. 

Zingiher  C af sumunar  R, 
(PI.  med.  tab.  63.) 
Der  Block zitt Aver  kommt  in  Coi'omandel ,  Ben- 
galen und  Bahar,  so  wie  im  westlichen  Theile  von  Java 
wild  vor. 

Die  Wurzel  besteht  aus  mehren  horizontal  neben 
einander  wachsenden,  eiförmigen,  zwiebelartigen,  gerin- 
gelten Knollen,  die  aufsen  grau,  innen  gelb  sind.  Aus  die- 
sen entwickeln  sich  lange  Wurzelfasern,  die  sich  an  ihren 
Spitzen  zu  länglichen ,  ganz  weifsen ,  fleischigen  Knollen 
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yerdicltci)  *).  Die  Blätter  sind  lanzettförmig,  auf  der 
unteren  Seite  und  an  den  Scheiden  -weich  haa- 
rig. Der  Blüthenschaft  ist  acht  bis  zwölf  Zoll  hoch  und 
mit  länglichen,  stumpfen,  scheidenartigen  Dechblättern 
bedecht.  Die  Aehre  ist  länglich,  stark  zugespitzt;  ihre 
Decl^blättchen  sind  verkehrt  -  eiförmig,  rostfarbig  und 
Aveichhaarig.  Zwischen  diesen  ragen  mit  ihrem  Saurae  die 
blafs  -  gelblich -weifsen  Blüthen  hervor  j  der  obere  Ab- 
schnitt des  äufseren  Saums  ist  hielförmig,  und  etwas  länger 
als  die  anderen.  Die  Lippe  hat  einen  rundlichen,  ausge- 
randeten  und  nur  wenig  krausen  Endlappen  und  zwei 
kleinere,  aufrechte  Seitenlappen. 

Die  gelben  Wurzelknollen  dieser  beiden  Ingwer- 
Arten,  und  besonders  der  letzten  Art,  wie  wir  uns  nach 
den  Exemplaren  des  K.  bot.  Gartens  selbst  überzeugten, 
sind  der  sogenannte  Blokzittwer,  oder  gelber  Zitt- 
wer,  Radix  Ca  fsumunar  oder  Radix  Zerumbet, 
Wir  erhalten  sie  in  halbirten,  birnförmigen  oder  scheiben- 
förmigen, dem  Zittwer  ähnlichen  Stücken;  sie  sind  aifsen 
grau,  innen  gelb,  wodurch  sie  sich  vorzugsweise  aus- 
zeichnen. Ihr  Geschmack  ist  bitterlich- aromatisch,  der 
Geruch  nicht  angenehm,  etwas  campferartig.  In  Rück^ 
sieht  der  chemischen  Bestandtheile  kommt  die  Wurzel  im 
Allgemeinen  ohne  Zweifel  mit  der  Zittwerwurzel  überein. 

Der  Cassumunar -Ingwer  hat  bei  diesen  Eigen- 
schaften ebenfalls  eine  ingwerähnliche  Wirkung ;  jedoch  ist 
sie  nicht  so  stark.  Er  schmeckt  auch  weit  bitterer,  cam- 
pferartiger,  und  ist  daher  wenig  angenehm.  Er  wird  in 
Ostindien  als  nervenstärkende,  aviflösende,  blähungstrei- 
bende  Arznei  benutzt,  wurde  auch  in  England  empfohlen, 
aber  keinesweges  mit  grofsem  Erfolge  gebraucht.  Eben  so 
wenig  hat  er  in  Deutschland  Vorzüge  vor  dem  ächten  Ing- 
wer bewährt. 

•)  Diese  färb  -  und  gewUrzlosen  EnJkiiollen  ,  welclie  sich  au* 
dem,  öfters  crefärbten  und  gewiirüreicheii  Wurzelitocke  ent- 
wickeln ,  sind  gewifs  in  pliysiologisclier  Hinsicht  sehr  In- 
teressant ;  sie  dienen  als  Nahrungsmittel  4  und  aus  iliiien 
wird  wahrscheinlich  bei  mehren  Arten  der  folgenden  Gat. 
tung  Arrow -root  «ewonnen. 
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§.  150. 

XXVIII.  Ga  TTUNG.  CuRCURiA  LiN, 
(  Curcuma. ) 

Der  äufsere  und  innere  Saum  der  Blüthenhülle  ist 
dreitheilig,  (limbus  uterque  trip  artitus).  Die  An- 
there  hat  an  der  Basis  auf  jeder  Seite  einen  spornför- 
migen  Fortsatz,  (anthera  basi  b  i  calc  ar  ata).  Die 
Wurzeln  sind  Knollen,  oft  von  verschiedener  Gestalt  und 
Farbe  j  die  Stengel  einjährig. 

Curcuma  Z  erumb  et  Roxb. 
(PI.  med.  tab.  60.) 

Die  Zitt  wer  curcuma  ist  in  Bengalen  und  nach 
Blume  in  dem  westlichen  Theile  von  Java  einheimisch. 

Die  Wurzel  besteht,  wie  bei  allen  Arten  dieser 
Gatl^ing,  aus  einem  zwiebelartigen  Wurzelstoche,  an  des- 
sen Seiten  sich  die  bandförmig- ästigen ,  innen  strohgelben 
Knollen  ausbilden;  die  Spitzen  der  Wurzelfasern  verdih- 
feen  sich,  wie  hei  Zingiber  Cafsumunar,  zu  eiförmi- 
gen, weifsen,  geschmachlosen  Knollen.  Die  Blätter  sitzen 
mit  einem  hurzen  Blattstiele  auf  den  Scheiden,  sind  läne- 
lieh -lanzettförmig,  fein  zugespitzt,  ganz  glatt,  schön 
grün,  und  in  der  Mitte  mit  einem  grofsen,  pur- 
purfai'bigen  Flechen  bezeichnet.  Der  seitlich  aus  der  Wur- 
zel aufsteigende  Schaft  ist  ungefähr  sechs  Zoll  lang  und 
mit  wenigen  lockeren ,  stumpfen  ,  glatten  und  grünen 
Deckblättern  bekleidet.  Die  vier  bis  fünf  Zoll  lange 
Aehre  besteht  aus  grofsen,  länglichen,  concaven,  an  den 
Seiten  halb  verwachsenen  Deckblättchen,  die  gegen  die 
Spitze  zu  gröfser  und  purpurroth  gefärbt  sind..  Die  Blüthen 
ragen  nur  wenig  zwischen  den  unteren  Bracteen  hervor. 
Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig;  der  äufsere  Saum 
dreitheilig,  blafsgelb ,  der  obere  Abschnitt  länger  ge- 
wölbt und  zugespitzt.  Die  Lippe  ist  kaum  länger  als  die 
Seilenabschnitte,   aber  breiter,    zweispaltig  und  dunkeler 
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gelb.  Der  Fruchtknoten  ist  etwas  behaart.  Die  Kapsel 
ist  oval^  häutig,  glatt,  strohgelb.  Die  länglichen  Saamen 
sind  glänzend  braun,  und  piit  einem  weifsen ,  fleischigen 
Mantel  (  a  r  i  1 1  u  s  )  versehen. 

Cur ciima  Zedoaria  Roocb. 
C.  aromatica  Salisb. 

Die  aromatische  Curcuma  soll  in  Bengalen  und 
anderen  Gegenden  Ostindiens,  so  wie  auch  in  China  ein- 
heimisch seyn;  nach  Roxbourgh  findet  sie  sich  sehr 
häufig  in  den  Gärten  hei  Calcutta. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  Art, 
mit  der  sie  in  vielen  Theilen  übereinkommt,  durch  fol- 
gende Merkmale:  der  Wurzelstock  sowohl  als  die  handförr 
migen  Knollen  sind  inwendig  schön  gelb.  Die  Blätter  sind 
gleichförmig  grün,  ohne  Flecken  und  auf  der  untere;» 
Seite  seidenartig  behaart.  Der  Schlund  der  Blumenkrone 
ist  sehr  weit;  der  äufsere  Saum  ist  blafs- fleischfarbige 
der  innere  gelb.  (Die  Pflanze  ist  nach  Roxbourgh 
während  der  Blüthe  eins  der  schönsten  aller  indischen 
Gewächse.) 

Von  diesen  beiden  Pflanzen  soll  nach  Angabe  der 
Autoren  die  berühmte  Zittwerwurzel,  Radix  Zer 
doariae,  abstammen;  da  aber  die  Wurzel  der  letzten 
Art  von  dunkelgelber  Farbe  seyn  soll,  so  möchten 
wir  lieber  die  erste  als  die  Mutterpflanze  des  genannten 
Arzneistoffs  allein  annehmen.  Vielleicht  wird  die  Wur- 
zel der  zweiten  Art  als  Radix  Cafsumunar  gesammelt. 

Der  Zittwer  kommt  theils  in  rundlichen,  viel  häufi-; 
ger  aber  in  halbirt  -  eiförmigen ,  dreieckigen  oder  schei- 
benförmigen Stücken  vor.  Die  runden  Stüclie  (Zedoa- 
ria rotunda),  sollen  minder  gewürzhaft  seyn;  unser 
gewöhnlicher  Zittwer  (Zedoaria  longa)  hat  die  oben 
Leschriebene  Gestalt;  die  Stücke  sind  holzig,  dicht  und 
schwer;  auf  der  äufsern  Seite  sind  sie  schmutzig  -  weifs 
oder  röthlich,  und  man  sieht  die  Stellen  der  abgeschnitte- 
nen Wurzelfasern;  innen  ist  die  Farbe  grau  oder  bräun- 
lich; der  Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  campferartig, 
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der  Geschmaclt  stark,  scharf  -  gewürzliaft  und  bitter.  Nach 
Buchholz  enthält  der  Zittwer :  Aetherisches  Oel  l/l, 
ein  aromatisches  Weichharz  3,6,  bittern  ExtractivstofF 
11,2  (mit  salzsauren  vmd  schwefelsauren  Salzen),  Gummi 
4. ,  Bafsorin  9. ,  Stärhemehl  3.  Die  Analyse  Ton  M  o  r  i  n 
giebt  auch  Schwefel  darin  an.  Aufserdem  enthält  die 
Asche  des  Zittwers ,  so  wie  die  mehrer  zu  dieser  Familie 
gehöriger  Gewürze,  auch  Kupfer. 

Die  Zittwerwurzel  ist  ebenfalls  ein  kräftiges, 
stark  reizendes,  erhitzendes,  Magenstärkendes  Mittel.  Im 
Allgemeinen  gilt  von  ihr,  was  wir  vom  Ingwer  gesagt  ha- 
ben, doch  ist  sie  minder  flüchtig,  minder  brennend-aro- 
matisch, aber  bitterer  als  der  Ingwer,  und  zugleich  rei- 
cher an  Satzmehl,  welches  in  Ostindien  häufig  als  diäti- 
sches Mittel  gegen  Ruhren  und  Durchfälle  gesondert  ange- 
wendet wird. 

Man  wandte  die  Radix  Zedoariae  ehemals  häu- 
figer als  jetzt,  bei  Schwäche  der  Verdauung,  bei  Cardial- 
^ien,  Colik,  Krämpfen  aller  Art,  bei  Versehleimungen 
des  Darmkanals  und  bei  adynamischen  Fiebern  als  ein  treff- 
liches, permanentes  und  doch  zugleich  flüchtiges ,  beleben- 
des Reizmittel  an.  Man  gab  sie  in  der  Form  des  Spi- 
ritus Zedoariae  anisatus,  des  Oels,  des  Extracts 
und  des  Pulvers,  welches  letzte  auch  noch  als  Zusatz  zu 
Hautreizen  benutzt  wird.  Sie  kam  ebenfalls  als  Zusatz 
zu  der  Essentia  carminativa,  so  wie  zur  Aqua 
prophylactica  Sylvii  de  le  Boe,  zu  dem  Acetum 
theriacale,  der  aqua  vitae  regiae  Oharas, 
aqua  generalis  s.  Elix.  vitae  maxim.  Matthioli, 
und  dergleichen.  Man  sieht,  wie  berühmt  die  Kraft  des 
Zittwers  zu  der  Zeit  wurde,  wo  die  erhitzenden  Arzneien 
an  der  Tagesordnung  waren. 

Anmerk,  Unser  Gewürzkalmus  kann  allerdinors ,  wfe  wir 
oben  bemerkt ,  in  sehr  vielen  Fällen  dies  tlieure ,  auslän- 
dische Mittel  ersetzen.  Er  Iiat  noch  den  Vorzug  der 
Friscklieit,  Die  Araber  rülmien  die  dem  Dioscorides 
und  G  a  le  n  u  s  noch  unbekannte  r  a  d.  Zedoariae  als 
ein  alexipUarmacum,  welches  den  Vergiftungen,  dem 
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Bisse  schädlicher  Thiei-e  und  der  Pest  widerstehe.  Doch 
wursteu  sie  nichts  Näheres  üher  den  Ursprung  der 
^Yurzel. 

§.  151. 

Cur  cunta  angusbifolia  R. 

Die  sclimalblätterige  Curcuma  Ist  auf  dem 
festen  Lande  von  Ostindien  (in  Benar)  eiuheimiscb. 

Aus  dem  spindelförmigen  Wurzelstoclte  kommen 
zahlreiche  Fasern  hervor,  die  sich  an  ihren  Spitzen  in 
ovale,  fleischige,  weifsc  Knollen  verdichen.  Die  Blätter 
sind  schmal -lanzettförmig,  sehr  spitz  und  ganz  glatt.  Die 
Blüthenähre  hommt,  wie  bei  den  vorhergehenden  Arien, 
seitlich  aus  der  Wurzel;  sie  ist  vier  bis  sechs  Zoll  lang 
und  mit  einem  Schöpfe  aus  ovalen,  unfruchtbaren,  leb- 
haft-purpurrothen  Bracteen  gehront;  der  untere  Theil 
derselben  besteht  aus  ei-herzförmigen,  stumpfen,  etwas 
zurüchgebogenen  Bracteen,  deren  jede  drei  bis  vier  sich 
allmählig  entwickelnde  Blüthen  umschliefst.  Diese  Blü- 
then  sind  grofs  und  schön  gelb ;  der  äufsere  Blüthensaum 
hat  eine  breitere,  gewölbte,  obere  Abtheilung,  die  bei- 
den unteren  sind  schmaler  und  concav;  der  innere  Saum 
besteht  aus  zwei  keilförmigen  Abschnitten  und  der  rund- 
lichen, zweispaltigen  Lippe.  Der  Fruchtknoten  ist  wol- 
lig-behaart. (Ein  Hauptunterschied  liegt  in  dem  Maugel 
der  bandförmigen  Knollen. ) 

Curcuma  leucorrhiza  R. 

Die  weifs  wurzeli  che  Curcuma  ist  ebenfalls 
in  Ostindien,  und  zwar  in  den  Wäldern  von  Bahar,  ein- 
heimisch. 

Der  eiförmige  Wurzelstock  und  die  bandförmigen 
Knollen  sind  innen  blafs  strohgelb ,  die  zahlreichen  End- 
knollen sind  weifs.  Die  Pflanze  ist  der  im  Vorliergehou- 
dcn  beschriebenen  C.  Zerumbct  sehr  ähnlich,  von  der 
sie  sich  durch  die  zwar  glatten,  aber  gleichförmig  -  grünen 
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Blätter  und  einen  blafs -  röthlichen ,  äufseren  Blüthensaum 
unterscheidet. 

Die  Wurzeln  dieser  beiden  Pflanzen  dienen  in  Ost- 
indien zur  Bereitung  eines  feineren  Stärkemehls,  Tihor 
genannt.  C  o  1  e  b  r  o  o  h  e  sagt ,  dafs  dieses  Stärkemehl 
dem  Arrow- root  ähnlich  sey,  {  Arrow -roob  like  feciila)^ 
und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  es  eben  so,  wie  das  aus  Ma- 
ranta  arundinacea  bereitete,  nach  England  gebracht 
wird.  (Flor,  indica  p.  32. ) 

§.  152. 

Cure  um  a  longa  Lin. 
(PI.  med  tab.  59.    Bot.  Regist.  1825.) 

Die  lange  Curcuma  wird  in  ganz  Ostindien  und 
-auch  in  China  und  Coehinchina  häufig  cultivirt;  ein 
englisches  Acre  Landes  soll  an  2000  Pfund  frischer  Wur- 
zeln geben.  ^.  ,,nr.,.: 

Der  zwiebelartige  Wurzelstock  treibt-,  an  ,der  Seite 
grofse,  bandförmige,  gegliederte,  dunhelgelbe  Knollen;  die 
Wurzelfasern  endigen,  wie  bei  mehren  Arten,  in  farblose, 
eiförmige  Knollen.  Die  Blätter  sind  gestielt,  grofs,  läng- 
lich-lanzettförmig, lang  zugespitzt,  ganz  grün  und  glatt. 
Der  Blüthenschaft  kommt  mitten  zwischen  diesen 
Blättern,  deren  über  einander  gewickelte  Blattscheiden 
einen  Stengel  vorstellen,  hervor.  Die  längliche  Aehre  ist 
aus  den  glatten,  aus  weifs  in  roth  übergehenden  Deck- 
blättchen gebildet  ,  zxyischen  denen  die  blafs  - gelben 
Blüthen  mit  der  dunkeler  gefärbten  Lippe  kaum  her- 
vorragen. 

Die  im  Handel  gewöhnlich  vorkommende  Curcuma^ 
Gurcuma  longa,  besteht  aus  den  einzelnen  Aesten  der 
bandförmigen  Knolle  ;  die  Stücke  sind  ungefähr  von  der 
Gröfse  eines  kleinen  Fingers,  aufsen  glatt  und  gelblich- 
braun, innen  dicht,  glänzend  und  dunkelgelb.  Der  Ge- 
ruch und  Geschmack  ist  aromatisch,  aber  nicht  angenehm. 
Der  Hauptbestandtheil  der  Wurzel  Ist  ein  gelber,  harziger, 
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Tcränderlidher  FarbestofT  (  C  u  r  c  ii  m  i  n  ).    Aufserdem  eut- 
I     hält  sie  einen  extraclivcn,   braunen  FarbestofF  (Extractiv- 
stoff),  ein   aromatisches,  ätherisches    Oel,    Gummi  und 
Stärhemehl. 

An  merk.  Von  unserm  Freunde,  Herrn  Dr.  Th.  Martius,. 
erhielten  wir  eine  andere  Sorte  Curcuma,  die  sicli 
durch  ihre  ei-  oder  Llrnförmi£re  Gestalt,  und  die  runze- 
liehe  und  schuppige  Oberfläche  unterscheidet.  Diese 
Sorte,  die  an  Güte  der  gewöhnlichen  Cure  um  a  oleioli 
Stehen  soll ,  möchten  wir  für  den  z  w  i  e  b  e  1  a  r  t  i- 
gen  Wurzelstock  der  C.  longa,  oder  für  eine 
andere  Art  mit  gelben  Wurzeln  halten.  (  Wie  unter- 
scheidet sich  aber  diese  Sorte  von, der  sogenannten  run- 
den Curcuma?) 

Die  Curcuma  wird  selten   yon  den  Aerzten  ge- 
braucht, obgleich  sie  heinesweges  ohne  einige  Heilhräfte 
sein  mag.    Sie  besitzt,  vermöge  ihres  ingwerartigen,  aber 
viel  schwächeren,  aromatisch- bitteren  Geschmachs  ,  etwas 
reizende ,    auflösende    und   harntreibende  Eigenschaften. 
Speichel  und  Urin  werden  durch  den  Genufs  gelb  gefärbt. 
Ehedem  wandte  man  sie  zwar  bei  Krankheiten  der  Leber  und 
Galle  (wegen  der  Farbe,  woher  der  Name  Gelbsucht- 
wurzel)   so  wie  bei   der  Wassersucht,  überhaupt  bei 
Krankheiten  aus  Atonie    und  Trägheit   der  Unterleibsor- 
gane, ja  auch  nach  Linnaeus  bei. der  Krätze,  und  end- 
lich besonders  zur  Beförderung  der  Monatszeit  und  des 
Geburtsactes   an;   gegenwärtig  hat  die  Gelbwurzel  aber 
nur  noch  Werth  als   vortreffliches  Farbmaterial  für  Fär- 
ber und  Chemiher.     Die  letzten  benutzen  das  Curcuma- 
papier  als  ein  sehr  empfindliches,  aber  doch  nicht  immer 
sicheres  Reagens,  da  die  gelbe  Farbe  desselben  durch  al- 
lialische  Substanzen   in  eine  braunrothc  umgeändert  wird. 
Sie  dient  ferner  züm  Färben  der  Branndtweine,  der  Poma- 
den ,  der  Pflaster,  des  ünguentum  Althacac  s.  f  1  a- 
vum ,  etc. 
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Die  zweite  Unterabtheilun'g .  enthält  die  Amomeae 
verae,  Pflanzen  mit  holzigen,  hriechenden  Wurzeln 
und  perennirenden  Stengeln. 

X.XJX.  G  ATTUNG.     AmOMUM  LlN. 
fCardamom.) 

Die  Wurzel  ist  faserig,  hriechendV  Di6''^Arithere 
tragt  auf  ihrem  Scheitel  einen  hammförmigen,  ganzen  oder 
gelappten  Fortsatz  (anthera  cristata).  Alles  andere 
wie  bei  Z  i  ngib  e  r. 

^momum  Cur  damomum  JLin. 
(PI.  med.  tab.  64.) 

Die  Pflanze  ist  in  Sumatra  und  Java  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  jjerennirend,  hriechend,  holzig, 
(nicTit  Zwiebel-  noch  hnollentragend ).  Der  Blätterstengel 
ist  zwei  bis  drei  Fufs  hoch;  die  Blätter  sind  länglich  -  lan- 
zettförmig ,  fein  zugespitzt ,  ganz  glatt  und  grün.  Die 
JBlüthenähre  kommt  in  der  Nähe  des  Stengels  hervor,  und 
zwar  ohne  Schaft,  so  dafs  die  eine  Hälfte  in  der  Erde 
Lleibt.  Die  Deckblättchen  sind  lanzettförmig,  spitz,  trok- 
ien -häutig,  aschfarbig  und  weichhaarig.  Die  Blüthen  ra» 
gen  kaum  hervor;  der  äufsere  Saum  der  Blüthenhülle  be- 
steht aus  drei,  fast  gleichen,  sehr  zarten  und  weifsen  Ab- 
•chnitten  j  die  Lippe  ist  dreilappig ,  am  Bande  gekerbt 
und  kraus;  der  mittlere  Lappen  derselben  gelb,  mit 
Zwei  rosenrothen  Linien.  Die  Anthere  trägt  einen  brei- 
ten,  fleischigen,  dreilappigen  Kamm.  Der  Fruchtknoten 
ist  behaart. 

Die  Früchte  dieser  Pflanze  halten  wir  für  das 
runde  Cardamom,  Cardamomu.m  rotundum*) 
der  Oflficinen.     Sie  sind  von  der  Grpfse   einer  kleinen 

*)  Das  Cardamomum  medium  Kälten  wir  für  verscliie. 
den  5  s.  w.  unteu. 
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SchwarzWrsche,  rundlich  -  eiförmig ,  mit  drei  gewölbten, 
abgerundeten  Seiten,  schmutzig- weifs ,  mit  braunroth  ge- 
mischt; mit  der  Loupe  sieht  man,  besonders  an  den  ver- 
tieften Stellen,  die  Spuren  des  abgeriebenen  Haarüber- 
zuges. Unter  der  leicht  zerbrechlichen  Fruchtschale  ber- 
.gen  diese  Kapseln  zahlreiche,  braune,  echige ,  innen  weifse 
Saamen,  die  etwas  gröfser  sind,  als  die  des  kleinen  Ca r- 
damoms.  Wenn  diese  Früchte  nicht  zu  alt,  oder  sonst 
yerdorben  sind,  wie  dies  um  so  häufiger  der  Fall  ist, 
weil  sie  nur  noch  als  Seltenheit  vorkommen,  so  stehen  sie 
in  Rücksicht  des  starken  Aromas  dem  kleinen  CardftnsqjTn- 
wenig  nach.  L  >":,f3'T,''.*; 

Amomum  graniim  Paradisi  Afz. 
(PI.  med.  tab.  65.) 

Die  Paradieskörnerpflanze  ist  auf  der  Pfef- 
ferküste in  Guinea  einheimisch. 

Die  kriechenden,  gerunzelten  und  schuppigen  Wur- 
zeln verbreiten  sich  auf  der  Oberfläche  der  Erde.  Die 
Blüthenstengel  sind  gegen  die  Basis  mit  scheidigen  Schup- 
pen, nach  oben  mit  schmalen,  lanzettförmigen,  lang  zuge- 
spitzten ,  glatten  Blättern  besetzt.  Am  Grunde  derselben 
bi'icht  ein  kurzer,  kaum  einen  Zoll  langer  Blüthenschaft 
hervor,  welcher  mit  stumpfen ,  gestreiften,  kastanienbrau- 
nen Schuppen  (Deckblättchen)  bekleidet  ist.  Die  Aehre 
ist  eiförmig,  kurz,  besteht  aus  fünf  bis  sechs  braunen, 
spitzen  Deckblättchen,  aus  denen  grofse,  weifse  Blumen 
hervorragen,  die  nach  Afzelius  denen  des  Amomutn 
exscapum  Sims,  ähnlich  seyn  sollen.  Die  Frucht  'xiV 
eine  längliche,  ziemlich  grofse,  mit  zwei  etwas  geschäri-' 
ten  Kanten  versehene ,  lederartige  Kapsel ;  sie  endigt  irf 
einen  walzenförmigen  Fortsatz,  der  mit  einer  scheidenar-" 
tigen  Haut  versehen  ist,  und  springt  bei  der  Reife  in 
drei,  inwendig  ponleranzengelbe ,  Klappen  auf.  Die  zahl- 
reichen Saamen  sind  rundlich,  stumpfeckig,  glänzend 
braun,  mit  kleinen  Wärzchen  und  Runzeln  bedeckt,  innen 
weifs;  sie  besitzen  einen  feurig- aromatischen,  pfefferarti- 
gen Geschmack,  und  sind  in  den  Officinen  unter  dem  Na- 
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men  der  P  a  t  a  d  i  e  s  U  ö  rn  e  r,  Grana  paradisi,  aufge- 
nommen. Nach  Willert  enthalten  sie:  Ein  ätherisches 
Oel  0,52,  Harz  3,4,  Extractivstoflf  1,2 ,  Traganthstoff  82, 
in  100  Theilen. 

Die  Faradieshörner,  welche  auch  Mele- 
guetta,  Maniguetta,  oder  Cardamomum  pipera- 
tum  genannt  werden,  hatten  ehemals,  als  man  überhaupt 
noch  mehr  in  der  erhitzenden  Methode  das  Heil  der 
Kranhen  suchte,  eine  gröfsere  Bedeutung  als  erhitzendes, 
belebendes,  Magenstärl<endes  und  Blähungvertreibendes 
Mittel.  Man  benutzt  sie  gegenwärtig  nur  noch  als  Ge- 
würz zum  Branndtwein,  zum  Bier  und  zu  anderen  Nah- 
rungsmitteln, so  wie  der  Essig  damit  verfälscht  ,  wird,  dem 
man  auf  diese  Weise  eine  angenehme  Schärfe  zu  geben 
sucht.  Die  Paradieshörner  haben  in  der  That  auch  heiue 
besonderen  Vorzüge  vor  anderen  aus  dieser  Familie  ge- 
nommenen Substanzen. 

§.  154. 

XXX.  Gattung.    Elettaria  White. 

Die  Blüthenhülle  hat  ein  verlängertes,  fadenförmi- 
ges Rohr  und  eine  nachte  Anthere  (anthera  mutica). 
Alles  andere  wie  hei  Amomum  (^Alpiniae  species  spica 
radicaii  Hoxi.^ 

Elet  taria  C a  r damomutn  FVhibe. 

Amomum  repens  L.  Alpinia  Cardamomum  Roxh. 

(PI.  med.  tab.  66. ) 
Die  ächte  Cardamompflanze  ist  auf  Bergen 
in  Malabar  einheimisch,  und  wird  dort,  besonders  im  Di- 
strict  Wynaad   häufig  cultivirt,   so  dafs    dieser  Handel 
der  Regierung  jährlich  an  50,000  Ruppien  eintragen  soll. 

Aus  einem  hnolligen ,  mit  zahlreichen,  stai'hcn 
Wurzelfasern  besetztem  Wurzelstoche  erheben  sich  sechs 
bis  neun  Fufs  hohe,  aufrechte  Stengel.  Die  Blätter  sind 
sitzend,  lanzettförmig,  lang  zugespitzt,  oben  weichhaarig, 
unten    seidenartig  -  behaart ;     die   Blattscheiden  ebenfalls 
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weichhaarig.  Die  Blüthen  Itommen  am  Grunde  des 
Stengels  in  nieder  liegen  den,  ästigen,  ein  bis 
zwei  Fufs  langen  Trauben  hervor.  (Nach  Blume 
sind  es  lockere  Achren  an  einem  horizontalen  Blumen- 
schafte.) An  den  Aesten  dieser  Trauben  stehen  längliche, 
häutige  Dechblättchen.  Die  Blüthen  selbst  sind  hurz- ge- 
stielt; das  dünne  Blumenrohr  ist  ungefähr  drei  viertel 
Zoll  lang;  die  drei  Abschnitte  des  äufseren  Saums  sind 
gleichförmig  concav ,  grünlich- weifs ;  die  Lippe  ist  länger, 
undeutlich  -  dreilappig ,  etwas  kraus,  und  in  der  Mitte  mit 
einem  dunkel-violetten  Streifen  gezeichnet;  an  der  Basis 
derselben  eihebt  sich  auf  jeder  Seite  ein  kurzer,  hornför- 
miger  Fortsatz.  Die  Anthere  ist  ohne  Aufsatz  oder  An- 
hang. Der  Fruchtknoten  ist  oval ,  glatt.  Die  Kapsel  ist 
lederartig,  oval,  dreiseitig,  dreiklappig  und  enthält  zahl- 
reiche ,  eckige  Saamen. 

Die  getrockeneten  Früchte  mit  den  mehr  oder  min- 
der reifen  Saamen  sind  als  das  kleine  Cardamom, 
Cardamomum  minus,  vorzugsweise  vor  den  anderen 
Sorten  geschätzt.  Sie  sind  dreiseitig,  stumpf,  vier  bis 
sechs  Linien  lang,  stark  gestreift,  gelblich -weifs,  glatt 
und  enthalten  zahlreiche ,  eckige,  braune  oder  mehr  gelbe, 
gefurcht- runzeliche  Saamen.  Die  Fruchthülle  ist  ohne 
Aroma;  die  Saamen  riechen  sehr  angenehm  und  besitzen 
den  eigenthümlichen,  lieblichen,  aber  feurig- aromatischen 
Geschmack  der  Car.damomen  in  hohem  Maafse.  Der  Haupt- 
bestandtheil  ist  ein  eigenthümliches ,  ätherisches  Oel ;  Hr. 
Dr.  Martins  erhielt  aus  vier  Unzen  Saamen  76  Gran 
desselben. 

Anmerk.  Roxbourgli  vero-leieht  tlie  Friiclite  mit  einer 
kl  einen  Muscatnufs  ;  tei  dem  ganz  verschiedenen  An- 
sehen unserer  Waare  müssen  wir  annehmen,  dafs  die 
Früchte  vor  der  Reife  eingesammelt,  und  durch  dasTrok« 
kenen  so  verändert  werden. 
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§.  155. 

Elettaria  C ardamomum  medium  nob. 
Alpinia  Roxb, *) 

Diese  von  dem  berühmten  Verfasser  der  Flora 
indica  (I.  j).  72.)  zuerst  beschriebene  Art  wächst  auf 
Coromandel  iu  den  gebirgigen  Gegenden  Ton  Silhet. 

Die  Blätter  sind  breit  lanzettförmig,  zwei  bis  drei 
Fufs  lang,  zwei  bis  vier  Zoll  breit,  unten  und  an  den 
Blattscheiden  weichhaarig.  Die  Blüthenähre  erhebt  sich 
haum  über  die  Erde;  ihre  Dechblättchen  sind  lanzettför- 
mig, gerippt,  glatt,  gelblich- roth.  Die  Blüthen  sind  grofs, 
schön  roth  und  wohlriechend;  das  Blumenrohr  ist  dünn 
und  verlängert;  die  Abschnitte  des  äufseren  Blüthcnsaums 
sind  linienförmig,  stumpf,  die  Lippe  hat  eine  sehr  breite, 
herzförmige  Basis,  ist  länger  als  der  äufsere  Saum,  stumpf 
und  am  Rande  kraus.  Die  Kapsel  ist  lang  gestielt,  frisch 
an  anderthalb  Zoll  lang,  eiförmig- länglich ,  etwas  dreieh- 
hig,  mit  geflügelten  Kanten,  dreifächerig,  vielsaamig.  Die 
Saamen  sind  verkehrt  -  eiförmig,  mit  einer  Grube  an  einer 
Seite,  (dem  vertieften  Nabel?).  Da  diese  Früchte  mit 
dem  bei  Gärtner  abgebildeten  Z  in  giber  Ensal  über- 
einkommen, und  da  die  Saamen  einen  starken,  aromati- 
schen Geschmack  besitzen,  so  erklären  die  genannten  Ver- 
fasser diese  Pflanze  für  die  Mutterpflanze  des  Cardamo- 
m um  m e.d i  u  m. 

Wir  finden  unsere  Früchte  dieser  Sorte  des  Car- 
damoms  ebenfalls  mit  der  von  Gärtner  gegebenen  Ab- 
bildung übereinstimmend,  und  zweifeln  daher  nicht  an  der 
Richtigkeit  dies6r- Annahme.  Dieses  mittlere  Carda- 
mom,  was  nur  noch  als  Seltenheit  vorkommt,  besteht 
aus  stumpf- dreiseitigen ,  lederartigen,  gerippten,  braunen 
Kapseln,  die  ungefähr  einen  Zoll  lang  und  einen  halben 

*)  Wir  tragen  Icein  Bedenken,  unter  dieser  Gattung  Elettaria 
die  von  R  o  xb.,  Carey  et  Wall  ick  in  der  trefflichen  Flora 
indica  Lesclir  iehenen  Alpinia  e  scaporadicali  et  tubo 
periantliii  elojireato  instructae  aufzuuelunen. 
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Zoll  breit  sind,  doch  Itommcn  ancli  l<lcinere,  seltener  län- 
gere Frilclite  vor.  Hier  und  da  sind  noch  Acste  eines 
häutigen  Randes  an  den  Kanten  zu  bemerlicn.  Die  Saa- 
men  sind  rundlich,  minder  echig  und  runzlich,  als  die  des 
Ideinen  Cardamoms,  von  sqhmutzig- brauner  Farbe;  ihr 
Geschmack  ist  stark -aromatisch,  doch  minder  angenehm 
als  derjenige  der  übrigen  Sorten  des  Cardamoms. 

Anmerk.  Es  ist  uns  jetzt  noch  eine  vierte  Sorte  des  Car- 
damoms zu  erwälnipu  übrig,  nemlicli.  das  lange  Ca  r- 
damom,  Cardamomum  longum  offic.  Diese 
Friiclite  sind  über  einen  Zoll  lang,  bei  einer  Dicke  von 
einem  viertel  bis  zu  einem  drittel  Zolle,  dreiseitig,  grau 
oder  ganz  blafs  braun  und  stark  gerippt.  Die  Saamen 
sind  oral,  stumpf,  eckig,  stark  runzelig  und  von  Farbe 
mehr  «reib,  als  alle  anderen  Sorten.  In  Hinsicht  des  star- 
ken  und  angenehmen  Aromas  stehen  sie  dem  kleinen  Car- 
damom  keinesw^egs  nach  ,  sondern  sind  vielmehr  für  eine 
ganz  vorzügliche  Sorte  des  Cardamoms  zu  erklären.  Was 
die  Mutterpflanze  dieser  Früchte  anlangt,  so  sind  vrir 
geneiort,  anzunehmen,  dafs  sie  entweder  von  Elettaria 
Cardamomum  selbst,  oder  von  einer  ihr  ganz  iialie 
verwandten  Art  stammen. 

Die  fünfte  Sorte  des  Cardamoms  ist  das  grofse 
Cardamom,  Cardamomum  majus.  Die  Kapseln 
sollen  zwei  Zoll  lang  sejn  und  die  Gestalt  einer  Feige 
haben  j  die  darin  enthaltenen  Saamen  werden  von  der 
Gröfse  des  Corianders  angegeben,  und  sollen  einen  aroma- 
tisch -  campferartigen  Geschmack  besitzen.  Als  Mutter- 
pflanze wird  Amomum  angustifolium  aus  Mada- 
gascar  angegeben  Da  die  Frucht  in  der  Flora  indica 
nicht  beschrieben  ist,  so  läfst  sich  hierüber  nichts  nähe- 
res bestimmen  ,  doch  ist  der  Fruchtknoten  ,,  keulenför- 
mig "  benannt.  Wir  sahen  diese,  jetzt  sehr  seltene  Sorte 
noch  nicht  selbst. 

Es  ist,  wie  schon  Stephan  Franz  Geoffroy 
in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  von  der  materia 
medica  im  zweiten  Theile  behauptet,  nicht  leicht  über 
irgend  etwas  in  der  pharmaceutischen  Wissenschaft  zu 
seiner  Zeit  mehr  gestritten  worden ,  als  über  den  Ur- 
sprung des  ächten  und  kräftigsten  Cardamoms.    Dies  ist 
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ein  Beweis,  welchen  hohen  Werth  die  früheren  Aerzte 
auf  dies  Arzneimittel  legten.  Dioscorides,  Galenus, 
Serapio,  Matthiolus,  Cordus,  C  as  p.  B  a  uh  i  n  u  s, 
J.  Bontius,  Paul  Herrmann  und  viele  andere  haben 
sich  mit  Untersuchungen  über  dieses  damals  so  wichtige 
und  schätzungswerthe  Arzneimittel  beschäftiget.  In  der 
That  hat  der  eigenthümliche ,  angenehme  Geruch  und  der 
scharfe,  gewürzhafte,  campferarlige  Geschmack  efwas 
Reizendes,  was  die  Cardamomen  zu  einem  beliebten  und 
nützlichen  Gewürz,  als  Zuthat  zu  Speisen  macht.  In  ihrer 
Heimath  werden  sie  dazu  auch  sehr  häufig  benutzt.  Sie  wir- 
ken auch  arzneilich  als  reizendes,  magenstärkendes,  schweifs- 
treibendes ,  krampfstillendes  Mittel,  und  haben  den  Vor- 
zug, dafs  sie  sich  als  Pulver  zu  sechs,  acht,  bis  15  Granen 
sehr  gut  nehmen  lassen.  Früher  rühmte  man  sie  als  die 
Yerdauung  erleichternd,  als  Magen-  und  Hirnstärkend,  Urin- 
und  Monatszeit  treibend,  so  wie  sie  Schlagflufs  und 
Schwindel  verhüten  sollten.  Sie  kamen  zum  Theriac 
und  Mithridat,  zur  Benedicta  laxativa,  zum 
electuarium  diasatyrium,  zu  den  t  a  b  e  Iii  s  mag- 
nanimitatis  und  dergl. 

So  sehr  sie  früher  und  auch  jetzt  in  ihrer  Heimath 
als  Gewürz  beliebt  sind,  so  höchst  selten  werden  die  Car- 
damomen gegenwärtig  bei  uns  zu  medicinischen  Zwecken, 
und  höchstens  nur  als  Zusatz  zu  übelschmeckenden,  schwer 
verdaulichen  Arzneien,  so  wie  zur  Tinct.  aromatica 
Ph.  B.  benutzt.  Man  findet  sie  in  der  Regel  als  Selten- 
heiten in  den  Apotheken  aufbewahrt,  und  darum  oft  un- 
kräftig und  veraltet. 

§.  156. 

Die  Gattung  Alpinia  bildet  mit  zwei  anderen  Gat- 
tungen die  Unterabtheilung  der  Alpinien,  die  sich  be- 
sonders durch  die  an  der  Sj)itze  des  Blüthenstengels  her- 
vorkommenden Blüthen  auszeichnen. 
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XXXI.  Gattung.  AlpiniaLin. 
(  Galgant. ) 

Das  Blüthenrobr  ist  verluirzt.  Der  innere  Blüthen- 
saum  bestellt  blofs  aus  der  Lippe,  die  öfter  am  Grunde 
auf  jeder  Seite  einen  kleinen  Zahn  führt.  Die  x\nthere 
ist  nacht.  Die  dreifächerige  Kapsel  ist  beerenartig.  Die 
Saanien  sind  mit  einem  Mantel  versehen  (arillata). 

Alpinia  G alang a  S  w. 
(Rumph.  H.  Amb.  V.  tab.  63.*) 

Der  Galgant  ist  auf  Sumatra  einheimisch,  und 
■wird  in  mehren  Gegenden  Ostindiens  cultivirt. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  ästigen,  star- 
ben, frisch  etwas  fleischigen,  gegliederten  Wurzelfasern. 
Der  mehre  Jahre  ausdauernde  Stengel  erhebt  sich  zu  ei- 
ner Höhe  von  sechs  bis  sieben  Fufs;  er  ist  an  der  unte- 
ren Hälfte  mit  glatten  Blattscheiden  ohne  Blätter  beklei- 
det;  an  der  oberen  Hälfte  tragen  diese  Scheiden  hurz- ge- 
stielte, lanzettförmige,  auf  beiden  Seiten  glatte,  zwölf 
bis  vier  und  zwanzig  Zoll  lange,  und  vier  bis  sechs 
Zoll  breite  Blätt-er.  Die  Blüthen  bild  en  an  der  Spitze 
dieses  Stengels  eine  aufrechte,  lockere  Rispe,  deren  zwei- 
theilige Aeste  zwei  bis  fünf,  blafs  grünlich-weifse  Blüthen 
tragen;  an  der  Basis  dieser  Aeste  stehen  concave  Dech- 
blättchen.  Der  walzenförmige  Kelch  hat  an  der  Spitze 
nur  Emen  Zahn.  Der  äufsere  Blüthensaum  besteht  aus 
drei  gleichförmigen,  zurückgebogenen,  linienförmigen  Ab- 
schnitten, Die  Lippe  sitzt  mit  einem  kurzen  Nagel  an, 
ist  eiförmig,  länglich,  concav ,  an- der  Spitze  zweispaltig, 
röthlich- gefleckt  und  am  Grunde  mit  zwei  kleinen,  horn- 
förmigen  Fortsätzen   versehen.     Der  Staubfaden  ist  nur 

*)  Wir  müssen  hier  hemerken  ,  dafs  die  in  Nees  von  Esen- 
heeks  Arzneipflanzen  gegebene  Abbildung  nach  einer  neue- 
ren Untersuchung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Blume,  zu  einer  von 
ihm  bestimmten,  neuen  Art  gehört,  die  er  in  seiner  Enum. 
plant.  Java e,  Alp.  p_yramidata  nennt.  Die  aus  der  Fl. 
indica  entnommene  Beschreibung  ist  übrigens  die  richtio-e. 
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wenig  länger  als  der  Nagel  der  Lippe.  Die  Anthere  ist 
ausgerandcl.  Der  Fruchtknoten  ist  oval,  glatt,  mit  zwei 
Eiechen  in  jedem  Fache.  Die  beerenartige,  (nicht  aufsprin- 
gende) Kapsel  hat  die  Gröfse  einer  kleinen  Kirsche,  ist 
dunkel  orangeroth,  und  schliefst  drei  bis  sechs,  etwas  zu- 
sammengedrückte Saamen  von  der  Gröfse  eines  Pfeffer- 
korns ein ,  deren  braune  Saamenschale  mit  einem  matt- 
weifsen  Arillus  bedeckt  ist. 

Die  getrocknete  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  die  Gal- 
gantwurzel, Radix  Galangae  off  Wir  erhalten 
sie  in  ästigen,  gebogenen,  stielrunden,  (nicht  gespaltenen) 
Stücken,  von  der  Dicke  eines  Fingers  bis  zu  der  eines 
Daumens.  Diese  dickere  Wurzel  nennt  man  grofsen 
Galgant,  Galanga  major;  sie  ist  minder  aromatisch, 
als  die  dünnere  Wurzel,  die  man  gewöhnlich  als  Ga- 
langa minor  im  Handel  findet.  Die  Farbe  des  Gal- 
gants  ist  aufsen  und  innen  dunkel  rothbraun,  blafser  an 
den  ringförmigen  Absätzen.  Er  ist  holzig,  faserig  und 
schwer  zu  pulvern;  sein  Geruch  ist,  besonders  beim  Rei- 
ben, stark  und  angenehm,  der  Geschmack  höchst  feurig, 
scharf  -  aromatisch.  Seine  Hauptbestandtheile  sind:  ein 
ätherisches  Oel  von  mild- aromatischem  Geschmacke  0,5  pCt, 
und  ein  sehr  scharfes  Weichharz  5  pCt.  Diese  beiden  Stoffe 
sind  mit  einem  schwäch  adstringirendem  Extractivstoffe, 
Gummi  und  Bafsorin  verbunden.  Nach  Morin  ist  auch 
Schwefel  und  Stärkemehl  darin  enthalten. 

Der  Galgant  soll  zuweilen  mit  einer  sehr  ähnlichen, 
aber  fast  geschmacklosen  Wurzel  vermischt  werden.  Diese 
falsche  Galanga  ist  die  W^urzel  einer  nahe  verwandten 
Art  derselben  Gattung,  Alpinia  nutaijs  R.,  die  sich 
ziemlich  häufig  in  unseren  Gewächshäusern  findet,  wo  sie 
wegen  der  Schönheit  ihrer  Blüthen  sehr  beliebt  ist.  (  S. 
Nees  v.E.  und  S  i  n  nin  g  Schönblüh.  Gewächse  Heft  3.) 

Die  Galgant  Wurzel  übertrifft  an  brennend-schar- 
fem Aroma  noch  den  Ingwer.  Sie  wirkt  sehr  erhitzend, 
reizend  und  die  Verdauung  befördernd.  Durch  die  Menge 
des  ätherischen  Oels  (eine  Drachme  in  einem  Pfunde)  regt 
sie  das  Gefässystem  in  bedeutendem  Grade  auf,  und  es 
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gilt  von  ilirfast  alles,  was  vom  Ingwer  gesagt  ist,  weshalb  sie 
bei  irritablen,  vollblütigen  und  zu  Congcstionen  geneigten  Sub- 
jecten  nur  mit  hoher  Vorsicht  angewandt  werden  bann.  So 
wie  sie  frisch  von  den  Eingeborneu  als  Gewürz  unter  die  Spei- 
sen gemischt  wird,  so  ist  auch  ihr  Gebrauch  in  der  Medicia 
mehr  diätetisch,  als  Zusatz  zu  anderen  Substanzen.  Eiaige 
Kiehen  sie  dem  Ingwer  vor. 

Die  alten  Aerzte  lobten  sie  besonders  als  untrügli- 
ches Mittel  gegen  den  Schwindel,  der  von  verdorbener  Ver- 
dauung herrührt.  In  der  Seekrankheit  empfahl  sie  Lin- 
n  a  e  u  s,  und  wenn  es  wtJir  ist,  dafs  dieselbe,  gleich  wie  nach 
den  äufseren  Erscheinungen,  so  auch  ursprünglich  in  den  Ner- 
vengeflechten des  Magens  ihren  Sitz  hat,  mit  vollkommenem 
Recht,  obgleich  alle  belebende  und  den  Magen  permanent 
excitirende  Substanzen  dasselbe  thun  müfsten.  Auch  bei 
zurückbleibender  Menstruation  kann  man  sie  mit  Nutzen  an- 
wenden, sobald  keine  Plethora  vorhanden,  und  der  Grund 
mehr  in  nervösen  Zuständen  liegt.  Man  hatte  früher  in 
den  Officinen  das  Pulver,  die  Essenz,  und  das  gelblich- 
weifse,  dünnflüssige,  kampferartig  oder  wie  Cardamomen 
schmeckende,  erwärmende,  angenehme  Oel,  welches  mehr 
dem  Cajeputöl  ähnUch  riecht.  Das  Extract  kann  nur  als 
ein  unzweckmäfsiges  Präparat  betrachtet  werden. 

§.157. 

Aufser  den  hier  beschriebenen  officinellen  Scitami- 
neen  wei^den  immer  noch  folgende  yon  den  Pharmacologen 
aufgeführt :  Costus  speciosus  Sm. ,  KaempferiaGa-» 
1  a  n  g  a  und  K.  r  o  t  u  n  d  a.  Wir  halten  uns  aber  für  berechtigt, 
hier  diese  Arten  zu  übergehen ,  weil  die  Wurzel  des  Cos* 
tu  s  geschmacklos ,  und  von  der  Radix  Costi  der  alten 
Pharmacologen  ganz  verschieden  ist,  so  wie,  weil  die  Mutter- 
pflanzen des  Galgants  Und  des  Zittwers,  was  wir  aus  dem 
Vorhergehenden  ersehen,  bereits  richtiger  erkannt  imd  be- 
stimmt sind. 


(I.) 
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XV.  FAMILIE.    ORCHIDEEN,  ORCHIDEAE  Jims. 

Die  Orchideen  oder  Ragwurzelartigen 
P  f  1  a  n  z  e  n  bilden  eine  der  ausgezeichnetesten  Fßmilien  des 
ganzen  Gewächsreiches.  Sie  leben,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
in  den  heifsen  Zonen,  und  nicht  selten  als  Schmarotzer  auf 
anderen  Gewächsen. 

Die  Wurzeln  sind  theils  einknospige  Knollen,  theils  peren' 
nirende  Faserwurzeln.  Die  Stengel  sind  hrautartig,  einjährig 
oder  ausdauernd  und  immergrün,  seltener  blattlos.  Die  Blätter 
sind  einfach  und  stehen  abwechselnd  auf  gewöhnlich  scheiden- 
artigen Blattstielen.  Die  Blüthen  stehen  in  Aehren  oder  Träu- 
mten ,  iu\d  zeichnen  sich  dui'ch  ihre  oft  auffallend  sonder- 
bare ,  (  zuweilen  insectenähnliche )  Gestalt  aus.  Die  Blüthen- 
hiille  besteht  aus  drei  äufseren  (dem  Kelch)  und  drei  in- 
neren Abtheilungen.  Von  diesen  letzten  sind  die  beiden 
oberen  gleichförmig ,  die  untere  bildet  die  Lippe  ( 1  a  b  e  1- 
lum)j  sie  ist  von  sehr  vei'schiedener ,  eigenthümlicher  Ge- 
stalt, häufig  mit  einem  sporn-  oder  sackförmigen  Foxtsatze 
oder  mit  anderen  Anhängen  versehen,  ganz  oder  drei-  oder 
vierlappig.  Das  Blumenrohr  ist  mit  dem  unteren  Frucht- 
knoten verwachsen.  In  der  Mitte  der  Blüthe,  aus  der  Spitze 
des  Fruchtknotens ,  erhebt  sich  ein  verschieden  gebildetes 
Säulchen  (Gyn 05 temium)i  als  der  vereinte  Träger  der 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile.  Die  Anthere 
besteht  entweder  aus  zwei  getrennten  Fächern,  welche  seit- 
lich an  dem  oberen  Theile  des  Säulchens  ansitzen  5  oder  aus 
einer  mehrfacherigen ,  mit  einem  Deckel  sich  öffnenden 
Grube,  an  der  Spitze  dieses  gemeinschaftlichen  Trägers 
(anthera  o  p  e  r  cularis ).  Sehr  selten  sind  zwei  An- 
theren  ausgebildet.  Der  Blumenstaub  ( p  o  1 1  e  n  )  bildet 
gröfsere  Körperchen  (mafsae  poUicinae),  die  oft  ge- 
stielt und  mit  einem  drüsigen  Halter  versehen  sind.  Diese 
Pollenmafsen  sind  theils  aus  klebrigen  Körnchen  gebildet, 
die  mit  zarten  Fäden  zusammenhängen,  (mafsa  sectilis), 
theils  bilden  diese  Körnchen  eine  dichtere,  wachsartige  Mafse 
(mafsa  ceracea),  oder  sie  sind  mehr  trocken  und  staub- 
artig   (mafsa  pulveriicea).     Die  Narbe   bildet  einen 
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glänzenden  Fleclten  (gynizus)  an  dem  vorderen  und  un- 
teren  Theile  des  Säulchens.  Kleine  seitliche  Fortsätze  diei 
ses  Theiles  werden  als  abortirte  Staubgefäfse  (Stami- 
n  o  d  i  a  )  beti-achtet.  Die  Frucht-  ist  eine  einfächerige  ,  von 
der  Kelchrinde  bekleidete  Kapsel  mit  zalilreichen^  Ideinen, 
an  drei  seitlichen  Saamenhaltern  ansitzenden  Saamen. 

Diese  Saamen  bestehen  aus  dem  Eiweifshörper,  in  dessen 
Axe  der  Embryo  liegt.  iRich.  h  c.  403.  —  Idem  Mem. 
■du  Mus.  IV.  —  Blume  Orch.  Jav.  —  Spenner  FK 
Frib.  —  jRoJ.  JBr.  Hort.  Kew.) 

Die  Orchideen  sind  durch  ihren  eigenthümlichen 
Blüthenbau  so  sehr  von  allen  anderen  Familien  der  Mono- 
cotyledonen  vei-schieden ,  dafs  man  haum  von  einer  nahen 
Verwandtschaft  reden  kann.  Zunächst  stehen  noch  die  Ba- 
iianeen  (Musaceae)  und  die  Scitamineen,  die  durch 
ihre  unregelmäfsigen  Blüthen  übereinstimmen.  Als  wirk- 
liche Plantae  gynandrae  verdienten  sie  wohl  in  einer 
eigenen  Abtheilung  aufgestellt  zu  werden. 

Man  theilt  die  Orchideen  nach  der  so  eigenthüm- 
lichen Verschiedenheit  des  Blumenstaubs  in  drei  Abthei^ 
lungen : 

1)  Orchideen  mit  drüsig  -  klebrigen  Pollenmassen, 
(mafsae  sectiles),  Orchideae  verae. 

2)  Orchideen  mit  wachsartigen  Pollenmassen  (mafsae 
ceraceae),Epidendreae.  o' 

3)  Ox-chideen  nüt  staubai-tigem  Pollen  (Limodor  eae). 

Die  Familie  der  Orchideen  ist  zwar,  wie  wir  eben  gese- 
hen, eine  so  natürliche  und  nahe  verwandte,  dafs  noch  kein  Bo- 
taniker eine  künstliche  Trennung  versucht  hat,  jedoch 'stimmt 
nur  bei  der  Gattung  O  r  c  h  i  s  die  BeschafFenheit  der  Wurzeln 
durch  den  reichlichen  Gehalt  an  Schleim  und  Satzmehl  überein. 
Von  den  aufserordentlich  zahlreichen  Gattungen  der  exoti- 
schen Orchideen,  welche  keine  dicken,  knollenartigen  W^ur- 
zeln  besitzen,  kann  man  dies  nicht  sagen.  Die  saftigen,  dik- 
ken,  knollenortigcn,  oft  zwei-  und  mehrfachen,  (darum  den 
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Hoden  verglichenen)  Wurzeln  unserer  deutschen  Orchis- 
Gattung,  bestehen  fast  ganz  aus  feinem,  nahrhaftem  Stärke- 
mehl und  Schleim.  Die  Gestalt  der  Wurzeln  hat  den  alten 
Aerzten  vonGalenus  und  Plinius  an,  aber  auch  dem 
Theophr astus,  Bauhinus,  Crol'l  {de  signatura  plan- 
tarum^)  den  Glauben  angegeben,  dafs  die  volle,  saftige 
Knolle  zur  Zeugung  nützlich  sey,  die  daneben  sitzende, 
mehr  vertrocknete  und  welke,  dagegen  eine  entgegenge- 
setzte Wirkung  habe.  Allerdings  ist  die  frische  kräftiger 
nährend;  die  ältere  faseriger  und  nicht  so  mehlreich.  Es 
scheint  aber  auch  das  in  den  frischen  Wurzeln  enthaltene 
ätherische  Oel,  welches  auch  bei  der  Neotia  diuretica 
PVilld.  (welche  urintreibend  seyn  soll,)  deutlich  hervor- 
ti'itt,  so  wie  in  den  Blumen  mehrer  Orchisarten,  in  der  Va- 
nille und  mehren  anderen  Gattungen ,  nicht  zu  verkennen 
ist,  zu  beweisen,  dafs  neben  der  ernährenden  und  restau- 
rirenden  Ki'aft,  welche  dem  leicht  verdaulichen  Satzmehl 
einwohnt,  auch  einige  directe  Wirksamkeit  auf  das  Nerven- 
system vorhanden  sey, 

§.  159. 

XXXII.  Gattung.  Orghis  Spenner. 
(Knabenkraut.) 

Die  oberen  Abtheilungen  der  BlüthenhüUe  neigen 
mehr  oder  weniger  helmförmig  zusammen.  Die  Lippe  (la- 
.b  elluiü)  ist  am  Grunde  gespornt  (calc  aratum),  ganz 
oder  dreilappig ,  glatt  oder  punctirt.  Die  Befruchtungs- 
säule (gynostemium)  ist  sehr  kurz.  Die  verkelu-t  -  ei- 
förmige Anthere  ist  länger  als  das  Säulchen.  Die  Pollen- 
massen sind  gestielt  und  mit  einem  oder  zwei  drüsigen  Hal- 
tern (retinacula)  versehen,  welche  entweder  nackt  oder 
in  einer  Falte  (bursicula)  eingeschlossen  sind.  Der 
Fruchtknoten  ist  gedreht  (conto r tum).  Die  Wurzeln 
sind  ganze  oder  getheilte  einkiiospige  Knollen. 
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A.  Mit  ganzen  Knollen,  (radice  testiculata ). 
Orchis   viasciila  Lin. 
(PI.  med.  tab.  71.) 

Die  männliche  Ragwurzel  (Knabenkraut) 
wächst  auf  Wiesen  und  waldigen  Grasplätzen  in  dem  süd- 
licheren Deutschland  und  den  übrigen  wärmeren  Europäi- 
schen Ländern. 

Die  Wurzel  besteht  aus  zwei   (der  älteren  und  jün- 
geren) eiförmigen,  einlinospigen ,  weifsen  Knollen  (tubera 
unigemmia  integraseu  r  adii  testiculata).  Der 
Stengel  ist,  wie  bei  allen  Europäischen  Orchideen,  hraut- 
artig,   einjährig,  hier  einen  bis  anderthalb  Fufs  hoch.  Die 
Blätter  sind  länglich- lanzettförmig,  stumpf,  blafsgrün,  glän- 
zend imd  etwas  fleischig.    Die  violett  -  rothen,  bald  helleren, 
bald  dunheleren  Blüthen  bilden  eine  lockere,    an  drei  Zoll 
lange,  Aehre.    Die  Blüthenhülle  sitzt  unmittelbar  auf  dem 
gedrehten  Fruchtknoten,   der  am  Grunde  mit  einem  lanzett- 
förmigen, gefärbten  Deckblättchen  versehen  ist.    Von  den 
fünf  lanzettförmigen,  spitzen  Abtheilungen  (Blumenblättern) 
bilden  drei  zusammenneigend  einen  Helm ,  die  zwei  an- 
deren stehen  nach  den  Seiten  ab.    Die  Lippe  ist 
breit,  dreilappig,    der  mittlere  Lappen  ist  gröfser  ausge- 
randet;  der  Sporn  ist  stumpf,  etwas  länger  als  der  Frucht- 
knoten.   Das  kurze  Säulchen  ist  unter  den  oberen  Blumen- 
blättern verborgen;  an  seinem  oberen  Theile  (synema) 
bergen  zwei  faltenförmige ,  einlilappige  Fächer  die  beiden 
grünlichen  Pollenmassen,  deren  blafsgelbe  Stielchen  mit  gel- 
ben Haltern  (retinacula)  versehen  sind,  die  in  einem 
gemeinschaftlichen,  vorspringenden  Säckchen  ( b u r - 
sicula)  verborgen  Hegen.    Unter  diesem  bildet  die  Narbe 
einen  glänzenden,  weifsen,  roth -gerandeteii  Flecken.  (Die 
Pflanze  kotamt  mit  braungelleckten  und  ganz  grünen  Blät- 
tern vor.) 
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Orohis  Moria  Lin, 
(PI.  med.  tab.  72.) 

Die  kleine  Ragwurzel  hat  mit  der  vorhergehen- 
den Art  gleiches  Vaterland  und  gleiche  Blüthenzeit  im  May 
und  Juni,  doch  kommt  sie  auch  noch  mehr  in  den  nördli- 
cheren Gegenden  vor. 

Sie  unterscheidet  sich  yon  ihr  durch  folgende  Merk- 
male:  Die  Wurzelknollen  sindi^^wi«;  ■alle  Theile,  kleiner, 
runder.  Die  Blätter  sind  schmaler.  Die  Blüthenähre  ist  kür- 
zer und  armblüthiger.  Die  Blüthen  sind  mehr  violett ;  die 
Blumenblätter  stumpfer  und  neigen  alle  gegenein- 
ander. Der  Sporn  ist  kürzer  oder  von  der  Länge  des 
Fruchtknotens  j  die  Deckblättchen  sind  aber  langer  als  diesem 

Orchis  mili t aris  Dee. 
(Jacq.  Ic.  rar.  tab.  598.) 

Diese  ausgezeichnet  -  schöne  Ragwurz  wächst  an 
ähnlichen  Stellen,  doch  seltener. 

Dev  Stengel  ist  zwei  bis  drei  Fufs  hoch.  Die  Blätter 
sind  eiförmig  -  länglich ,  stumpf.  Die  Blüthenähre  ist  eiför- 
mig; die  Deckblättchen  sind  sehr  klein,  häutig,  spitz.  Die 
Bkunenblätter  bilden  einen  stumpfen,  rundlichen,  punctir- 
ten,  purpurrothen  Helm.  Die  Lippe  ist  vierspaltig,  weifs, 
mit  erhabenen  purpurrothen  Punkten;  die  Seitenab- 
schnitte  sind  linienförmig ,  die  äufseren  breiter  tuid  abge- 
stutzt.   Der  Sporn  ist  stumpf,  röthlich. 

Änmerlc.  O,  fusca  Jacq.  ,  die  sich  durch  ihre  gröfseren 
dunkel- Lraunrothen  Blüthen  unterscheidet,  ist  nach 
S  penn  er  nur  eine  Spielart  dieser  O.  inilitaris. 

Orchis   galeata  Lam. 
O.  militaris  Auct.  FL 
( Sp.  Freiburger  Orchid.  Nr.'  12.) 
Man  unterscheidet  diese  nahe  verwandte  Art  durch  die 
lanzettförmigen,  spitzen,  gestreiften,  blass-rosenro- 
then,  nicht  punctirten  Blumenblätter,  die  bei  der  vorherge- 
henden Art  stumpf  sind,  und  dxirch  die  abgerundeten,  gan- 
zen äufseren  Lajipcn  der  Lippe. 
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Orchis  simia  Lam. 
^     O.  cinerea  Schrank. 
(Spcnn.  1.  c.  n.  13. ) 
IKe 'Affcn-Orchis,    eine   seltene  Art,    ist  blof« 
durch  die  gleichförmigen  schmalen  linienförmigen  AJjschniUe 
der  Lippe  von  der  vorhergehenden  unterschieden. 

Orchis  variegata  Lam. 
(Sp  enn.  1.  c  n.  11.) 
Kc  bunte  Orchis  unterscheidet  sich  durch  viel 
schmalere  Blätter,  und  besonders  dadurch,  dafs  die  Lippe 
fläche,   äberlt eine  erhabenen,  pinselförmigen  VnxMe 
fühi't. 

Orchis  pyramidalis  Lin. 
Anacamptis  Rieh. 
(Spenn.  1.  c.  n.  5.  —  Jacq.  Austr.  t.  226.) 
Die   pyramidalische  Orchis   kommt  an  ähnli- 
chen Stellen  wie  die  vorhergehende,  im  wärmeren  Deutsch- 
lande vor. 

Die  Blüthenähi-e  ist  im  Anfange  pyramidenförmig,  spä- 
ter  honisch- verlängert.  Die  Blüthen  sind  gleichförmig  pur- 
purroth.  Die  drei  äufseren  Blumenblätter  sind  aljstehend. 
Die  Lippe  ist  nicht  viel  länger  als  die  BlüthenhüUe ,  drei- 
spaltig, mit  fast  gleichen,  stumpfen,  gekerbten  Abschnitten  und 
zwei  vorspringenden  Fortsätzen  am  Grunde.  Der  Sporn  ist  dünn 
zugespitzt,  länger  als  der  Fruchtknoten.  Die  Pollenmassen  ha- 
ben nur  einen,  in  der  bursicula  eingeschlossenen, Halter  (r c- 
tinaculum),  worauf  sich  die  Gattung  Anacamptis  gründet. 

B.    Mit   bandförmig    getheilten  Wurzel- 
knollen, (radice  palmata). 

Orchis  maculata  Lin. 
(Spenn.  1.  c.  n.  15.) 
Auf  Waldwiesen  sehr  häufig. 

Der  Stengel  ist  oben  eckig  und  nackt,  innen  dicht 
(nicht  hohl).    Die  Blätter  sind  lanzettförmig,  spitz,  gewölm- 
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lieh  sclnvarz  gefleclit.  D^o  Blfithen  sind  blafsroth,  zuweilen 
weifs  und  gefleckt.  Die  oberen  Blmnenblütter  sind  abste- 
hend; die  Lippe j^sj  dreilappig,  fl.ach,  mit  dunkleren  Flek- 
ken  gezeichnet;  der  Spora  ist  fast  so  lang  als  der  Frucht- 
knoten.  Die  Iraker  sind  „wie  bei  den  ächten  Orchisarten 
eingeschlossen.  Die  Bracteeu  sind  länger  als  der  Frucht- 
knoten, aber  nicht  länger  als  die  Blüthe. 

Orchis  labijolia  Ijin. 
(Sj)  e  nn.  1.  c.  n.  14. 1 
Auf  feuchten  Wiesen  ebenfalls  ziemlich  häufig. 
Die  b  r  e  rt  b  1  ä  1 1  e  r  i  g  e  R  a  g  w  u  r.z  ist  der  vorherge- 
henden sehr  ähidich.  Der  Stengel  ist  aber  stärker,  hohl,  sehr 
beblättert.    Die  Blätter  sind  breiter.     Die  Blüthenähre  ist 
gröfser   und  durch  die   iiber    die  Blüthen  hinausragenden 
Bracteen  ausgezeichnet.    Der  Sporn  ist  um  |  kürzer  als  der 
Fruchtknoten, 

§.  160. 

Von  diesen  hier  aufgenommenen ,  aber  wahrscheinlich 
auch  noch  von  anderen  Arten  der  Gattung  Orchis,  Vorzüge 
lieh  aber  von  denen  mit  ganzen  eiför  mig  en  Wurzel- 
knollen, werden  diese  Knollen  gesammelt,  und  siiid  unter 
dem  Namen  Salep,  Radix  Salep,  s.  Salap  bekannt.  Da 
man  diese  Wurzeln  bis  jetzt  fast  alle  aus  dem  Orient  be- 
zog, so  läfst  sich  nichts  mit  Gewifsheit  über  die  Arten, 
welche  man  doi-t  insbesondere  benutzt,  bestimmen.  In  der 
heueren  Zeit  hat  man  aber  auch  in  Deutschland  und  Frank- 
reich angefangen,  die  Europäischen  Orchideen  als|  Salep  zu 
benutzen,  der,  wenn  er  niu-  sorgfältig  und  zu  rechter  Zeit 
gesammelt  wiixl,  von  dem  orientalischen  nicht  verschieden 
seyn  soll.  ■ 

Man  gräbt  die  Wurzel  am  besten  ün  Anfange  des 
Herbstes  aus,  wenn  die  Stengel  zu  verwcllicn  beginnen,  und 
nimmt  nur  den  jüngeren,  festen  der  beiden  Wui'zcl- 
knoUeu,  Sie  werden  gereinigt ,  in  siedendes  Wasser  ge- 
taucht und  dann  schnell  in  einem  Trockenofen  getrocknet. 
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So  zubereitet  erscheint  der  Salep  in  eifÜrmigen,  mehr  oder 
weniger  zusammengedrückten,  sehr  harten,  hornartigen,  grau- 
lich- oder  gelblich -  weifsen  Stücken,     Wenn  sich  bandför- 
mig -  getheilte  Stücke  dai'unter  finden,  so  sind  diefs  die"  band- 
förmigen Wurzelknollen,  Radix  palmata  Yon  Orchis 
latifolia  und  maculata,  die  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands häufiger  als  die  oben  beschriebenen  Ai-ten  vorkom- 
men.   Die  frischen  Salepwurzeln  riechen  sehr-  unangenehm. 
Die  Alten  verglichen  den  Geruch  der  frischen  Wurzeln  mit 
dem  des  menschlichen  Saamens.   Durch  das  Trockenen  geht 
der  Geruch   grüfstentheils    verloren;    der   Geschmack  ist 
sclileimig,   nicht   unangenelim.     Das  Pulver    giebt  mit  48 
Theilen  Wasser  noch  eiaen  dicken,  trüben  Schleun;  nach 
Brandes  wird  dieser  durch  caustische  Magnesia  fest  und 
leimartig.     Die  fi-iscben  Wurzeln  enthalten   ein  übel  rie- 
chendes, ätherisches  Oel  und  einen  bitteren  Extra ctivstoff. 
Nach  Caventou  ist  der  Salep   ein  inniges  Gemisch  aus 
Balsorin  (Tragantsoff)    mit  wenig  Gtunmi  luid  Satzmehl. 
Nach  Planche  enthält  der  Salep  auch  Schwefel  und  Stick- 
stoff.   (Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  des  ersten  beson- 
ders in   den   stärkemehlhaltigen  Nahrungsstoffen,    in  den 
Saamen  der  Getraidearten ,  der  Erbsen,  Bohnen  ti.  s.  w.) 
A  n  m  e  r  k,  I,  Friiher  war  auch  noch  die  in  Wäldern  sehr  ge- 
meine Orchis  bifolia  L.  ,  das  Bisamknat  enkraut 
(Pia  tanthera  R. )  officinell.     Die  Pflanze  ist  vor  an- 
deren  Orchideen  durch  ihre  grünlich  -  weifsen  Bliithen 
mit  der  langen,  ganzen  Lippe,  und  dem  langen  Sporn 
leicht   zu  erkennen.      Die  eiförmige ,    lang  zugespitzte 
Knolle  riecht  viel  stärker  als  die  der  übrigen  Arten,  und 
war  unter  dem  Namen  Radix  Satyrii  als  harntreiben- 
des Mittel  bekannt.    Auch  die  Blumen  riechen  angenehm 
vanillenartlo-.     Die  Wui-zel  der  so  sehr  seltenen  Orchis 
Ilircilia    (Loroglossum    R. )    war    die  Radix 
Traororeliidis. 
Anmerk.  II.    Wir  müssen  hier  anRaspails  interessante 
Unters uchuncren  des  Satzmehls  erinnern,   nach  denen  es 
aus  kleinen,  mit  Gummi  erfüllten  Zellchen  besteht.  Es 
erklärt  sich  hieraus ,   %vai  um  dieser  Stoff,  und  auch  das 
Bafsorin  nur  theilweise  in  Wasser  löslich  sind.  Ann. 
des  seien c.  nat,  —  Journ.  de  Chim.  med.  II. 
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Da  die  Salepwurzeln  beinahe  nur  aus  reinem  StKrlie- 
mehl  bestehen,  so  bedient  man  sich  ihrer  mit  Reclit  überall» 
wo  eine  gleichförmige,  milde,  leicht  verdauliche,  in  gerin- 
ger Quantität  viel  Nahrungsstoff  enthaltende  Speise  noth- 
wendig  erscheint.    Die  Alten  schrieben  dem  Salep  überdies 
bedeutende  nervenstärkende  Wirkungen  zu;  es  ist  aber,  yvie 
wir  oben  sahen,  unentschieden,  ob  er  dieselben  in  der  Ei- 
genschaft  eines   kräftigen ,    restaurirendeh  Nahrungsmittels 
besitzt,  oder  ob  das  ätherische,  in  den  getrockeneten  Wur- 
zeln nur  noch   in   höchst   geringer  Quantität  vorhandene 
Princip  diese  belebende  Kraft  ausübt.    Man  braucht  diese 
Substanz  in   der  Medicin  häufig    bei    abzehrenden,  hecti- 
schen   Kranken,   besonders    bei    Leiden   der   Kinder,  bei 
Atrophie,    bei   Scropheln,    bei   Durchfällen    und  Ruhren 
zur  Besänftigung   des  Reizes,   bei  inneren  Vereiterungen 
oder  Wunden,  bei  Brustleiden  und  bei  der  Lungensucht, 
als  Mittel,    den  Husten  zu  mildern  und  die  Kräfte  zu  er- 
halten, so  wie  zu  nähren,  ohne  zu  reizen.   Auch  kann  man 
schwächliche  Kinder,  welche  von  der  Brust  entwöhnt  wer- 
den müssen,  zweckmässig  damit  nähren.    Der  Salep  schwillt 
in  kaltem  Wasser  auf,   ohne  Schleim  damit  zu  bilden;  man 
kann  ihn  auch  nicht  gut  kochen.    Am  besten  rühi^t  man  das 
Pulver  mit  heifsem  Wasser,  Milch,  Wein  oder  Fleischbrühe 
an.    Doch  darf  man  nicht  zu  viel  auf  einmal  und  in  zu  dik- 
kem  Breie  geben,  weil  der  Magen  diesen  nicht  gut  ver- 
dauen kann,  und  alsdann  leicht  Verstopfung  entsteht. 

A  nmerk.  Da  der  Salep  überhaupt  auch  zur  Speise  lienutzt 
werden  kann,  indem  ein  Loth  mit  zwei  Pfunden  Wasser  und 
anderen  Zusätzen  eine  gesunde  und  wohlschmeckende  Gal. 
lerte  bildet,  die  mit  Gewürzen  yersetzbar  ist,  so  hat  mau  ihn 
um  so  mehr  fUr  Seefahrer  zur  Abwendung  der  Iluncrersnoth 
früher  empfohlen,  als  eine  verliältnifsmäfsig  kleine  Quantität 
vielen  Nalirungstoff  enthält.  Nach  Falk  röstet  und  mahlt 
man  in  der  Bucharci  donseihen  wie  den  Kaffe,  und  trinkt 
das  Mehl ,  mit  heifsem  Wasser  aufgegossen  ,  tassenweise 
als  aphrodisiacum  ,   welche  Kraft  dort  aufaer  allem 
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Zweifel  sejn  soll.  Doch  loll  auch  der  li'Jufige  Geniifc 
Nervenichwadio  verursachen ,  welche  aber  wohl  nicht 
dem  Mittel,  sondern  vielmehr  den»  Zwecke  seines  Ge- 
brauches  zuzuschreiben  sejn  möchte. 

§.  162. 

Zu  der  zweiten  Abtheilung  gehört  unter  andern  die 

(  Vanille. ) 

Die  Blüthenhüllc  besteht  aus  fünf  ausgebreiteten  Ab- 
theilungen, (Blumenblättern).  Die  Lippe  ist  dem  Säulchen 
angewachsen,  ohne  Sporn  und  am  Grunde  happenförmig  ein- 
gerollt (cucullatum).  Die  Anthere  bildet  einen  Deckel 
auf  der  Spitze  des  Säulchens  (anthera  opercularis). 
Die  Frucht  ist  eine  lange,  fleischige,  zweiklappige  Kapsel 
mit  vielen  kleinen,  runden  Saamen. 

F'anilla  aromatioa  Sw. 
Epidendron  Vanilla  Lin. 
(PI.  med.  tab,  74.  75.) 

Die!  Vanille  ist  in  Südamerika,  io  Peru,  Me. 
xico,  Jamaica  und  Cuba  einheimisch. 

Der  Stengel  steigt  an  hohen  Bäumen  empor,  indem 
er  sich  mit  seinen  Luftwurzeln  an  der  Rinde  befestigt.  Die 
sitzenden ,  länglichen ,  nach  beiden  Seiten  verschmälerten 
Blätter  sind  dick,  fleischig,  glatt  und  mit  starken  Ner- 
ven durchzogen.  Die  Blüthen  stehen  in  grofsen,  ein- 
fachen, fünf-  bis  sechsblüthigen  Trauben  in  den  Blattwin- 
keln; die  besonderen  Blüthenstie^e  sind  ungefälir  einen  Zoll 
lang.  Die  Blüthenhülle  besteht  aus  fünf  grofsen,  ausgebrei- 
teten, lanzettförmigen,  spitzen,  am  Rande  welligen,  grünlich- 
wcifscn  Abtheilungen.  Die  Lippe  ist  fast  eben  solang  und  in 
ein  Rohr  zusammengewickelt,  welches  sich  in  ein  eiförmiges 
Läppchen  endigt.- 
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Eine  genaue  Beschreibung  der  Blüthentheile  fehlt 
noch ;  wahrScheiillich  ist  das  Gynostemium  in  der  Lippe  ein- 
geschlossen. Die  Frucht  ist  '^iiie,  lange,  dünne,  bei  der 
Reife  braune  und  zweiklappige  Kapsel ,  die  in  einem  brau- 
nen Marhe  zahllose,  kleine,  sch-vrarzie  und  glänzende  Saa- 
men  birgt. 

Man  sammelt  die  noch  nicht  TÖllig  reifen  Früchte, 
trocknet  sie,  und  bestreicht  sie  mit  Oel,  bevor  sie  in  clen 
Handel  gebracht  werden.  In  diesem  Zustande  sehen  wir  die 
Vanille,  Vanilla,  B  a n igl ia ,  S ili (ju a  e  Vanigliae, 
als  sechs  bis  acht  Zoll  lange,  drei  bis  vier  Linien  breite, 
mehr  oder  minder  flachgedrückte,  dunkelbraune ,  fettig- 
glänzende, weiche,  etwas  fleischige  und  biegsame  Schoten; 
im  Inneren  liegen  in  einer  weicheren ,  markigen  Substanz 
die  oben  beschiiebenen  Saamen.  Sehr  oft  findet  man  die 
äufsere  Seite  mit  sehr  zarten,  nadelfürmigen ,  glänzend 
weifsen  Krystallen  bedeckt,  die  man  für  Benzoesäure  hält*)- 
jDie  Vanille  mufs,  aufser  den  angegebenen  Eigenschaften,  sich 
auch  durch  einen  selu-  feinen,  aromatisch  -  angenehmen  und 
ganz  eigenthümlichen  Geruch  und  süfslich  -  gewürzhaften  Ge- 
schmack auszeichnen,  wornach  besonders  ihi-e  Güte  zu  be- 
urtheilen  ist.  Sie  enthält  nach  Buchholz:  Ein  eigen- 
tliümliches,  fe  ttes  Oel ,  von  Unangenehmen  Geschmack  10,8, 
ein  in  Aether  losliches  Harz  2,3,  einen  schwach -bitteren  Ex- 
tractivstoff  16,8,  einen  herb  -  säuerlichen  Extractivstoff  9, 
süfsen  Extractivstoff  1,2,  Zucker  mit  Benzoesäure  6,1,  Gummi 
17,  Stärkemehl  2,8,  Benzoesäure,  1,1  pC. 

Mehre  in  der  neuesten  Zeit  in  den  Handel  gekommene 
Vanill- Sorten  sind  theils  viel  breiter,  theils  dreieckig,  und 
sollen  sänmitlich  der  ächten  Vanille  an  Aroma  weit  nachste- 
hen. TSfur  die  kleine  Frucht  der  Vanilla  microcarpa 
soll  ebenfalls  sehi-  gewürzhaft  seyn.  (Th.  Martius  im 
Repert.  der  Pharm.  XXVI.  p.  203.) 

*)  Sollte  dlefs  nicht  vielleicht  auch  ein  ähnliches  ,  crjstallini- 
sches,  ätherisches  Oel  sejn,  wie  die  cjanz  ähnlichen  Cry- 
stalle  auf  Cortex  Alixiae?  ( S.  Brandes  Arck. 
XXVII.  2.) 
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Die  Vanille  ist  eins  tlei'  feinsten,  lieblichsten  und 
zugleich  stärltsten  Gewürze.  Man  gab  sie  von  alten  Zeiten 
her  zur  Stärkung  des  Magens  als  belebendes,  reizendes,  er- 
wärmendes ,  auch  auf  die  Geschlechtssphäre  wohlthälig  wir- 
kendes Mittel.  So  soll  sie  die  Gebiu't  und  A-bstofsung  der 
Nachgeburt  befördern,  die  Catamenien  wieder  herstellen,  den 
Urin  treiben,  imd  die  Saamenabsonderung  befördern,  \n  wel- 
cher letzten  Eigenschaft  sie  besonders  berühmt  ist. 

Die  Alten  hielten  auch  besonders  viel  auf  die  Va- 
nille bei  der  Melancholie  und  bei  den  sogenannten  halten 
Zufällen  des  Gehii-ns,  auch  bei  allgemeiner  Schwäche,  so 
wie  überall  da ,  wo  bei  gesunkener  Verdauung ,  das  Nerven- 
system eines  dm'chdringenden ,  belebenden  Reizes  bedürftig 
war.  Gegenwärtig  wendet  man  'sie  in  der  Medicin  selten  an, 
und  auch  da  niu'  als  feines  Gewürz,  z.  B.  um  die  China  an- 
genehmer und  leichter  verdaulich  zu  machen.  Vorzugsweise 
benutzt  man  sie  als  Würze  der  Chocolade,  der  Litjueure, 
des  Gefrorenen,  xmd  anderer  Speisen. 

A  n  m  e  r  k.  Dafs  die  Vanille  ihre  gewlirzliafte  Kraft  der  flei- 
schigen Pulpe  der  Frucht  \erdanke,  ist  bereits  in  der 
Einleitung  erwähnt.  Linnaeus  behauptete  dagegen, 
dafs  diese  Eio-enscliaft  mehr  dem  Saamen  selbst,  als  dem  sie 
umtrebenden  Breie  zukomme.  De  Candolle  macht  darauf 
aufmerksam  ,  dafs  es  interessant  wäre ,  in  dieser  Bezie- 
hung auch  die  Saameu  der  iihrigeu  Orchideen  zu  unter- 
sucheu. 

Ein  aus  den  überreifen  Schoten  der  Vanille  tröpfeln- 
der, weicher,  öliger,  gewiirzliafter  Stoff  wird  von  den 
Eingeborenen  als  ein  köstlicher  Balsam  aufffefano-en ,  und 
besitzt  ebenfalls  den  vortrefflichen ,  vanillenartio-en  Ge- 
ruch  und  Geschmack. 

§.  163. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  in  Frankreich  angefan- 
gen, die  Blätter  von  Angraceum  fragrans  Thouars 
(Acrobion  Sprengel).,  einer  auf  den  Maskareiiischcn 
Inseln  einheimischen  Orchidee,  anzuwenden.    Diese  Blätter, 
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dk)  unter  dem  Namen  Thec  von  Bourbon  oder  Faham 
begannt  geworden,  sind  drei  bis  sechs  Zoll  lang,  einen 
halben  Zoll  breit,  dreirippig,  lederarlig,  an  der  Spitze  un- 
gleich-zweilappig. Sie  sollen  angenehm  nach  Tonho-Boh- 
n  e  n  riechen ,  und  einen  den  bitteren  Mandeln  ähnlichen  Ge- 
schmack besitzen. 

Andere  früher  in  der  Medicin  angewandte  Orchideen, 
als  Epipactis  latifolia,  (H  e  rb  a  H  e  11  e  b  o  r  in  e  s  ), 
Spiranthes  autumnalis  R.,  (Ra.dix  Triorchidis 
albae),  u.  ra,  a.  sind  ganz  obsolet  geworden. 
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§.  164. 

ZWEIT  ER  KREIS. 

Zwei-   oder  mehrsaamlappige 
Pflanzen, 

Plantae  di-  vel  polycotyledoiieae. 

(ßyn.x  Plautae  eocogenae  Dec.^  PL  exorhizae  et  synorhizae M.f 
PI.  plianeroeobyledoneae  Ag. ) 

Pflanzen  mit  zwei  (oder  selten  mehren)  gegen- 
Ständigen  Cotyledonen. ) 

Dieser  Kreis  umfaPst  die  bei  weitem  gröfsere  2^hl 
der  vollkommeneren  phanerogamischen  Familien. 

Die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  sind  gewöhnlich  Zweig- 
wnrzeln  oder  Faserwurzeln,  zuweilen  Imollenti'agend ,  aber 
ohne  wirkliche  Zwiebelbildung.  Der  Stengel  wii-d  hier  weit  häu- 
figer zum  ausdauernden,  holzigen,  knospentragenden  Stamme, 
dessen  Structur  wesentlich  von  derjenigen  der  Monocoty- 
ledonischen  Pflanzen  verschieden  ist  Man  unterscheidet  deut- 
lich Rinde,  Holzkörper  und  Markröhre.  Die  Rinde  besteht 
aus  der  eigentlichen  Rindensubstanz  (dem  Parenchym)  und 
dem  Bast.  Der  Holzkörper  (aus  Gefafsbündeln  und  Mark- 
strahlen zusammen  gesetzt)  bildet  sich  in  concentrischen,  nach 
innen  verhärtenden  Holzringen,  indem  sich  das  jüngere  Holz 
in  der  Peripherie  bildet,  (daher  Exogenae  D  e  c).  Solche 
Stüram«  sind  gewöhnlich  äslig  und  nach  oben  dünner;  sie 
zeichnen  sich  oft  durch  eine  aufserordontliche  Dicke,  wie 
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die  der  Monocotyledonen  durch  ihre  -fc&rfg^C^us,  und  ihr 
Holz  erreicht  Öfters  eine  auffallende  Dichtigkeit  und 
Schwere.  Die  Blätter,  welch« -diö  inannigfaltigsten' Formen 
durchlaufen,  sind 'seluf  selten  scheideharlig  den  Stengel  .um* 
fassend,  oft  gestielt,  gegen-  oder  cpiirlständig,  und  nicht  sel- 
ten wirldich  zusammengesetzt,  mit  eingelenkten  Verzweigun- 
gen ,  C  f  0  1  i  ''i  m  e  r  e  c  o  in  p  b  s=it  a^.  Die  Blüthenhiille  konimt 
auch  hier  noch  einfach  und  Vollständig;  ^iv-:i)ei<der  Mehr^ 
zalil  der  Familien  a"ber  ist  sie  als  Kelch  und  Blumenkrone 
ausgehildet.  Bei  den  Ahtheilimgen  dieser  BlüthenhÜlle ,  und 
bei  den  Staubgefäfsen  herrscht  die  Zahl  fünf  und  ihre  Ver- 
doppelung Tor.  Aufser  den  einfacheren  Früchten,  die  wir 
bei  den  vorhergehenden  Familien  fanden^ -  kommen;:  hier 
noch  viele  andere  und  sehr  zusammengesetzte  Ff uchtgattunj- 
gen  vor.'  Die  Saamen  enthalten  den  Embryo  mit  oder  auch 
häufig  ohne  Eiweifskörper*),  so  dafs  er  in  diesem,  Falle  die 
ganze  SaamCnschaale  (  t  e  s  t  a )  erfüllt.  Der  Embryo  ist  in 
jeder  Hinsicht  vollständiger  ausgebildet,  indem  seine  .einzel- 
nen Theile,  das  Würzelchen,  (radicula),  Knöspchen 
(plumuia)  und  die  Cotyledonen  an  ihm  schon  un  Saameri 
deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Die .  Cotyledonen  erscheinen 
als  zwei  gegenständige**),  sehr  selten  als  mehre 
(bei  den  Coniferae)  blattartige  Gebilde,  die 
sich  bei  dem  Reimen  mit  äe  m  Kn  ö  sp  c  h  e  n  ent- 
wickeln,  und  dann  oberhalb  der  Erde  als  foliasemi- 
lia  erscheinen;  nur  selten  Weihen  sie  unter  dem  Boden 
der  Saamenschale   zurück,    (cotyledones  hypo- 


n  a 
in 


*)  Uncrefahr  ein  Drittheil  aller  Dicotjledonen  bringt  Saamen 
oh«e  Eiweifskörper  hervor,  während  fast  alle  Monoco- 
tyledonische  Saamen  damit  versehen  sind. 
Diese  aecrenständige  Anheftung  der  Cotyledonen  ist  hier 
ein  sehr  wichtiger  Character.  Man  kann  bei  den  Dicotj- 
ledonen  die  entgegengesetzten  Blätter  eben  so  als  normal 
betrachten,  wie  die  abwechselnd  stehenden  bei  den  Mono- 
cotyledonen;  es  zeigt  sich  dies  bei  den  dicotyledonxschen 
Familien  mit  abwechselnden  Blättern,  wo  die  untersten  am 
Sten-rel,  und  die  an  den  Aesten  der  Bäume  immer  mehr  ge- 
genständig  genähert  sind. 
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gcae*)).  Obgleich  nun  dieser,  auf  der  Beschaffenheit 
der  Cotyledonen  beriiliendo  Haupttinterschied  der  beiden 
Kreise  von  einem  sehr  kleinen  iind  schwieriger  zu  unter- 
suchendem Organe  hergenommen  ist,  so  äufsert  er  doch 
einen  so  axiffallenden  Einflufs  auf  die  ganze  Bildung  der 
Pflanzen,  dafs  man  schon  bei  einiger  Bekanntschaft  auf  den 
ersten  Blick  aus  dem  Totalhabitus  eine  dicotyledonische 
Pflanze  von  einer  raonocotyledonischen  unterscheiden  kann. 

S-  165. 

Man  theilt  die  sämmtlichen  hierher  gehörigen  Fami- 
lien in  di^ei  grofse  Abtheilungen: 

1)  Dicotyledonische   Pflanzen  mit  einfacher, 

oft  sehr  unvollständiger  Blüthen  hülle, 
Mo  nochlamydeae^ 

2)  Dicotyledonische  Pflanzen  mit  einem  Kelche 

und  einblätteriger  Blumenkrone,  Mo  n  O' 
p  et alae**y 

3)  Dicotyledonische  Pflanzen  mit  mehrblätte- 

riger Blumenkrone,  P olypetalae. 

§.166. 

Erste    A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 

M  O  N  OGHLAMYDEAE. 

üm  die  TJebersicht  zu  erleichtern,  wollen  >vii'  die  Fa- 
milien dieser  Abtheilung  in  zwei  Reihen  ordnen. 

•)  Wo  ein  EiWeifskörper  vorliatiden,  da  erscKeiiien  die  Coty- 
ledonen dünn  und  tlattarticf ,  im  entoreo'enoresetzten  Falle 
oft  dick  und  fleisolii^,  indem  sie  gleichsam  die  satzmelil- 
artiee  Substanz  des  Eiweifskörpers  in  sich  aufgenommen 
haben.  (  Man  sehe  hierüber  besonders  DeCandolIe's 
treffllcbe  Orgjanoorrapliie  regetale  nacli. ) 
**)  Riclitiger  ist  der  Ausdruck  :  „verwachsenblätterlgo  Blumen- 
krone,  Corolla  gamopetala  Dec, 

(t.)  18 
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E  r  S  t  =e-  ßteri  h  e 
M  '  o  n  6     '  lifinifei^.  ^  ay^iao t^e  .  ■    n . 

Mite  i  ä    o  d  !B  ^  z  w  e  i  h  ä  u  s  i  g  e  a  B  J  ü  t  h  e  ri ,  M  o  n  o  c  A  /  a- 
mydeae  di  c  lines.*) 

(  D  i  e  B 1  ü  t  Ii  e  n  s  i  h  d  g  ewöhn  1  i  c  h  s  eh  r  k  1  e  i  n 
und  unansehnlich,  Micrantlieae  Ag.)  .  .  . 

Hierher  gehören  im  Allgemeinen  folgende  Familien : 
Cr  tineae  R.  Br.  (excl.  gen.  non  parasil.) 
Cycadeae  Rieh.,  Coniferae  Rieh.,  Myricea|  Ricl^^^ 
Cupuliferae  Rieh.,  B  e  t  u  lin  e  a  e  Ri  ch. ,  Tlajana- ^ 

ceae  nob.**),  Salicineae  Rieh.  j^.a^nn'r 
Urticeae  Dec.,  Artocarpeae  Dec,  Moniiniaö  Jus., 

Antidesmeae  Dec. 
Osyrideae  Dec.  (cum  Hippophae.) 

Euphorbiaceae  Jus. 
Datiscineae  R.  Br 
Begoniaceae  Dec. 
Myristiceae  R.  Br. 

(Die  in  einer  Zeilei  stehenden  Familien  sind  unter 
sich  nahe  verwandt,  so  dafs  die  der  zweiten,  dritten  und 
Tierten  Zeile  natürliche  Klassen  bUjien  könnten. )  v  " 

Zu  der  ersten  Familie  (Cy  tine  ae***))  die  sich  auf 
der  einen  Seite  an  die  B  al  ano  p ho  r e  en,  und  anderer- 

*)  Wenn  bei  der  folgender  Reihe  Pflanzen  mit  getrenntem  Ge- 
schleclite  vorkommen  ,  so  sind  diese  doch  mehr  als  einzelne 
Abweichungen  von  dem  Normalcharacter  der  Familie  zu 
betrachten ,°  und  das  fehlende  Gesohlecht  ist  mehr  oder 
minder  angedeutet.  Was  die  Myristiceae  anbetrifft, 
so  setzen  wir  sie  getrost  hierher,  da  R  o  b.  Br.  sagt: 
„Flores  dioici  ^  sexus  alberius  nullo  rudimento.'-'' 

*♦)  P  1  a  t  a  n  o  i  d  e  a  e  a  Sdileehtendal  Fl.  Berol. 

*♦•)  Da  alle  ächten  Parasiten,  die  B  a  1  a  n  o  p  h  o  r  e  a  e  ,  Rhi- 
zantheae,  Cy  tineae  und  Orobancheae  durch  eine 
Aftervegetation  unmittelbar  aus  den  Wurzeln  Höherer  Pflan- 
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seits  an  die  A  r  i  s  toi  o  c  h  i  e  u  ansclilicfst ,  gehört  C  y  t  i  n  u  s 
Hjpocistis  Lin.,  eine  blattlose  Schmarotzerpflanze,  die 
auf  den  Wurzeln  von  C  i  s  t  u  s  -  Arten  im  südlichen  Eui-opa 
wächst.  Man  benutzte  sie  ehemals  zur  Bereitung  eines 
sehr  adsti'ingirenden  Extractes ,  SuccusHypocistis  off. 
iBvoiigiiiai- 1  Sur.  les' genres  Gytinus;  Ann.  des 
sc.  nat.  Vol.  I.)    C*  ':i»kH'K  jSi  si^^^^ 

Die  Pflanzen  der  zweiten  Famüie  (Cycadeae)  ha- 
ben im  äufseren  Anselien  ?riele  Aehnlichheit  mit  den  Palmen 
oder  auch  mit  baumartigen  Farrn ;  dui'ch  die  eigenthüm- 
liche  Bildung  ihrer  Blüthen  hingegen  erinneren  sie  auf- 
fallend an  die  Equisetaceen.  Man  bereitet  aus  dem  dik- 
hen  Stamme  der  Cycas  c  ircin  a  Iis  und  C.  revoluta 
in  Ostindien  eine ,  wiewohl  geringe ,  Sorte  Sago,  von  dem 
oben  bei  den  Palmen  die  Rede  war. 

Bei  den  Myriceae  müssen  wir  auf  unsere  deutsche 
Myrica  Gale  aufmerksam  machen.  Die  ganze  Pflanze 
riecht  stark  aromatisch,  und  die  früher  officinellen  Blätter 
(Herba  Myrti  brabanticae),  verdienten  eine  genauere 
Untersuchung.  Die  Früchte  der  Nordamerikanischen  M.  c  e  - 
rifera  sind   mit  einer    wachsähnlichen  Substanz  bedeckt. 

Bei  den  Osyrideae,  Platanaceae,  Monimiae, 
Begoniaceae,  Antidesmeae  und  Datiscineae  fin- 
den wir  nichts  für  uns  wichtiges.  Die  übrigen  Familien 
müssen  wir  näher  betrachten. 

neu  hervorgehen ,  wie  diefs  Hr.  Dr.  M  e  y  e  n  ( Bot.  Zeit. 
1829  I. )  nachcrewiesen  ,  so  weichen  sie  dadurch  von  allen 
ächten  Phanerogamen  so  sehr  ab ,  dafs  über  ihre  richtige 
Stellung  in  dem  natürlichen  Systeme  sehr  schwer  zu  ent- 
scheiden seyn  möchte.  Den  Cryptooramen  .dürfen  sie  eben- 
falls nicht  Leiorezählt  werden,  weil  sie  im  Alltremeinen 
cToch  immer  mehr  Aehnlichkeit  mit  phanerogamischen  Ge- 
wächsen zeigen.  Sollte  man  nicht  solche  ächte  Parasiten, 
(wenn  sie  wirklich  keinen  fruchtbaren  Saamen  bringen), 
lieber  bei  den  Gattungen  abhandeln,  deren  Wurzeln  sie 
erzeneren?  Auf  keinen  Fall  können  solche  Pflanzen  Oiit 
Nicht  -  Parasiten  in  einer  Familie  steKsn. 
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XVI.  FAMILIE.   zIäPFENIÖÄÜME  odeb  NADELHÖLZER, 

0  .-i  fe  1 0  V  CONIFERAE^'  Jus^.  ^  'iq  »«i'-J  ö  •  .^'/*>  ••«'eßUL 

^  ;  m  ällen  ibi^en  GJ^iederri  sefc^u^ 

natüriiciie)rFainilie  bestem  aus  sfraiicTi  -  öder  baumai"tig'#^^- 
Wächsen,  die  mehr  denkälteren  als  gemäfsigteh Zonen  äne^höi^- 
Die  iStämme  dieser  Pflanzen  weichen  in  ahä^pinSSHÄ' 

2:ellei?i'Ä& 
ieten'^'s 

j^Y^n'jdßnp' der, übrigen  Dicotyledon^^ 
^'^  ^^.7|^pie  E^^^        sind  mit  wenigen  Äusnafenfeii^  Ms^M^^ 
'^'immergrün),  ganz,  .  gewöbnlicli  ^scjimal ,  (  NalllK^^,  ^  <9d9r 
auch  sehi'  klein,  schuppeD^Taimag^^s^^^  ^Ä^S^WojÄ 
beisammen  oder  zerstreut.    Die'Blütfieji'  ^i^ä'ein-  'bcl^^  wei- 
häusige  Kätzcheij,  (amenta).    bie  mannliclieii^ 
einfachen,  seltener  doppelten  Schuppen  gebildet ,'  an'',-denbn 
die  Staubgefäfse  häufig  ohne  oder  mit  verwachsenen  Staub- 
fäden ansitzen;  die  Antheren  bestehen  ""aus  "getrennten  Fä- 
chern (locelli)  und  sind  oft  mit  einem  häutigen,  kamm- 
förmigen  Fortsatze  des  Connectivums  gekrönt. 

Die  weiblichen  Kätzchen  sind  ebenfalls  in  der  Re- 
gel vielblüthig ,  und  nur  selten   durch  Fehlschlagen  der 

-  seitlichen  Blüthchen  einblüthig  (  T  a  x  u  s  ).  Sie  bestehen 
aus  doppelten  Schuppen,  einer  au  f  s  e  r  e  Hy  denS  B 1  ü  th  e  n- 
schuppe,  und  einer  inneren,  der  Fr  u  ch  t  s  eh  up  p  e  (re- 
ceptaculum).  Die  Blüthenschuppen  verwelken,  oder 
werden  von  der  heranwachsenden  Fruchtschuppe  verdrängt. 
Auf  diesen  liegen  zwei,  selten  einer  oder  mehre  Frucht- 
becher (Cupulae,  weibliche  Blüthen ) ,  welche  einen 
eineiigen   (unio vülatuin)   Fruchtknoten **)  >mit  sehr 

*)  Nach  Hrn.  Tir^Me^l^'^^  y^^^  GeMse  noch 

die  porösen  ^elleii  mlt  f  oreji,  sonaern  mit  erhabenen  Wärz- 
chen  besetzt.    Ö^i:? 'i^e^t;  1828.  2. 

**)Die    cupula     uingiebt    gewöhnlich    den  Fruchtknoten 

-iiiinmt.  ■  Mäi^  'dä^f  sM"äocKrfelgehtTich  nÄr  dasjenige  als 
den  Fruchtknoten  betrachten ,  was  unmittelbar  den  Griffel 
oder  die  Narbe  trägt. 
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kurzem  ocler  fehlendem  Griffel,  und  einfaolier  Narbe  ein- 
schliefsen*)  Diese  Friiclilbecher  (gewölinlich  Fruclitliuo- 
ten  gpnannt  ),  liegen.  tbeUs ;  ^nit  ihj'e^r  Spitz^  nach  der 
Basis    der  Schuppen,:,(  C;^9P;^^^  e.  M  O'ler  auf- 

recht. (  c  u  p  u  l  a^e  ,e  r  e  e  t  a  e  ).  Der  Pruchtbecher  ver- 
wächst mit  der  eigentlichen  FruchthüÜe  (p  ericar  pium) 
und  bildet  so  ein  IN  üfs  eben,  (calybium).  Diese  Nüfs- 
chen  liegen  entweder  auf  den  verholzenden,  bei  der 
Reife  sieb  öffnenden  Fruchtschuppen ,  die  einen  Zapfen 
(conus  s.  strobilus)  bilden,  oder  diese  Schuppen  sind 
mehr  fleiscliig,  und  bilden  einen  B  e  e  r  e  n  z  ap  f  e  n  (gal- 
bulus),  der  gewöhnlich  geschlossen,  seltener  offen  und 
einfrüchtig  ist,  wie  bei  Taxus.  Die  Saamen  enthalten 
den  Embryo  in  der  Axe  des  Eiweifshörpers ,  so  dafs  das 
"Würzelchen  mit  dem  Eiweifs  zusammenhängt,  (daher 
Synorhyzaq  Bich,)  Der  Embryo  hat  gewöhnlich  mehr 
als  zwei  Cotyledonen ,  daher  Polycotyledoneae.  C^- 
Eich.  Co  mm.  de  Couiferis.  —  C.  G.  Nees  nh  E.  in 
Bl.  et  Fing.  Comp.  Fl.  germ.  II.  p.  512.  —  /.a/zi- 
J(3r^  Mono  gr.  gen.  Pini.) 

r' 

§.  168. 

Der  eigenthümliche  anatomische  Bau  der  Coniferen, 
einer  wichtigen  und  dem  Menschengeschlecbte  auch  in 
medicinischer  Rüchsicht  sehr  nützlichen  Familie ,  steht 
durch  die  höchst  unbedeutende  Zahl  von  Spiralgefafsen 
und  die  besondere  Anordnung  der  porösen,  mit  vielen  Harz- 
(Intercellular-)  Gängen  versehenen  Zellen,  mit  der  Beschaf- 
fenheit der  von  diesen  Gewächsen  herstammenden  Substan- 
zen allem  Anschein  nach  in  inniger  Verbindung.  Wenn  die 
Spiralgefäfse  zu  dem  Athmungsprocesse  der  Pflanzen  über- 
haupt eine  enge  Beziehung  haben ,  so  wird  zum  Theil  er- 
klärlich, warum  bei  den  Zapfentragenden  mit  immer  giü- 

,*)  ,Wa»  man  hei  den  alteren  Autoren  als  einen  Stylus  s  u- 
bulatus"  anaeaehen  findet,  betrachtet  Richard  al* 
Anhange  der  oupula. 
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nein  Laube,  wenn  "wir  die  Taxineen  ausnehmen,  die 
Harze,  bei  denen  der  Kohlen-  und  Wasserstoff  vorherr- 
schen, in  so  reicher  Menge  ,  . und 'Z war  in  allen  Theilen 
yorkomtaen.  Jedoch  liefern  auch  die  Gefäfsreicben  T  e- 
V  e  b  i  n  t  h  a  c  e  e  n  viel  Harz  ,  und  es  hann  daher  in  diesen 
Zellen  allein  nicht  füglich  der  Grund  liegen. 

Die  gröfstentheils  hohen  und  oft  majestätischen 
ßäüme,  (wie  die  Ceder,  die  Pinie,  die  Fichte ,  »die  Edel- 
tanne .etc*');,;?^celche.  meistens  gesellig  in  dichten  Waldun- 
gen gt-uppirt,  die  Palmen  der  nördlichen  Gegenden  vor- 
stellen, verleihen  der  Physiognomie  dieser  Landschaften 
einen  characterislischen  Äusdruch.  FichtenAvälder  und 
Schnee  sind  Vorstellungen  ,  die  sich  in -Meirf  Wirklichheit, 
wie  in  der  Phantasie^  oft  begegnen.  Das  dunkele  Grün 
des  Nadelholzes  verleihet  wenig  Abwechselung  und  er- 
weckt eine  gewisse  düstere  Stimmung^  In  heifsen  Län- 
dern kommt  es  in  der  Regel  nur  auf  Bergregionen  ^  in 
der  nach  ihm  benannten  Höhe  vor. 

Die  an  wärmeren  Tagen  in  allen  Nadelwäldern  herr- 
schende eigenthümliche  Atmosphäre ,  deren  harziger, 
der  Brust  wohlthuender  Dunst,  besonders  den  an  Er- 
schlaffung der  Lunge  und  ihrer  Schleimniembranen  Lei- 
denden häufiger,  als  geschieht,  ärztlich  angerathen  wer- 
den «ö'llte,  v'erräth  deutlich  genug  die  innere  Natur  des 
Harze ; bereitenden  Lebensprocessesi;« :  ,ail9ii-oiT/Ja3-  *ojiinu« 

Dieses  Harz  ist  nämlich  in  gröfser  Menge  im  'Hölzö 
und  besonders  in  der  Rinde,  aber  auch  in  den  Blättern 
und  Früchten  als  flüssiger  Saft  enthalten,  der  an  der 
Luft  verhärtet.  Es  hat  einen  eigenthümlicheft,  "erregen- 
den, lerpentinartigen,  und  nach  den  einzelnen  Mutter- 
pflanzen verschiedenen  Geruch.  Zugleich  verursacht 
es,  dafs  das  Nadelholz,  obgl<3ieli  es  nicht  zu  den  här- 
testen und  dichtesten  Holzarten  gehört,  weniger  fault, 
und  der  Luft  wie  dem  Wasser  lange  widersteht :  wes- 
halb es  als  Baumaterial  gesucht  ^ist.  (Es  .  liefert  vorzugs- 
weise die  schlanken  und  hbheri  IVIustbäume  der  Schiffe, 
welche  bei  anderen  Bauraärteu  w'edor  so  gerade  ,  iioch  so 
dauerhaft  gefunden  werden«) 
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Die 'W  der  Familie  TOrbommenden  Ilarzc  geliürcu 
mehr  zu  den  indifl'creuten.  Ihre  Wirhung  hängt  im  All- 
gemeinen hauptsächlich  von  den  ihnen  innig  beigemisch- 
ten ätherisch  - öligen  Bestandtheilen  ab.'  Als  balsamisch- 
aromatisch  erhitzen  i«iei)idabeKf  i erregen  die  Thätigheit 
des  Gefärssystems  isO'üwie?  der  Nerven  ,  besonders  aber 
di6  der  schleimabsondernden  Häute.  Die  Geschlcchls- 
theile  und  die  Urinabsonderung  werden  vorzüglich  von 
ihnen  in  Anspruch  genommen,  üeberall  schaden  sie  aber, 
Yca  Heizbarheit  und  Neigung  zu  Gongestionen  oder  gar 
Entzündungen  vorbanden,  indem  sie  geradezu  den  Aus- 
ibmch  derselben  Jbefördern. 

ji'jJrfaiAnch  die  fetten  Oele,  welche  melu'  oder  weniger 
rB!bn">harziger  Zumischung  frei,  in  den  Saaraen  vieler  Go- 
nifefen  vorhoramen, '  werden  sehr  leicht  ranzig,  scharf, 
bitter  und  harzartig.  So  lange  sie  aber  frisch  und  milde 
bleiben,  hönnen  manche  genossen  werden,  z.  B.  von  Pinus- 
Arten ,  so  wie  auch  aus  den  wohlschmeckenden  Kernen 
der  .ipllaanienartigen  Früchte  von  Sälisburia  a'äi'anti- 
f.o  lia  Sm  i  t  h ,  (  G  i n  g  ho  b  il  ob  a  L.  )  in  Japan  ein  fet- 
tes Oel  bereitet  wird.  Wenn  überhaupt  die  Saamen  in 
eine  Beere  gehüllt  sind,  nimmt  das  Fleisch  derselben 
.4n}:^eii  an  den  Eigenschaften  der  Rinde. 

T(ijn/der  Abtheilung  der  Taxineen  behält  zwar  das 
weniger  entwichelte,  aber  noch  immer  harzige  Princip  seine 
"Wirkung  auf  die  Geschlechtssphäre,  allein  es  weicht  in  so- 
fern ab,  als  nicht  mehr  die  rein  erhitzende,  belebende  und 
das  Blut  in  Wallung  bringende  Kraft  hervortritt,  sondern  eine 
A^anäherung  ah  •  das  Narcotische  nicht  zu  verkennen  ist. 
''feJjuM  /mnlosnia-  nab   ifo8H  Inu.  rii;i,:xlTßm.taotl[?r.> 

pauaboid  . 

Man  l\xe\k' ''Fafilli*^^^  d*^ ■lAJfeÄ'eilungen. 
.. .    . .  .  i'jiiilaji   ii'jt'(i-.,\'  .\';  uuly.}     •  I 

Ave  liji  i,e    ti..Q  u,i  I  e,  r,evii ,    m  bies  meae. 

,  ;f ,  I)ie  beidenv;F.|\UohtiUniOten  ^sind  umgekehrt  j 
die  Frucht  ist  ein  offener  F  r  u  ch  t  z  a  p  f  e  n ,  (co- 
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le  Blvithep  einhäusig,,  DJe  männlichen  Katzchen 
sind  astig  5  jeiäe  j.bcnujgpe  t^;a^t  a^  ^er  Ujnt|erei^|Oeite  eine 
Ai 


an 
Sin 


luschelfbrmig  beisammen.)  ^^^^.^.^ 

.  1  :>  T  oib  tei  bA^aS^ß'^  0  *?^f  Jri^a  .(o  ß  n  i  i[  ^  ii  i  d  o  i 
Die  g'einein'e^Fffhärife  Jodei^^'Bifcfot'Brbild!©*  im  nÖiffli 
liehen  Europa  und;  Asien  . grofsei-W^ldeririqBlüthenzeit 
im  Mai.  ,  aohhiik^f^b:  üloll  zRla  aßca  isiisaad  mob-iaelifA 
Der  Stamm  dieses  Baums'^wieftoöiftogünstigem  Boden 
fünfzig  bis  hundert  Fufs  hoch.  ^^i'^i^'  Aeste  sind  an  jungen 
Bäumen  (juirlförmig ,  an  alten  abwöchselnd ,  iwie  diöfs  iUier- 
haupt  bei  den  ächten  Nadelhölzern  der  Fall- ist  Die  BJätter 
(Nadeln)  stehen  zu  zwei  iniieäieeJi^kui'ZÄi  Scheide,  sind 
schmal,  einen  bis  anderthalb  Zoll  lang ,  steif,  etwas  gebogen, 
auf  einer  Seite  convex,  auf  der  andern  flach,  grün  oder 
(bei  einer  Sijielart  P.  rubra  Ät),  blaugrün.  Die  männli- 
chen Kätzchen  sind  ästig  ,  schön  gelb.  Die  weiblichen  ste- 
hen an  den  Spitzen  der  jungen  Triebe  ^^isiiia  während  dei* 
Blüthe  aufrecht  ,  roth,  wachsen  dann>zU  Jfiinem  ilberhängcn- 
den,  eiförmigen,  spitzeh ,  i  andci-thalir.  Zölb  langen  iFrucht. 
zapfen  heran.  Diese  Früchte^ '  reifen  ^rst  im  i  zweitelf  Jahre, 
werden  braun  und  öffnen  ihtö,  an  den.^^  Spitzen  in  eine 
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stumpfe  rautenfü'rmige  VcrtÜckuiig  endigenden  Frtichtschup- 
pen.  Die  kleinen  dunkelgrauen  Nüfschen  sind  mit  eüiem 
grofsen  dünn -häutigem  Flügel  cingefafst. 

,i:pM\v%niwli  licl'ert  vers(;lu(^dgiiieT4i^^cis\b£Ce  ^in;  die 
Officinen.     Man  sammelt  erstens  ,  im  Frühlinge  die  jungen 
Triebe,  so  lange  sie  noch  "mit  d^n  zarten,  zugespitzten, 
blafs  -  rothbramien  Knospenschuppeu  bedeckt  siind,    und  be- 
T^^ahi^  sie  unter  dem  Namen  T iir io nes  P^in^.  .  Sie  besitzen 
äcn.  eigenthümlichen,  Ijalsaniischen  Geruch,  dey  Fichten  m 
l}p]iem^  Waise ,  und  man  '  liai  besonders  .  darauf  zu,j  sehen, 
da'fs.'ßie,  jn'och  gehörig  jung  gesammelt  werden.     Dann  wii-d 
durcli  Einbauen  in  die  Rinde  ein  dickflüssiges,    zähes  und 
Webriges,   dabei  trübes  und  hörniges,  blafs  gelb- 
lieb  ^  r  a  u  e  s  W  e  ich  harz,  4  e  f  S  ^     eine  T  e  r  p  e  n  t  i  n, 
l^eJ.r'Wbintl^ina  cqmmian^      gewonnen.    Ex'. besitzt  den 
sta^-^LÖn ,   eigenthümlichen ,  unangenehmen  Terperitingerucb, 
Scfeneckt  bitterlich  -  scharf,  und  ist  als  ein  natürliches  Ge^ 
misch  aus   dem  ätherischen  Oele  und  dem  Hartbarze  der 
Fichten  zu  betrachten.    Das  dm-ch  Destillation  abgeschie- 
dene Oel  ist  das  bekannte.  Te.rp  entinö],  (Oleum  Te- 
rebinthinao).    Der  harzige  Rückstand  ist  die  Terebin- 
lihina  cocta,  welche  durch  Schmelzen  in  das  ganz  trok- 
hmo  und  spröde  Geigenharz ,  (  C  o  1  o  p  ho  niu m  )  idiergeht. 
Aufserdem  benutzt  man  das  Holz   der  Fichten,  um.,  durch 
eine.  Art  trockener  Destillation  ein  flüssiges  Harz ,  mit  Holz- 
säure und  empyreumatischem  Oele  verbunden,  zu  gewinnen, 
was  als  The  er,  (Pix  Liquida),  bekannt  ist.    Durch  jÜj- 
dampfen  dieses  Theers   entsteht!  eine   schwai'ze,  glänzende, 
klebrige  Haczraassev  das  .  Sfobiw aa»iZ'-e  Pi.e  ohioder  S  chif  f- 
pech,  (Pix  naralis  oder.P.  burgii  ndi  c  a  ). 
j         Der  in  den  eingehauenen  Stellen  yertrocknete  Ter- 
pentin,   oder    das  von  selbst  aus   der  Rinde  austretende, 
mehr  oder  minder  trockene,  gelblich- weifse  Harz  ist  die 
ebenfalls  in  diö  Officinen  aufgenommene,  R  e  sin a  Pini  n  a- 
tiva.   Durch  sorgfaltiges  Sclimelzen  und  Colii'en  wird  diei 
ses  zu  dem  gemeihen  gölbea  Pech , ,( P  i  x  c  o  m  m  u  n  i  s  ). 

i  Man  verbrennt  ferner  <  die.  :Rückstäude,  welche  bei  der 
Bereitung   oder  Reinigung  dieser    yerschiedenen  harzigen, 


582    Xi^I^Fcaru  NarMhö'ker,  Gatt.  Plnus, 


Producte  erhalten  i-werdea  j' ;  -und- > sammelt  '  cten; ' sehr  leichten 
und  rein, sehwafzen  Kienrufs,  (Fulig  o  ).    Auth  llann  der 
sehr  entzündbare  Blüthenstaub  Statt-  sje^m e  a  'J^-'y^copod i  i 
gebraucht  iwferdeüit  nß  •i^auis  ^ui  iovrs  iss  aliisluade»)  lOJltälU 
;  n  ij  '}    nah'r^  .Y  hnu    laA-iWis  bnja  .Cabiailo-ß 

riMojri'i  o.' I     iiomaißgiod  3rm-io4i'iinn  «o'ufom 

Die  Z  w  e  r^  f  i  c  h  Jj  ß  ijst  -.auf  dens  Alpen  Deutschländsr, 
der  Schweitz  und  Ungarns  einheiiuisch.    ;  usx;  .Uir.i-;   ,i  u! 

Der  Stamm  ist  sehr  niedrig  und  ästig,',  so  "da!fe  die  un- 
teren Aeste  sich  auf  der  Erde-  ausbreiten.  Die  Blätter  sind 
kürzer,  steifer,  gehrümmt  und  dunkel  blaugrün.  Die  eiförmi- 
gen, stumpfen ,  Zapfen  sind  aufrecht  und  SO  ;  lang, t&ls  die 
Blätter.  ( So  unterscheidet  sich  diese  Art  leicht  von  deti 
eben  so  kleinen  und  ästigen  verkrüijpelten  Formen  der  Pi- 
nns sylvestr is ,  die  man  eiienfalls  auf  ^ß^Mi Hochgebirge 
ündet. )  ■->»  -r'J^fmiVaji  iMv  -anjd  9'i(fj:L  ..df'xpbnurf 

Die  Gebirgsbewohner  der  Schweitz  und  Ungarns  bef- 
reiten aus  den  jungen  Trieben  durch  Destillation  ( mit  Was- 
ser) ein  ätherisches  Oel,  Ol.  t e m p  1  i n u m,  ( Krummholzöl ) 
genannt,  -welches  sich  durch  einen  weit  schwächern  Geruch 
TOn  dem  Terpentinöl  unterscheidet  und  sich,  wie  wir  uns 
selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten,' imr  all  izu  gut  zur 
Verfälschung  anderer  ätherischer  Oele  eignet.  (Es  ist  übri- 
gens mcht  zu  bezweifeln,  dafs  nicht  auch  die  jungen  Triebe  der 
gemeinen  Fichte  zur  Bereitung  des  Oels  verwendet  werden.) 

Was  man  Balsamum  hungaricum  nennt,  soll 
ein  von  selbst  aus  den  Spitzen  der  Aeste  dieses  Baums 
ausfliefsendes  Weichharz  seyn, 

I>fnut_^\,jPJn/jf^-^^,  MifM^'.  icjiy  1..- 

(pi.i^^di'^yi'^ef^Ä"'^,^s7^  , 

Diese  schöne  F  i  chte  ist  im  südlichen  Frankreich 
und  auf  den  Pyrenäen  einheimisch  j  sie  wird  hei  uns  nicht 
selten  in  Gärten  angetroffen.  '    ^  • 
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Sie  unterscheidet  sichi  von  der  gemeinen  Fichte 
durch  folgende  MerkmaJe :  der  Stamm  ist  gewöhnlich  et- 
Avas  niedriger.  Die  Aeste  siud  meht"  ausgebreitet.  Die 
Blätter  (ebenfalls  zu  zwei  in  einer  an  fünf  Linien  langen 
Scheide),  sind  stärker  und  werden  fünf  bis  sechs 
Zoll  lang.  iriKnnlichen  Blüthenliätzchen  sind 

ästiger,  gröfser  und  dicher.  Die  weiblichen  stehen  zu 
mehren  quirlförmig  beisammen.  Die  Früchte  gehören  mit 
zu  den  gröfseren  der  Gattung;  ccin  »BcJifefl'^»  g  e  ö' f  f  n  e  t  e  r 
Zapfen  mifst  vier  und  einen 'halben  Zoll  in  dei-  Länge  und 
vier  Zoll  in  '■  der  Breite.  Die  Nüfschen  sind  ebenfalls 
gröfser  v  öivaly»  braati ',"«iit  eiiieto  grofsen , -'bkf&eren  Flü- 
gel rande.i'  *  .Iii  h-^r  ,iir;iiMr-i  J  -^i:'  ; 
iib  aJiDel"!  Stamm  dieses  Baunis  ist  besonders  reich  an 
Harz  •>ttnd-'- wird  in  den  genannten  Gegenden  gewöhnlich 
äif  Terpentin  benutzt.  Man  soll  nach  Guibourt  bei 
einer  regelmäfsigen  Behandlung,  aus  demselben  Baume 
hundert  Jahre  lang  Terpentin  gewinnen  hönnen.  Im  Han- 
del nennt  man  diese  Terpentinsorte  Terpentin  von 
BoVdeaux;  er  ist  etwas  reiner^  dünnflüssiger  und  gel- 
ber als  der  gemeine  Terpentin  und  riecht  minder  unan- 
genehm. W'li./, 

Anmerke  Pinus  Taeda  aus  Nordamerika  unter.sclieidet 
sich  durch  die  zu  drei  Leisanimenstelieiiden  Blätter  und 
einen  starken,  dornigen  Fortsatz  an  der  Spitze  derFruclit- 
scliuppen.  Das  feste  Harz  dieses  Baumes  soll  dem  Weih, 
rauch,  (Olibanum),  älinlicli  sej'n  ;  auch  soll  der  Baum 
eiaie  feine  Sorte  von  Terpentin  liefern, 

170. 

In  den  einzeln^eli  Stoffeh,  welche  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Gattung  P  inus  herstammen  ,  waltet  dci-- 
selbe  harzige  Grundbestandtheil,  vor ,,  ,  nur  modificirt  durch 
die  Art  dor  Bereitung  und  den  verschiedenen  Grad  der 
Reinheit,   '    tMijilltjjg  t<\>  if! 

Die  F  { 6h  fe  ri  s  p  i^'O  S  s  e  n  enthalten  balsamisch  -  har- 
zige,  ilüchtigc  Bestandtheile  und  eisengrünenden  Gerbe- 


stqfF.  ,^Pa8^  claray^s  ,  destillirbare ,  d^m  Terpentinöl  ahnliclie 
Oel  r  isti  augH^  liji'iÖin|id^^^  iiiddicinischen  'Wirhungen 

ziemVict  eieu!li*/".^an  "ßraucItt'^^(fi^''  !Fi'chtens^  bei 
verschieden,en,  Ki'anjkheiten  ^  der  Assimilation  und  Hepro- 
duction  ,  bei  !bys'crasien,'  impetiginöse  Ilautleiden,  beim 
Bheumafisinus ,  jlföd  uj^erall,  wo  Trägheit  in  der  Circula- 
tion  yorwaltet  t,  |  auQli  '  als'  itJhterstütZun gsmittel  der  Mercu- 
rialieri  und  Ähtimonialien',  bei  eingewurzelten  syphilitischen 
und  psorischen,  Uebelh.  Man  g'iebt  die  Abhoch ung  inner- 
lich und  äufserlich.  Die  Tinct.  Pini  comp,  besteht  noch 
aus  Guajacum,  Sassafras  und  W  a  c  h  o  1  d  e  r  h  o  1  z. 

Den  gemeinen  Terpentin  wendet  man  in  der 
Regel  innerlich  nicht  an,  da  er  unreiner,  trüber,  zäher 
und  bitterer  ist  "als  der  v  e  n  et  i  an  i  s  c  h  e  ,  und  weder 
eine  so  feine  und  flüchtige  Wirhung  besitzt ,  noch  auch 
sich  gut  nehmen  läfst.  Doch  hat  man  ihn  hin  und  wieder 
als  hräftiges  Reizmittel  bei  habituellen ,  passiven  Blennorr- 
höen,  besonders  der  Lungen,  empfohlen.  Da  seine  Kräfte 
aber  jedenfalls  denen  des  venetianischen  ähnlich  sind,  so 
behalten  wir  das  Nähere  diesem  Artikel  vor.  Ausgebrei- 
teter ist  sein  Gebrauch  zur  Bereitung  von  reizenden,  be- 
lebenden, einen  guten  Eiter  machenden  Pflastern,  Salben 
und  Balsamen,  obgleich  man  auch  hier  den  reinen,  vene- 
tianischen vorziehen  mufs. 

Das  aus  dem  gemeinen  Terpentin  durch  Destillation 
gewonnene  Terpentinöl,  (Oleum  terebinthinae, 
O.  t.  aethereum,  oder  Spirit,  terebinthinae),  ist 
ein  sehr  hräftiges,  das  Nervensystem,  zunächst  des  Unter- 
leibes, heftig  erregendes  Mittel,  was  sich  insbesondere 
vor  den  übrigen  ätherischen  Oelen  durch  seine  aulser- 
ordentliche  Reizhraft  auf  das  Gefäfssystem  so  wie  auf  den 
Urin  auszeichnet,  dem  es  einen  Veilchengeruch  mittheilt. 
Gleich  allen  balsamischen  Mitteln,  deren  eigenthümliche 
Kraft  es  in  dieser  Hinsicht  gesteigert  besitzt,  bringt  es 
das  Blut  in  Wallung,  und  ist  daher  bei  jeder  Neigung 
zu  entzündlichen  Erscheinungen  sehr  vorsichtig  anzu- 
wenden.   Dagegen  hann  es  bei  allen  Arten  reiner  Atonic 
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und  Schwache   wese^tUch    putzien,^  nur  zuy  Be- 

lebung des  NerYensystems,  sondern  besonders  der  Schleim- 
meml^anen  und  der,  U^in^verlvzeuge.    So,  ist  es  berühmt 
l^ei  Rbeumatism'en  und  atonisclier  Gicbt,  (als  liquor  an- 
tiarthriticus  Pottü,  bestehend  aus  Terpentin  und 
§alzsäuie  )  , .  bei  Lähmungen  .  u^d  KrampFkranklieiten ,  bei 
;Rpilepsie,,>t^l^  Yeitst^nz;,^>^    Aer^  Yerhaltung  des  Mo- 
natlichen, bei  Vers^hleimungen  und  Stocliungen  im  Unter- 
leibe, besonders  in  der  Leber,  bei,  der  Gelbsucht  durch 
Gallensteine  als  D  u  r  a  n  d  e's  ,  Mittel ,  (  aus  zwei'  Theilen 
Terpentin  und  drei   Aether   suipburicus),   so  wie 
Säuptsächlich  gegen  Würmschleim  und  Würmer.  Gegen 
äeii  Bandwurm  bat  es  sich  grofsen  Ruf  erworben,  rein 
in  grofsen  Dosen,  oder  als  0 1  e  um  a n  t  h  e  1  m  i  n  t h.  Cha- 
berti  von  Bremser  empfohlen,  (aus  drei Th.  0 1.  tereb. 
uiid  einem  Ö  l.  a  ni  m  äl.  f  o  e  tid'u  ra);  Beim  Schleimflusse 
aei'''GenitkH6h  '  tiiid  beim  Nachtripper  ist  es  als  stopfendes 
Mittel  sehr  bekannt,  so  wie  bei  der  Wassersucht  als  Urin- 
treibendes.   Auch  wird  es  bei  manchen  Arten  des  Rind- 
bettfiebers gelobt.    Dieses  darf  aber  nicht,  wie  es  häufig 
Torliommt,  zur  entzündlichen  Natur  neigen,  sondern  mufs 
m'^h^  in  einer  nervösen,  schleichenden  Umstimmung  der 
plastischen  Thätigheit  der  Unterleibsorgane  begründet  seyn. 

Das  Terpentinöl  ist  ein  bedeutendes  Mittel,  und  sein 
Erfolg  mufs  immer  mit  Vorsicht  beobachtet  werden.  Es 
erregt  in  grüfseren  Gaben  Schwindel,  heftiges  Purgiren 
und  Leibschmerzen,  voi'züglich  leicht  aber  Blutharnen 
und  Nierenentzündung.  Man  giebt  es  von  zwei,  zehn  bis 
fünfzehn  Tropfen  auf  Zucher,  oder  als  Emulsion  mit  Ei- 
gelb, Gummischleim  u.  d.  g. ;  auch  als  Bolus.  Latham, 
Fenwick,  Cr o f s ,  G p p  1  a n d  un^l  überhaupt  die  Eng- 
länder, reichen  aber  selbst;,  ejne  Urize  auf  einmal,  was  in 
Deutschland  nicht  leicht  geschehen  würde. 

Aeufserlich,  entweder  für  §ich  eingerieben ,  oder 
mit;  Ammonium  caustiqum ,  Seife ,  Jttainpfer  und  Wein- 
geist t.,al>i,l^,^n  i.pa.iB  n,,t,um  ,.8ia,,R  9  n.a  ,t  o  -  t  e  r  e  b  i  n- 
t  h  i  n.f,,t,iu  na  .,;  i,oderi„  Bja,l  s,^  rcK^^  vp.  j,jr  i  t  a  e  e  x  t  e  r- 
n  u  m ,   ist   da»   Oel    ein   flüchtig    reizendes ,  zerthei- 
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iheilendes^  stärltendes  ,  antiseptiscbes ,  belebendes  Mittel 
bei  allen  kalten  und  passiven  Geschwülsten,  als  Frost- 
beulen, Drüsenverhärtungen,  faulen  Geschwüren  und  beim 
Rnochenfrafse.  Auch  bei  Verbrennungen ,  ehe  Eiterung 
entstanden',1  ist  es  als  Salbe,  oder  mit  Leinwand  über- 
gelegt, sehr  nützlich. 

Au  merk.  Durch  Behandeln  mit  salzsaurem  Gas  bildet  sich 
aus  dem  Terpentinöl  ein  dem  Kampfer  ähnlicher,  crj- 
stallinischer  Körper,  de^',Ahep  Salzsäure  enthält.  JMit 
•  caustisehem  Kali  bildet  das  Terpentinöl  eine  Seife ,  die 
früher  als  Sapo  Starkejanus  ofiicinell  war.  Nach 
Orfila  ist  dasselbe  das  wirksamste  Mittel  oreoreu  Ver- 
eiftuno-en  durch  Blausäure. 

Die  Terebinthina  cocta  dient  gleich  dem  C  o- 
lophonium  in  der  Medicin  hauptsächlich  als  mechanisches 
Mittel,  um  Wunden  zu  verkleben  und  Blutungen  zu  stillen. 
Das  Geigenharz  wurde  zu  diesem  Behufe  bei  chirurgischen 
Operationen  früher  häufiger  gebraucht  als  jetzt;  Es 
scheint  demselben  noch  etwas  erapyreumatisches  Oel  an- 
zukleben, und  daher  die  örtlich  reizende,  zertheilende 
Kraft  zu  stammen.  Man  benutzt  es  nämlich  zu  man- 
chen Pflastern  (z.  B.  E.  rubrum  s.  oxycroceum), 
auch  in  Werg  gestreut  und  mit  Weingeist  getränkt, 
zur  Zertheilung  des  Tumor  albus,  so  wie  es  beim 
Knochenfrafse ,  bei  faulen,  torpiden  Geschwüren  als  Ein- 
Streupulver  angewandt  wird. 

Die  Theerräucherungen  sind  gegen  Lungen- 
sucht von  vielen  Seiten  (besonders  von  Crichton  1S17) 
empfohlen  worden,  während  andere  sie  nutzlos  fanden. 
Die  Idee  ist  unstreitig  sehr  glücklich,  die  kranke  Lunge 
auf  die  nächste  Weise,  und  durch  den  Stoff,  mit  dem  sie 
in  unmittelbare  Berührung  kommt,  zu  heilen.  Eine  sehr 
sauerstofiPreiche  Luft  befördert  den  Oxydationsprocefs,  mit- 
hin die  Thätigkeit  der  Brustorgane  und  das  Fortschreiten 
der  Entartung.  Eine  wasserstoffreiche  Atmosphäre  mufs 
das  Uebel,  wenn  es  in  Erschlaffung  und  Üebermaafs  der 
Absonderung  liegt,  mildern  und  seinen  Verlauf  aufhalten. 
Sind  aber  entzündliche  Complicationen ,  Desorganisationen 
oder    mit  Reizung  verbundene  Tuberkel  vorhanden,  so 
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licinneh  die  Thecrräucherungen  nur  reizend  einwirlten  und 
das  üebel:  verschlimmcni,  da  die  cmpyreumatisch  -  ölich- 
ten ,  balsamisch -harzichten  Bestandtheile  desselben  eine 
bedeutende  Einwirkung  auf  das  Blut-  und  Nervensystem 
äulsern  nnd  insbesondere  die  Secretion  der  Häute  der 
Lungen  und  Nieren  vermehren'.  Ihr  Platz  ist  bei  den  der 
Schleimschwindsucht  nahe  stehenden  Zuständen ,  und  hier 
sollte,  wie  bereits  oben  erinnert,  besonders  der  Aufent- 
halt in  Nadelwäldern ,  als  ein  so  natürliches  Mittel ,  mit- 
unter angewandt  werden. 

Der  The  er  und  besonders  das  durch  den  Bischof 
Berhely  vor  einiger  Zeit  (1744)  hoch  gepriesene 
T  h  e  e  r  w  a  s  s  e  r ,  wird  in  chronischen  Hauthranhheiten 
impetiginöser  Art  angewandt,  so  wie  überhaupt  gegen 
Krankheiten  der  Absonderung,  besonders  derjenigen  der 
Schleimhäute.  Gegen  den  reinen  Keichhusten  ist  es,  auch 
nach  unserer  Erfahrung,  als  Hausmittel  allerdings  nicht 
zu  verwerfen. 

Das   gemeine   Fichtenharz,   Resina  Pini, 
wird,  da  es  nur  sehr  wenig  ätherisches  Oel  enthält,  blofs 
äufserlich  als  Klebemittel  benutzt,  und  als  reizendes,  zerthei- 
lendes,  Eiter  machendes  Pflaster  oder  Salbe;  doch  darf  die 
Haut  weder  reizbar  seyn,  noch  die  eiternde  Stelle  schon 
einen  hinlänglichen  Grad  der  Vitalität  besitzen.  Das  Üng. 
Resinae  pini  s.  Bassilicum,  Königssalbe,  ist  das  ge- 
wöhnlichste Verbandmittel  zur  Zeitigung  kleiner  Abscesse 
und  Heilung  einfacher  Geschwüre.     Eben  so  das  Cera- 
tum  Res.  pini  s.   citrinum,  und  E  m  p  1.  1  i  t  h  a  r  g. 
c.  Res.  pini  s.  adhaesivum.    Das  schwarze  Pech, 
welches  durch  Abdampfen  aus  dem  Theer  bereitet  wird, 
rühmt    Batemann    gegen   manche   irapetiginöse  Haut- 
krankheiten,   da    nach    dem  innerlichen   Gebrauche  der 
Pechpillen  ganz  von  selbst  die  Oberfläche  der  Haut  sich 
verändere.    Auch  die  Rufstinctur  (Tin ct.  fuliginis,  von 
Ol  an  der  erfunden),   soll  gegen  diese  Uebel,  und  über- 
haupt gegen  Trägheit  des  Unterleibes  kräftig  wirken.  Ei- 
nige Aerzte  brauchen  Pechpflaster  als  äufseres  Reiz- 
mittel bei  rheumatischen  liebeln  und  dem  Gliedschwamm. 
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Das  Fichtenhara  wird  aacb  als  Bäucherungsmiltel  Jjei  Lun- 

genlirankheiten  benutet.'  «^qf  A  nob  Tuf.  xA^  ,  »bi^ji-jc 

An  merk.'    Üebriorens   Wird  voii   den  nördlichen  VBlkern 
rür  Zeit  des  Mangels  die  feine,  innere  Rinde  der  Fichte 

mit  Getraidemelil  Termitglit  und  Biiin  Brodtbacken  be. 

.  .  ■  .■cf!  '■viini:\i  cum  ,iiLr,t\r.l: 

nutzt.  ,  ^ 

'£  i(i»e?|b  tJOT  Hob  ,9lioe- 

(PI.  med.  tab.  78.  79.) 

Die  Italienische  Fichte  ist,jipi^§^deijj;y«|i  IIa- 
ropa  einheimisch.  '  '!   •  , 

Der  Stamm  wird  vierzig  bis  fünfzig  Fufs  hoch,  und 
die  Aeste  bilden   eine  sehr  regelmäfsige ,  schirmförmige 

Krone.  A  ei"  '■  •  ' '  * 

Die  Blätter  stehen  zu  zwei  in  sehr  hurzen  Schei- 
den ;  sie  sind  stärker  als  die  der  gewöhnlichen  Fichte, 
drei  bis  vier  Zoll  lang,  in  der  Jugend  blaugrün  und  ge- 
wimpert. 

Der  Hauptunterschied  liegt  hier,  wie  bei  allen  Fich- 
tenarten, in  der  Frucht.  Die  Zapfen  sind  unter  allen  die 
gröfsten,  eiförmig,  stumpf,  im  reifen  und  geöffneten  Zu- 
stande sechs  Zoll  lang  und  vier  Zoll  breit;  die  starhen 
Fruchtschuppen  sind  dunhel  rothbraun  mit  breiten,  stum- 
pfen, schildförmigen,  unregelmäfsig-sechsechigen,  glän- 
zend-kastanienbraunen Spitzen.  Die  Nüfschen  sind  eben- 
falls sehr  grofs,  länglich,  stumpf,  schwarz,  von  einem  im 
Yerhältnifs  schmaleren  Flügel  umgeben,  der  sich  beim 
Herausfallen  der  Nüfschen  trennt. 

In  diesem  Nüfschen  liegt  ein  weifser,  öliger  Saa- 
menkern, der  besonders  frisch  einen  angenehmen  süfsli- 
eben  Mandelgeschmack  besitzt.  Diese  Kerne  sind  die  Pi- 
nien, Piueolen,  Nuclei  Pineae  der  Officinen. 
Man  sorge  ,  dafs  sie  gehörig  frisch  und  nicht  ran- 
zig sind. 

A  n  m  e  r  k.    Einen  ähnlichen ,  wohlschmeckenden  Saamenkern 
enthalten  die  Früchte  der  P  i  n  u  s  C  e  m  b  r  a  L  i  n. ,  einer 
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.    selir  schönen 

Scheide,  die  auf  den  Alpen  dWlWÄsfcwettJEiztopaä'U'nd 
^^Am  ^^^KmiHm  '^^f  ^^^'^mi^Sh'  sie;öi*l>t  mit  der 

b  u  s  L.  aus  Nordame^il^^^aer  soge«3ii»fej^p  r  p  a  t  i- 
sehe  Balsam,  eine  feinere  nach  WafhhoI^(|^^,,yIechende 
Terpentin -Sorte,  soll  von  diesem  Baume  kommen.) 

Die  Piniolen  lie|m>^  di|rcli  Auspressen  ein  Drittel 
ihres  GewicLts  an  fettem  Oele,  und  tonnen  wie  Mandeln  be- 
nutzt werden.  In  Italien  und  , Franlyeich  sind  sie  defslialb 
für  die  Küclie  ein  wichtiger  Artihel ,  entweder  roh ,  emge- 
macht ,  oder  zu  Backwerh  verwendet'.  Man  benutzte  in 
'der  Medicib  'me  aus  ihnen  bereiteten  Emulsionen  als  beru- 
higend, lindernd  und  einhüllend  bei  leichten  NerTehbeschwer- 
de'n,  bei  Krämpfen,  Leibschmerzen,  bei  Wallungen  des  Blu- 
tes, lind  auch  als  nährend  bei  auszehrenden  Ki'anhheiten. 
Da  sie  als  Ai-zneimittel  keine  besonderen  Vorzüge  besitzen, 
und  "dabei  sehr  leicht  ranzig  werden,  so  wendet  man  sie 
mit  Recht  gegenwärtig  nicht  mehr  an. 

....         S-  172. 

XXXV,  Gattung.    Abies  Tournef. 

(Tanne.) 

Die  männlichen  Kätzchen  sind  einfach.  Die  Frucht- 
schuppen (receptacula)  des  Zapfens  sind  an  der 
Spitze  verdünnt,  (nec  angulosae,  nee  incrassa- 
t  a  e ).  Die  Blätter  sind  ausdauernd ,  aber  zerstreut  oder 
zweireihig,  nicht  büschelförmig,  (folia  solitaria). 

Abies  excelsa  Dec. 
P.  AbiesLin. 
(PL  med.  tab.  80.) 

Die  gemeine  oder  Rothtanne  hat  gleiches  Va* 
terland  mit  der  gemeinen  Fichte,  und  wächst  zu  einem  ho- 
hen, schönen  Stamme  heran.  Die  Aeste  sind  ausgebreitet 
oder  an  alten  Bäumen  oft  abvväxts  gebogen.    Die  Blatter 

(I.)  19 


stehen  einzeln  und  zerstrieut j  -isihd  iiüim  ^'^Hi^Sei^!;^teH' 
augespitzt,  aclit  fiis  zelui  Linien  lang,  dunlielgrün.  Die 
männlichen  Kätzchen  stehen  einzeln  und  seitlich -  äii'^^deh  jun- 
gen Zweigen,  sind  hurz  und  stumpf.  Die  Fruchtzapfen  sind 
herabhängend,  ungefähr  einen  halben  Fufs  lang,  walzenför- 
mig, stumpf,  nach  der  Spitze  etwas  verdünnt,  blafs  braun- 
roth;  die  Fruchtschuppen  sind  stumpf,  am  Rande  etwas  ge- 
bogen und  gezähnelt.  Die  Nüfschen  sind  schief-herzfürmig, 
schwarzbraun^      ^  .  a    n  i  m  ß  z  i  r.  dolü 

Die  Tanne  liefert  viel  von  dem  öhen  '  ei%äiiiil;ett  1^^^ 
tenharz ,  (Resina  pini),  was  theils  freiwillig  aus  der 
Rinde  hervortritt,  theils  durch  gemachte  Einschnitte  erhal- 
ten wird.  Man  sondert  die  mehr  weifsen  oder  blafsgelben 
Körner,  verhauft  sie  unter  dem  Namen  T hu  s,  Olih  a  n  u m 
sylvestre  und  benutzt  sie  wegen  ihres  nicht  unangeneh- 
men Harzgeruches  zum  Räuchern*)     Seltener  wird  diii^ör 

Baum  auf  Terpentin  benutzt.  ?-  'a^"^  o-f"''^  "^<5 

eil  sUß  llomloa 

Ahies  pectinata  Dec.     !3  TjfT- 

P.  Picea  Lin.  '  'fä  ^1s& 

(PI.  med.  tab.  81.)  I  ^'^^'-''^ 

Die  Wcifs-  oder  Edeltanne  ist  auf  den  Gebir- 
gen des  südlichen  Deutschlands  und  der  angrenz erideri  Län- 
der einlieimisch,  und  wächst^  zu :  einem  der  gröfsten  und 
Iscbönsten  Bäume  unter  allen  Nadelhölzern  empor.  Der 
Stamm  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  blafse,  weifs- 
liche  und  glatte  Rinde  aus.  Die  Blätter  sind  flach,  nach 
zwei  Seiten  gerichtet ,  (folia  pectinata),  linienförmig, 
steif,  an  der  Spitze  ausgerandct,  oben  dunkelgrün,  unten 
mit  zwei  weifsen  Linien  neben  der  Mittelrippe  gezeichnet. 
Die  weiblichen  Kätzchen  sind  weifs.  Die  Zapfen  sind  auf- 
recht, walzenförmig,  sechs  Zoll  lang,-  die  Fruchtschuppeii 
sind  sehr  stumpf.  Man  gewinnt  aus  diesem  Baume  eine 
feinere  Sorte  Terpentin,  den  sogenannten  Strasbnrg^ei- 
Terp  entin,  (T  er  ebinthina  a r g  e nt  o  r at  e n sis).  Er 

♦)  GegeiiwÜrtig  kommt  eine  Sorte  Thtts'  im  Handel  vor,  die 
aus  sehr  kleinen,  aber  braunen  Körnern  besteht,  und  ohne 
Zweifel  ein  Kunstprociukt  ist. 
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ist  Warer  als  der  geraeine  Terpentin,  blafsgelb  und  riecbt 
minder  unangenehm,  so  dafs  er  n^ch  Gpiger  ofl,,s^'^^t;t  d?» 
-^i^e^iaftisc^iefl Xe5peiit^^is,;verJ^^^^  ,soll.}i  „or[  . 

tölna^slen . , 'gad'  flu  1  nodf od  nonio  •nfßloißnjj  ,  bnorii'niidr-  - : 

03  anwJs  aßaßH  mß  ,^htiÜ6dl'täb.f82.J"«t^2*'f3"'j'''  ^  •. 

Die  Balsamtanne  ist  m  Virginien  und  Canada  zu 
Hause,^^läfst.sich  aber  leicht  bei  uns  cultiviren. 

Sie  ist  in  jeder  Hinsicht  der  vorhergehenden  nahe 
TCrwaudt  und  unterscheidet  sich  nur  dui'ch  folgende  Merl^- 
male:  .'.Die  Blätter  .  sind  ^ isieir . . zßr^evA -  zweireihig ,  nicht 
S,o,  regelmäfsig  und  flach  nach  zjvpi  Seiten  abstehend,  an 
d(er  .  Spitze  weniger  ausgerandet.  Die  weiblichen  Kätzchen 
sind  violett*).  Die  Zapfen  sind  aufrecht;  die  Blüthenschup- 
pen  lang  ztigespitzt  (mucr onatae).  Die  reife  Frucht  läfst 
schnell  alle  Fruchtschuppen  mit  dem  Nüfschen  fallen. 

Der  Stamm  der  älteren  Bäume  ist  so  neich  an  Harz, 
dafs  es  sich  in  blasenförmigen  Erweiterungen  in  der  Rinde 
findet.  Dieses  Harz  ist  dünnflüssig  wie  Syrup,  blafs  wein- 
gelb^ ganz  War,  riecht  angenelun  balsamisch,  viel  feiner  als 
Terpentin  und  besitzt  einen  zuerst  milden ,  dann  bitterlich 
kratzenden  Geschmack  Es  führt  den  Namen  Canadischer 
Baisam,  Balsamum  canadense.  Wie  alle  ächten 
Harze  löst  derselbe  sich  in  Weingeist,  Aether,  ätherischen  und 
fetten  Oelen  auf.  Nach  Bonastre  enthält  er  in  lOO  Thei- 
len  folgende  Bestandtheile :  Aetherisches  Oel  18,6,  ein  in 
Weingeist  leicht  lösliches  Harz  40,  ein  schwerlösliches  Un- 
terharz  33,  etwas  Cautschuh(?)  und  bittern  Extra ctivsto ff. 

Der  canadische  Balsam  wird  durch  Austrochnen,  wie 
alle  ähnliche  Balsame  durch  Verdunsten  des  flüchtigen  Oels, 
dick  und  endlich  trochen,  weshalb  er  in  gut  verschlossenen 
Gefäfsen  aufbewahrt  werden  mufs.    Nicht  selten  findet  man 

*)  Man  findet  diese  Bliitlien  überhll  als  „  weifs  **  Lesclnieben; 
ich  sah  an  einem  ExiBinplaie  des  Königl.  Lot.  Gartens  dun- 
kel violette  und  gleitlisam  sammtartig  »ich  anfühlende 
Kätzch«u.  N.  V.  E. 
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statt  dieses  Balsams  einen  mit  Yenetianischera  Terpentin  ver- 
fiilschten. 

Anm  erk/  AIj,  canad  ensis,  ^line  sehr  nahe  verwandte  kri 
die  sich  durch  kürzere,   dünnere  Blätter  utid  eiförmige^ 
kaum  einen  Zoll  lange  Zapfen  uhterscheiflet ,  9 oJJ  «Leu- 
falls denselben  Balsam  lieferiir*''  ^itn^n ,g^>    ,0  ,r;  ,u,ti.^ . 

Der  'c ä h a di s c he  B a  1  s a m,  is,t  als  (Jip  feinste  Sorte 
des  Terpentins  ^ti  betrachten,  und  kann  in  allen  Fällen , -tj;)^ 
dieser  angezeigt ,  gebraucht  werden.  Fliefst  derselbe 
willig  aus  dem  Baume,  so  heifst  er  falscher  Balsam 
von  Gilead,  und  ist  alsdann  npch  feiner,  ätherischer» 
durchsichtiger  und  wohlriechender.       >  i  . 

Anmerk.  Ab.  orientalis  Po ir..  gibt  ebenfalls  ttStÜltfelie 
klare  und  feine  Ausflüsse  der  Zweige,  welche  Sapindus- 
thränen  genannt  werden.  Die  Sprossen  von  Ab.  cana- 
densis  dienen  zur  Bereitung  des  bekannten  Sprue  e. 
oder  Tannenbieres ,  welchem  sie  statt  Hopfen  zugesetzt 
werden.  Die  Sprossen  einiger  inländischen  Arten  werden 
auch  wohl  mit  Zucker  ein£emacht. 

•  §.  173. 

XXXVI.  Gat  TUNG.  LaRIX  ToURNEF. 

(Lerche.)  - 

r'^  Die  Fruchtzapfen  sitzen  seitlich  .  aiü  Der  ^'Embryo 
hat  hur  zwei  Cotyledonen.  (Die  Blätter '  siad'  nW  eihjähi'ig.) 
Alles  andere  wie  bei  AbieP"^ "  "   ^  ,8  sauoisviy 

P.  La  rix  Lin.  Tiiire«'*g%.. 
(  PI.  med.'^ah^M)  4  " 

Die  Lerche  ist.  auf  dea Gebirg«n- des  südlicheren  Eu- 
ropas und  auch  in  Asien  .  einheimisch^^  g  j  Q.m  j  »/t »  v  .  /ja*''  * 

Sie  wächst  schnell  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Baume 
heran.  Die  Zweige  neigen  sich  bogenförmig  nach  unten. 
Die  Blätter  sind  nur  einjährig  und  kommen  zu  fünfzehn  bis 
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Jreifsig  aits  grofsen,  becherformigeji  Scheiden  hervor  j  an 
den  jungen  Zweigen  stehen  sie  wohl'  auch  einfach.  Sie  sind 
ungefähr  neun  Zoll  lang,'  sehi-  schmal,  glatt  und  blafsgrün. 
Die  männlichen  Kätzchen  sind  klein,  x'undlich,  gelb.  Die 
,weiblichen ,  ebenfalls  seitlich  stehend,  sind  schön  roth  und 
liabeti  sehr  lange  und  fein  zugespitzte  Blüthenschuppen.  Die 
aufrechten  Zapfen  sind  eiförmig,  stumpf,  bei  der  Reife  grau 
und  ungefähr  einen  Zoll  lang.  Die  kleinen  Nüfschen  sind 
oral,  gelblich,  mit  einem  braunen  Flügel  eingefafst.  Aus 
diesem  Baume  wiid  auf  dieselbe  Weise,  wie  aus  der  gemei- 
nen Fichte,  ein  feiner  Terpentin,  Terebinthina  veneta 
oder  Tcnetiani scher  Terpentin  gewonnen.  Er  ist 
diiunfliissiger  und  blasser  als  der  gewöhnliche  Terpentin ,  da- 
bei ganz  klar  und  durchsichtig,  ^ nicht  körnig),  und  hat 
einen  feineren,  etwas  citronenähnlichen  Geruch,  Innerlich 
sollte  tfiäh  nur  diesen  Terpentin  auwenden,  der  zugleich 
den  Canadischen  Balsam,  welcher  so  selten  acht  vorkommt, 
ersetzfc  Ein  guter,  venetianischer  Tei'J)entin  mufs  die  oben 
angegebeneu  Eigenschaften  haben  und  sich  vollständig  iq 
Weingeist  lösen. 

Anmerk.I;  Die  Lerche  ist  aufserdeni  noch  defslialb  für  die 
Pliarmacie  wichtig ,  weil  man  an  den  älteren  Stämmen 
den  oBen  (pag.  .S.S.)  beschriebenen  Polyporus  offici- 
nalis  findet.  Bei,  einem  langsamen  Verbrennen  der  o-rü- 
nen  Stämme  schwitzt  aus  dem  Holze  eine  Art  Gummi, 
welches  einigermafsen  dem  arabischen  Gummi  'ähnlich, 
aber  röthlich  gefärbt  und  unter  dem  Namen  Gummi 
üralense  s.  Orenburgense  bekannt  ist.  Auch  fin- 
det man  in  den  wärmeren  Gegenden  an  den  Blättern  der 
Lerche  eine  Art  Manna,  welche  sUfslich  aber  doch  ter- 
pentinartig schmeckt ,  Manna  larlcina  oder  b  r  i  ga  n- 
tina  genannt. 

An  merk,  II.  L.  microcarpa,  (Pinus  'W.),  eine  sehr 
ähnliche  Art,  die  sich  bei  uns  leicht  cultiviren  läfst,  soll 
eine  noch  feinere  Sorte  von  Terpentin  geben. 

Der  venetianis  ch  e  Terpentin  vereinigt  die  Wir*- 
kungen  des  ätherischen  Terpentinöls  mit  denen  eines  Harzes,  ist 
daher  weder  so  flüchtig  noch  so  erhitzend,  aber  doch  immer 
ein  sehr  eingreifendes,  aufregendes  und  belebende»  Mittel.  Zu- 
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nächst  wirbt  er,  zu  sechs  bis  zwanzig  Tropfen*)  gegeben, 

auf  das  Nervensystem  überhaupt,   besonders  auf  den  Blut- 
lauf; dann  aber  insbesondere  auf  den  Dannkanal  und  dio 
Geschlechts,,  und  Urinwerhzeuge ,  wodurch  er  sich  vor  dem 
Öele  auszeichnet,  welches  immer  zugleich   eine  gröfsere, 
allgemeinere  Aufregung   herbeiführt.     In;  gröfseren  Gaben 
verursacht  er  Schwindel,  Erbrechen,  ÖplilifJ-tige  Zufälle  und 
Blatharnen.    Man  benutzt  ihn  vorzü^swcisö  bei' allen  Kränll- 
heiten  der  Geschlechtstheile  und'Uriuwerhzeuge^^^ 
gehöriger  Reizung  ,  und  Vielmehr  ScWäßlie %äimfi^ni^'"'ö^^ 
Verschleiimme  yorhanden  ist..  So  '.beim';  Catarfh .'^fer  Blaie, 
bei  Urinverhaltungen,  beim  Nächtripper,    bei  "der  Wasser- 
sucht, und  in  derselben  Idee  gegen  Ünterlerbsbe$chwerden 
und  Würmer.     (Galenus  brauchte   den  Terpentiii;  Mie 
Haselnufs  grofs ,  al^  Purgirmittel  bei  alten  Leuten.  1 

Auch  der  äufsere  Gebrauch,  besonders,  aM,=IJri^]gTRoV" 
jfebiiith.  s.  digestivumf.  als  Balsamus  terebin^^h. 
Fraiiiiliiv  erfordert  dieselbe  Rüchsicht  auf  Empfindlichkeit 
Und^  fteizbarheit  der  Haut.    Bei  schlaffen,  unreinen ,  tpr^i- 
:  4efl  Gesch»',i^ea,,sii}d  jiißse  Jl^fi]^ 4m^^Wßnf^'%iMB]¥' 
'"'   '      ■  msfi  b'iivA  S'Xßll  gßb  Lais  {lodü  adI5§  o'ib  ai^  sdiG.'^ 
■n'n       ir,'J  'Izi  sImbwais^H.  zßh  ogoßl  oö,  ^toilnd« 

jxr-  ji-j.';,-  ihui>yi  licwüz  nania  bxuT  nygnßl  loual  Jdoiol 

.^O.jdölii  ^    "        :    1  '^.v-n  :-;rrfIod  n  o  2  8  0  J  xb'vs'h  rirrff-Tßrrr 

■  r<  ;  ..'Die  Blüthen  zweihäusig^^nr,  öi|<8iMigf n,  dicht,  g^ghupp- 
•teü  Kätzchen.  Die  männlichen  SehuBgfeuvFragftii  p;?>if":;doi,;,:in- 
•neren  Seite        doppfelter  Reüie  .MchAoÖ)^^««'^!»«^'?^^  P^^''^^ 

/ofürmige  Antheren.  n  Diei.^wS&iiftfe^^ßSiOfe^^ 

'  ;thig ;  die  Eruchtb1ech€tf  sind  -initBeWX'.f •^s^.v^ehcn. 
•iDie  Fruchtzapfen  ^bestellen  auSnrfl?i«?JV5isrf^«®^Saotibei^ein- 

vÄ'der  liegenden,  /ausdauernden  >  FriH*^S^Wlfln-'*r[©^ 
eben  sind  lederartig ^  geflügelt  ,-  emsaanüs.  ,,(:Mlim^\m^m. 

'.rplant.'%TOe  p^:.89.-i>3b  eiß  iißd  oa  Jdoin  iloob  ^t-i.ui  -irioa  taj 


Jmißwio  'f^bo  nad 


,        A£alkhis^,lo.ranthi.fol^a  Salish.  Bl. 

oifi  hnn  J'.|(!Dammai'a  Rum|»h.  Amb.  II.  tiak  57.) 

r,.  Die  Dam  mar -Fichte  ist  aut  den  Uebircen  der 
jffaiaiscLen  und  Molukliisclien  Inseln  (auf  einer  Hohe  tow 

.3000  Fufs  nach  Rein  war  dt)  einheimisch.  Sie  bildet  einea 
«ehi-  schienen  und  sehr  grofsen  Baum  mit  glatter,  rüthlicher 

,  Rinde ,  ausgebreiteten  Aesten  imd  runden  Knospen.  Die 
Blätter, sind  sitzend,  fast  gegenständig,  lancettförmig ,  leder- 

^^•tig,  blaugrün.    Die  Kätzchen  sind  hurz -gestielt,  eiui ach ; 

'  die  männlichen  stehen  oberhalb  der  Blattachseln,  die  weib- 

jliphen  an  den,  Spitzen  der  Zweige.  Die  Fruchtzapfen  haben 
Gr^fse  ,  und  Tor  der  Reife  auch  die  Form  einer  .  Pö- 

meranz^  ..ItT>^r^^•;  i. 

Der  Baum  ist  äufserst  rcicR  an  Harz ,  welches  schon 
Von  -Rumph  so  schön  beschrieben  wird;  man  lindet  es  oft 
in  grofsen  zapfen-  oder  hopfiörmigen  Stücken.  Im  Anfange 
w^eich  und  zähe  ,  wird  es  nach  wenigen  Tagen  steinhart  und 
diirchsichtig  wie  Krystall,  so  dafs  Rumph  von  der  Aehn- 
licbheit  mit  Eiszapfen  spricht.  Im  Alter  geht  die  weifse 
Farbe  in  die  gelbe  über,  und  das  Harz  wird  dem  Bernstein 
ähnlich.  So  lange  das  Hai'z  weich  ist,  hat  es  einen  starken 
Harzgeruch,  ausgetrocknet  ist  es  ohne  Geruch;  es  soll 
leicht  Feuer  fangen  und  einen  sauren  Rauch  yerbreiten. 

Dieses  Harz  is%  üi  der  neiiernZeit  unter  dem  Namen  Da_ 
mar-puti  durch  Lesson  bekannt  geworden.  Sollte  nicht  der 
«ögenÄttnte  O stindische  Copal  mancher  Droguisten  hier- 
'höi?  gehören?  We'higstehs  erhielten  wir  als  Copal  aus  Java 
ein  Harz,  was  von  dem  hier  abgehandelten  nicht  verschieden 
istt  di^  Stücke  sind  abgerundet  aber  unrcgelmäfsig,  und  zei- 
gen auf  der  Oberfläche  die  deutlichen  Spuren  eines  Mefsers, 
mit  dem  das  Harz  von  anhängenden  Dingen  gereinigt  wurde ; 
tKe  Fai-be  'ist  %'eingelb i,  einzelne  Stücke  sind  ganz  farblos; 
"  tWf  äefn  Bniche  ist  es  stark  glänzend  und  durchsichtig  ;  es 
ist  sehr  hart,  doch  nicht  so  hai^t  als  der  ächte  Copal ;  gerie- 
ben oder  erwärmt  riecht  es  schwach  aber  angenelmi.  Mit 
Weingeist  von  80  pCt.  in  einer  mitteleren  Temperatur  (von 


,  §96    :^^s^\FmB, .  Mid^Mr.  Gm.  Thuja, 


zehn  bis  fijnfzehrj. ,  Grifid;  R.)  !J?,<?iha)ide]it,   Jö§te  ,5ich  das  Harz 
allmählig  gaiiZ  iä^if;  Ym^  m^^^!iU/\QS^d^^&Si\.^^ 
iiches   Hai  thaijz    beti^achten*,  .  was    yoniv-Copal    sehr  ver- 
schieden ist"^''™^^  "9"'^  .•taV!i«a(r.o;^om\  rr^^mrig  oTT. 

-  .  T>felifi!ji(-i'jf;  uii  .i  r  urcoO  "  narada/iajMiijnii,  -Sdaiii  ,  noflDe 

Fhnrocl^^o  ,  (.rÄ*n  rfifAt-J  d  o vT  )  >   i:  'i  i  r  ziio  ö  ^ 
-     'd4ri9^^,nßfr0  .Jrf^'J^t  -db^J.  ;bi!n0i;5  in  loO  orf  ^" 

C  iiiii:p  äb(SiitiSoi       ©j  n ^  >^ß  wp>r  ef  l  i h^m'b." 

D  i  e  iE  Txi  c  h  tk  n  ö  t  e^ri  auf  rech  tj-^die  F  rü  c  h  t  e 
entweder  wirülrblfiö'  Ztf^'FfeÜ  oder  B^e*6Mizapf en, 

r^.       '-'1- rf^F      -ol.»      'JTTf.'-":  =•  i  CI  „IlfÖ'I'sdH 

xxxvm.  G  A  T  T  U  N  G.  T  H  17  JrAdSsi  tUif 
(Thuja.) 

Die  Blüthen  sind  :  eintäujsig.  Die  -  männlichen  bildiea- 
kleine ,  runde,  wenigblüthige  Kätzchen-.>9n  , den  Spitzen  der. 
Zweige;  jede  Schuppe  birgt  zwei  aufrechte ,  oben  offene^; 
ilaschenförmige  Fruchtbecher.  Die  Frucht  ist  ein  holzigerr, 
oder  mehr  fleischiger  Zapfen.  Die  Nüfschen  sind  öfters  ge- 
flügelt.   (Immergrüne  Bäume  und  Sträucher.) 

Thuj  a  occidetibalis  Li  n. 
(Wangenh.  Beitr.  tab.  2.) 

Der  gemeine  Lebensbaum  ist  in  Nordamerika 
einheimisch  und  kommt  sehr  häufig  in  unsern  Gärten  vor. 

Der  Stamm  ist  vom  Grnnde  an  sehr  ästig,  erreicht  ein 
hohes  Alter  und  eme  bedeutende  Hübe.  Seine  Aeste  ste- 
hen h  o  r  i  z  o  n  t  a  l  ab  j  die  z^^k^ipher^  y  vielfach ;  wrästelten 
Zweige  sind  flach  zusammengedrückt  (ramuli  compnteSiSc» 
ancipites),,  und.  dicht .  mijt  denr, ,]|lii?inen  schuppenför- 
m  i  g  e  n  ,  dachziegelfüi'mig  übojqeifi£\rid,er  biegenden ,  drüsigen 
Blättchen  besetzt.  Die  Fruci[\t;^j\pJFßn  sipd  verkehrt  -  cifürmig^ 
vier  bis  fünf  Linien  lang  j  ;^^(j^äu.fsei'en  Schuppen ,  sind  pval. 
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stilmpf,  die  inneren  viel' schth'alerj  hei  tler  Reife  sind  sie 
l  olzig  lind  rotbbrauTt.    Die  Nüfschen  sind  gellügelt. 

Die  grünen  Zweige  besitzen  einen  starLen,  balsami- 
schen, nicht  unangenehmen  Geruch  und  aromatisch -bittern 
Geschmack ;  sie  waren  friilier  unter  dem  Namen  H  a  m  u  1  i 
arboris  vitae,  (Leb  erfsbanm),  officinell.  Das  äthe- 
i'ische  Oel  ist  grünlich  -  gelb,  riecht  unangenehm  nach  Ta- 
nacetum,  und  schmecht  scharf  und  känipferartig. 

^\Ä.nmerk.  TIi.  oriewtalis,  aus  dem,  nördlleljen  China 
stammend ,  und  ebenfalls  in  unsern  Gärten  häufior  culti» 
.  ^li-t,  ist  der  vorlier^elienden  Art  selip  ähnlich^  unter- 
sclieidet  aicli  aber  besonders  durch  die  ^^^ufre  eilten 
(nicht  horizontal  -  abstehenden  )  AestC  In  Rücksicht  des 
Geruchs  und  Geschmacks  kommen  beide  Arten  sehr  nahe 
iiberein.  Die  öligen  Kerne  der  schwarzbraunen  Nüsse 
sind  efsbar. 

Das  Decoct  der  Blätter  stand  früber  als  harntreiben- 
des,  aullösendes  und  Schweifs  macbendes  Mittel  bei  Rheu- 
matismen, Husten,  Wechselfiebern,  Gicht  u.  d.  g.  in  grofsem 
Ansehen.  Die  Canadier  benutzen  eine  aus  denselben  berei- 
tete Salbe  noch  häufig  bei  rheumatischen  Üebeln.  Der  Baum 
hat  ohne  Zweifel  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Fami- 
lie,"» und  ist  nicht  unkräftig,  was  das  aus  ilnu  bereitete  Oel, 
welches  neuerlichst  als  Wui-mmittel  empfohlen  worden, 
beweist.  (Mag.  der  Pharm.  B,  11.  p.  7.) 

 lov 

§.  176. 

•'  '(T'l-  mel^lfab.  8^.  -r.  .i)e,sf-  FL,  Atl.  U.  tab.  232.) 

u:..^Dre-g.'egPi-fr^  ertd' Th'tttä  M'  iii"'del'  Barbarei  eiu- 
hoimischi «Hn o »  iluraßi)  uJujjibagiijiiüT 

Sie  bildet'  efhöri  kl^ilieW;  röiH  Gi-unde  an  mit  sparrig- 
abstohenden  Aesterv  besetzten  Baum.  Die  älteren  Zweige 
snul  rund,  und  mit' einer  rissigen,  graubraunen  Rinde  be- 
kleidet; die  jüngeren  sind  flach -zusammengedrückt  und  sehr 
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ästig,  gänzi  glatt /tund  gelblich rgrün.  ;  Die  Blätter  sind  fest 
mit  diesen  Zweigen  verwachsen  ,  sa.  dafs  Jkauina-;  die;  hleinen, 
schuppenfürmigen  Spitzen  gelüst  sind..  Die  zalilreichon  männ- 
lichen Kätzchen  stehen  an  der  Spitze  der  Aestchen ,  sind 
rundlich  -  eiförmig ,  gelb.    Die  weiblichen  sind  sehr  klein,  aus 
zwei  bis  vier  Schuppen  gebildet ,   abwärts  geltrümmt.  Die 
Frucht  ist  ein   vierseitiger  Zapfen ,  so  lang  als  breit ,  aus 
vier   grofsen,   rundlich  -  herzförmigen,   holzigen ,  braunen 
Fruchtschuppen  gebildet,  von  denen  aber  gewöhnlich  nur 
zwei  fruchtbar  sind.    Die  Nüfschen  sind  geflügelt.        •  -  ^ 
Das  von  selbst  aus  der  Rinde  hervortreteiide '  ttkte 
ist  nach  Broufsonet  das  Wae  h  o  1  d  e  r  h  ar  z  oder  San- 
d  a  r  a  h ,  S  a  n,d  a  r  a  c  a  der  öfficinen.    (  Es  ist  übrigens  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  auch  von  mehren  Arten  der  Gattung 
Juniperus  Sandarali  gesammelt  wird.)  Wir  erhalten  dieses 
Harz  gewöhnlich  in  länglichen,  alDgeruudeten  oder  auf  einer 
Seite  zugespitzten  Stückchen    (S.  in  lachrymis).  Bei 
der  besseren  Sorte  ,  der  Sandaraca  electa,  sind  diese 
Stückchen  ganz  blafsgelb,   trocken  und  leicht  zerbrechlich, 
aufsen  etwas  bestäubt,  auf  dem  Bruche  stark  glänzend  und 
durchsichtig.     Der  Sandarak  erweicht  nicht  im  Munde,  ist 
ohne  Geschmack,   verbreitet  aber  erwärmt  einen  angeneh- 
men, wacholderälmlichen  Geruch;  er  löst  sich  vollständig  in 
Terpentinöl,  aber  nui-  bis  auf  ein  Fünftel: in  Weingeist j  das 
hierin  unlösliche  ist  ein  eigenthümliches  Unterharz  <S..^n- 
d  a r  i  c in.  )■ ' xi.H;.ii;i.üv:       ü  -  ■^[xa'iMii.ijii v.y' 

Der  S  a  ri  d  a  r  a  k ,  welcher  fast  mir  h.och  ?iUr.  Firnissen 
benutzt  wird ,  besitzt  ähnliche ,  nur  schwächere  Kiiäj^e.  als 
der  Mastix,  und  wird  diuxh  diesen  ganz  überflüssig  gemacht. 
Man  hat  ihn  überhaupt  selten  innerlich  benutzt.  ,  Er  macht 
einen  Bestaudtheil  ,  der,  ehemals  bekanntea  Junker  sehen 
balsamischen  Pillen  aus ,  so  wie  des  E  m  p  1  a  s  t.  d  i  a  p  Ii- 
P 1  e  n  k  i  i.  Als  Räucherimgsmittel  bei  gichlischen  ,v ,  rheuma- 
tischen Schmerzen  oder  zur  Zertheilung  passiver  Geschwülste 
nützt  er  gleich  alleh'  harzigen  MilteM  ^\  ^ "  " 

Anmerk.  Es  ist  Wolil' zu  beifleriteii ,  dafs  die  Griechen  den 
rotlien  Arsenik'  SavSöi^aJfc»?  näimten,  ■uiuldafs  efSt  von  dfu 
Arabern  die  Bezelcluvung  d^.iW^P???4>ff<^W?f 


HVL  Farn.  Nadelhöher.  GaU.  Thuja,  299 


£31  ^miNa'iAWA  lierstammt.    Auch  fii)det  man  in  den  Bienenstök- 
li  .f    teu  el-ne  zwischen  Honig  und  Wachs  stehende  Substanz, 
,die  zur  Nahrung  der  arbeitende» ;ßi,enen  dient,  und  nach 
Plin^/us;§j?n.|?i?sftcl^.?^,  %,it,^ftfifl.oder  Caerinthui 

,  Die  Gattung  Cupressus  L.  unterscheidet  sich  da- 
durch,  dafs  mehr  als  zwei  Fruchtbecher  (cuijula)  aut  je- 
der FruchtschupiDe  liegen,  und  dafs  hier  die  BKUhen-  und 
Friichtschuppen  hei_  dem  tUchen,  fleischigen  Zapfen  ver- 
wachsen^-., C,sexnp  er  vi  die  bekannte  Cypresse, 
wurde .  ebenfalls /in  der  neuesten  Zeit  zur  Bereitung  eines 
gegen  die  Würmer  wirhsamen ,  ätherischen  Oels  empfohlen. 
Fr iiher  waren  auch  die  Früchte,  Nuces  Cuprefsi,  und 
das  Holz,  Lignum  Cuprefsi  officinell. 


§•  1"8. 


dau'jjjd/;  nOiii-'  im-iivH/ 


;/;b  r-lfiiDie  Blüthen  sind  gewöhnlich  zweihäusig  (als  Aus- 
nahme einhäusig).  '  Öi6  männlichen  Kätzchen  sind  eiförmig, 
aus  den  schildförmig  -  gestielten  Schuppen  gebildet,  deren 
jede 'Vier' bis  acht  einfächerige,   runde  Antheren  trägt.  Die 

''wöiblichen  sind  mind,  bestehen  aus  wenigen  yerwachse- 
riert;' flßischigeh  Schuppen,  von  denen  nur  die  oberen,  jede 
eiwön  flaschenförmigen  Fruchtbechcr  birgt.  Die  Frucht  ist 
ein  runder,  fleischiger  Beerenzapfen' (g albu  1  us)  mit  drei 
Niifschen,  derein  Fruchtschale  sehr  hart  und  mit  eigenen 
drüsehführendeti  '^^ertiö fangen  , versehen  ist. 

•'^  ""  Der  ^Wm'einx5"Wa'ch"o  l  ä'e^'  hbmmt- durch  das  ganze 
nördliche  Europa  auf  unfruchtbaren  Triften  sehr  häulig  vor. 
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El'  bildet  einen  rom  Grunde  an  sehr  ästigen  Strauch, 
der  sich  nur  selten  als  Baum  erhebt.    Die  Blätter  stehen 
zu  drei  horizontal  ab,  sind  steif,  pfriemenfürmig,  stechend, 
oben  etrv-as  concay  ünd  blafsblau,  unten  grün,  sechs  bis  acht 
Lniien  läng.     Die  männliche  Pflanze  bringt   im  Frühjahre 
zahlreiche,  eirundliphe,  gelbe,  in  den  Winkeln  der  Blätter 
sitzende  Kätzchen  hervor.    Die  weiblichen  Kätzchen  si- 
tzen ebenfalls  einzeln  in  den  Blattwinhelh  •  sie  bestehen  aus 
drei  grüfseren,   fleischigen,  fest  an  einander  schliefsendca 
Schuppen,   die  am  Grunde   noch  mit  mehren  sehr  lileineri, 
unfruchtbaren  Schüppchen  yerseheu  sind.     Diese  Kätzcheft' 
bilden  sich  im  ersten  Jahre  zu  eiförmigen ,   grünen  Beeren- 
zapfen aus,  an  deren  Spitzen  man  noch  die  drei  fleischigen 
Schuppen,  aus  denen;  sie  bestehen,  erhennt;  im  folgenden 
Jahre  werden  sie  ganz  rund ,  schwarzblau  und  weifslich  be-j' 
reift..    In  diesem  reifen  Zustande  schliefsen   sie  drei  selii*"' 
harte,  dreieclüge  Nüfschen  ein,  auf  deren  Schale  in  Vertiei' 
fungen  drei  grofse  ölreiche  Drüsen  liegen. 

Von  diesem  Strauche  benutzt  man  theüs  das  feste, 
lüthlich-  oder  gelblich -weifse  Holz  des  Stammes  oder  der 
Wurzel,  Lignum  Juniperi,  welches  beim  Yerbrenuen, 
wie  alle  Theile  der  Pflanze,  einen  angenehmen,  balsamischen 
Geruch  verbreitet,  theils  aber,  was  noch  wichtiger  ist,  die 
Früchte,  Baccae  Juniperi,  Wachholdei' oder  Kaddig- 
beeren.  Sie  schmecken  zuerst  süfslich,  dann  aromatisch-bit- 
tei'lich.  Die  unreifen  Früchte  sind  reicher  an  ätherischem  Ocle» 
die  reifen  enthalten  mehr  Zucker  und  Harz.  Nach  Tromms- 
dorf enthalten  sie  in  tOO  Theilen:  Leichtes,  weifses,  ätheri- 
sches Oel  1 ,  Wachs  4,  eigenthümliches  Harz  10,  Zucker  33, 
Gummi  7.  Der  Rest  ist  Pflanzenfaser  und  Wasseiv  Man 
hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Wachholderbeeren  gehörig 
reif,  aber  weder  zu  alt  noch  schimmlig  sind. 

Der  Wachhol  der  Strauch  ist  eine  der  nützlich- 
sten und  kräftigsten  einheimischen  Medicinalpflanzen.  Vor- 
züglich in  den  Beeren  ist  ein  harzig -bitteres,  ätherisches 
Oel  enthalten,  und  durch  mehre,  besonders  viele  zucker- 
stoffhaltige  Bestandttheile  eingehüllt,  welche  sie  auch  znr 
geistigen   Gährung    fähig  machen.    Man  benutzt  dieselben 
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nebst  dem  Holze  (der  Wurzel)  sehr  allgemeiH  als  '  ein  die 
Verdauung  beförderndes,  das  Gefafssystem  und  die  Ner- 
ven wohlthätig  erregendes,  auf  den  Schweifs  und  den 
Urin,  welcher  dadiu-ch  einen  Veilchengeruch  erhält,  be- 
deutend emwirhendes  JVIittel  ,'  bei  aus  Schwäche  und  Unthä- 
tigkeit  herrührendien  Verdauungsbeschwerden ,  so  wie  übei'- 
haupt  bei  Stockungen  im  Unterleibe  und  cessirenden  Catame- 
nien.  Von  der  wohlthätigen  Einwirkung  der  Beeren  auf  den 
Magen  rührt  die  sehr  häufige  Beimischimg  als  Gewürz 
zu  den  Speisen  her ,  weshalb  sie  E  1 1  m  ü  11  e  r  und 
andere  das  Gewürz  der  Deutschen  nennen ;  weniger 
sind  sie  in  Frankreich  gebräuchlich.  Vorzüglich  bekannt 
sind  sie  aber  als  das  gewöhnlichste  Mittel  gegen  Wassersucht, 
doch  darf  dieselbe  nicht  mit  entzündlichen  Zufällen  verbun- 
den seyn.  Auch  gegen  Wüi^mer  kann  man  den  Spiritus 
brauchen,  da  er  die  Thätigkeit  des  Darmkanals  erhöht. 
Berühmt  ist  der Wachholderbrandtwein,  der  zu  Schie- 
dam  oder  in  dem  Westphälischen  Dorfe  Steinhagen 
vorzüglich  gut  bereitet  wird.  Das  bei  jener  Destillation  ge- 
wonnene ätherische  Oel  ist  in  diesen  Gegenden  als  Hausmittel 
gegen  mannichfache  Ki'ankheiten  aus  Schwäche  und  Verschlei- 
mung sehr  geschätzt.  Als  Räucherungsmittel  haben  die  Bee- 
ren grofsen  Nutzen  zur  Verbesserung  der  LuftbeschafFen- 
heit  in  überRlUten  Wohnungen,  indem  sie  die  Verbreitung 
ansteckender  Kx-ankheiten  verhüten.  Man  benutzt  zum  in- 
neren Gebrauche  fast  nur  noch  die  allerdings  kräftigeren 
Bieren,  entweder  in  Suhstanz,  im  Aufgusse  oder  als  Suc- 
cus  inspissatus,  Aqua  und  Spirit.  Juniperi.  Das 
Oleum  dtistillatum  ist  ein  sehr  kräftiges,  belebendes 
Mittel,  darf  abör  nur  in  einzelnen  Tropfen  gegeben  werden, 
da  es  sonst  zu  siehr  die  Nieren  afKcirt. 

An  merk.    Die  zwisclieu  dem  Holze  und  der  Rinde  sich  an- 
.  i    setzende  harzige  Substanz,  die  sich  auch  wohl  in  den 
nahen  Ameisenhaufen  findet ,  hiefs  früher  Deutscher 
S  andarak,  Sandaraca  germanica  s,  Resina 
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o^:  9fij  naj'iO  nalair  riß  El.ib  ^ j^ijffoüifJcr.OB  no^ayr  ns^nüjä 

sfißlil  «ßb  ibsH 

un»  nicht  selten  cultivirt..         ^        ^       •  ■       -i    r  r 

Er  kommt  theils  al^'^tMÖch  l'-lfe^fß'^reÄf^^l^lf 
Baum  mit  langen,  aufsteigenden  Aesten  Tor.  Die  Rinde 
ist  entweder  mehr  gelblich  oder  bräunlich  grau.  Die  Bl,^t- 
ter  sind  sehr  Mein ,  g  e  ge  ns  tan  Ü  i^Vlancettform^^^ 
sig  und  liegen  dachziegelartig  in  einfacher  Reihe  tilSerei'n- 
ander.  (Mau  unterscheidet  eine  Spielart,  S  ab  in  a  p  upr  es- 
sina,  mit  spitzigen,  mehr  abstehenden,  an  drei  .^Liniein 
langen  Blättern,  und  eine  andere,  S  ab  inä''t  ämaTisci- 
folia,  mit  viel  kürzeren,  "fdät . aKliegendeii'  tLn^'sk^mpUü 
Blättern.)  Die  männlichen  itnd  weiblichen  Kätzchen "k'tfeWeri 
an  den  Spitzen  der  zahlreichen  Aestchen ;  "die  m 
sind  abwärts  gekrümmt.  Die  reifen  Früchte  ^mä  ruö%, 
blau  und  etwas  kleiner  als  die  des  Wachholders.  ^  /f 

Die  getrockneten  Zweige  sind  unter  dem  'mmen 
Herba  Sabinae  ofFicinell ;  sie  besitzen  einen  düfclij 
dringenden,  sehr  widrigen  Geruch  und  schmecken  unan- 
genehm harzig  und  bitter;  besonders  stark  scheint  uns 
der  Geruch  der  ersten  Spielart  (mit  längeren  Blättern). 
Die  Hauptbestandtheile  sind  ein  ätherisches  Oel  ^(Qleum 
Sabinae)  und  eisengrünender  Gerbestoff.  Em  Pfund 
frischen  Krautes  giebt  anderthalb  Drachmen  dieses  ätheri- 
schen Oeles.  nsd')«»-«^ 

An  merk.  Man  könnte  dieses  Kraut  leicht  mit  dem  ^es  J. 
Virginia  na  verwechseln,  der  nicht  selten  in  Garten  an- 
getroffen  wird.  Die  Zweige  dieses  Baumes  sind  mit  zu 
drei  stehenden  B lä 1 1 er n  ( f o  1  ii s  ternis)  besetzt, 
und  zeicren  einen  weit  schwächeren  und  minder  unange- 
nehmen  Geruch. 

Als  eine  sehr  grobe  Verwechslung  wird  die  mit  Ly- 
e  o  p  o  d  i  u  m  c  o  m  p  1  a  n  a  t  u  m  ,  einem  geriich  -  und'  g«- 
»chmacklosen  Pflänzchen,  angegeben. 
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Der  SeTcnbaum'-Jsf  seiner  medicinischen  Wir- 
kungea  -wegen  so  berüchtigt,  dafs  an  vielen  Orten  die  Po- 
Jizei  das  Pflanzen  desselben ,  wegen  des  leichten  Misbrau- 
ches  yerhindert.  In ,  der  Tbat' besitzt  das  Kraut  eine  un- 
gewöhnliche I^Ienge  vorii^iarzigein ,  j^itterepi,  balsamischem 
■yTes'efl.  .un,d_ätherisch^^  dasselbe  auch  ,}ieit« 

specifisches  Abortivmittel  genannt  werdpn  hann,  so  y^reint 
es  dpch  die  erhitzenden ,  das  Blut  in  Wallung  bringenden 
und  die  Thäligheit  der  Untcrleibsorgane,  besonders  der 
Geschlechtssphäre,  ansprechenden  Kräfte  der  ganzen  Fa- 
milie mijt  eifier  hervorstechenden  Einwirkung  auf  die 
Blutcircuiation  des  tJterus.  Es  gehört  zu  den  gefährl^r 
eben,  selbst  drastischen  Mitteln;  im  Uebei^maafse  genom- 
men, oder  bei  vollblütigen  Subjecten,  hann  es  blutige 
Durchfälle,  Blutsturz,  innere  Entzündung,  Brand  und  den 
Tod  herbeiführen  Vor  dem  Misbrauche  eines  solchen 
Hausmittels  hann  man  nicht  genug  warnen ,  wenn  gleich 
es  in  passenden  Verhältnissen  sehr  geeignet  ist,  Störungen 
der  Uterinalthätigheit  aus  Schwäche  und  Atonie,  wieder 
auszugleichen.  So  bei  Chlorosis ,  beim  weifsen  Flusse, 
auch  bei  Gicht  und  Lähmungen,  und  besonders  bei  Wür- 
mern. Die  grofse  Kraft  dieses  balsamisch  -  harzigen  Mit- 
tels verräth  sich  schon  dadurch ,  dafs  es  äufserlich  als 
Aetzmittel  wirkt,  und  zur  Zerstörung  von  Hautexcrescen- 
zen  ( syphilistischer  Art),  so  wie  bei  faulen,  toipiden 
Geschwüren,  auch  als  Wasch wasser  beim  weifsen  Flusse 
.wesentlich  nützt. 

Man  benutzt  das  Pulver,  (zwei  bis  sechs  Gran),  die 
Tinctur  und  das  ätherische  Oel ;  am  häufigsten  den  Absud 
der  frischen  Blätter.  Das  Extract  ist  unwirksam ,  da  bei 
der  Bereitung  die  flüchtigen  Theile  verloren  gehen. 

§.  180. 

Juni /je  ms  I^ycia  Lin. 
(Lob.  ic.  221.) 

Der  Lycische  Wachholder  ist  ein  drei  bis 
sechs  Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  der  in  dem  süd- 
lichen Europa    und    in  Kleinasieu  zu  Hause    ist.  Seine 
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Blüthen  sind  naci  elqem  lebenäeii  E'xei3ii)lar(B  äes  Künigl. 
botanischen  Gartens  und  nach  einem  getrockneten  aus  Sar- 
dinien, einhäusig  i(m  o  nolc  i)^^' Ibie  Blatter  sind  iso  klöin 
und  liegen,  so  dicht  übereiuapäer ,  dafs  die  grünen,  rund- 
lichen Zweige  blattlos  erscheineh  (folia  obliterata). 
Die  reifen  Früchte  haben  die  Gröfse  einer  gröfseren 
rLrbse  und  sind  schmutzig  gelb.    ^  v.  *        .  ..  .  ^ 

Anmerk.    J.  phoenieea  L.  scheint  hiervon  nicht  ver- 
schieden. 

Juniperus    bhurifera  Liiu 

Der  Weih  rauch- Wachholder  soll  in  Spanien 
und  aucb  in  Mexiko  einheimisch  seyn,  was  kaum  zu  glf(u- 
ben.ist.  Die  in  einfacher  Reihe  übereinander  liegenden 
Blätter  sind  spitz  5  die  Frucht  ist  sehr  grofs  und  schwarz. 
Bei  diesen  beiden  Wachholder  -  Arten  tritt  ein  wohlrie- 
chendes Harz  aus  der  Rinde ,  und  es  ist  noch  nicht  ent- 
schieden, ob  dieses  mehr  mit  dem  Weihrauch,  Olibä- 
num,  oder  mit  dem  Sandarak,  von  dem  oben  die  Rede 
war,  übereinkommt.  (Wie  leicht  wäre  diefs  durch  einen 
Reisenden  in  jenen  Gegenden  zu  erfahren?!) 

§.  181. 

D  r  i  t  t  e    A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 

Taxineen,    T  a  xineae  s.  C  0  7i  ife  rae 
monocarpicae. 

Die  weiblichen  Kätzchen  sind  einblüthig, 
die  Früchte  einnüfsige  (offene)  fleischige 
Beerenzapfen.  Der  Embryo  hat  nur  zwei  Co- 
tyledonen. 

XL.  Gattung.    Taxus  Lin. 

Die    männlichen   Kätzchen    bestehen    aus  mehren 
Schuppen.,  von  denen  nur  die  oberste  fruchtbar  ist,  und 
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acht  bis  zehn  Staubgcfäfse  mit  verwachsenen  Staubfaden 
und  schildfürniigen  ,  jierf-^  ias  _ achtfacheren .  unten  auf- 
sj) ringenden  Anlhe.cen ' >agtr  ;  pas  _Wi})%he  ^|ätzchen  be- 
steht aus  wenigen  Schuppen ,  die  einen  eiförmigen,  .^n^det 
Spitze  durchbohrten  Fruchtbecher  (<;upula)  umgeben. 
Der  Beerenzapfen  bestellt  aus  einem  becherförmigen 
Fruchthalter,  (  r  e  c  e  p  t  a  c,u  lum  b  acca  tu  m      aus  dem 

das  Nüfschen  hervorragt.  -        •  •   '-iy       •  V 
i  ^viXiiii  )jij>'i.:.>i     1   ,        .  ■  -! 

Taxus  baccaba  Lin, 
(PlV  med.  tab.  88.) 

Der  E  ib  e  nb  a  u m  findet  sich  wildwachsend  iil  den 
Wäldex'n  des  südlichen  Europas.    Er  blüht  im  Frühling. 

:  ;  .Der  Baum  ist  sehr  ästig,,  und  wird  ziemlich 
hpiCh.,  Die  immergrünen  Blätter  stehen  nach  zwei  Sei- 
ten ausgebreitet,  (zweizeilig),  sind  sehr  hurz  gestielt, 
linienförraig,  spitz,  glatt,  dunkelgrün,  ungefähr  einen 
Zoll  lang,  eine  bis  anderthalb  Linien  breit.  Die  Kätz- 
chen der  . m  ä  n n  Ii  c  h  e  n  Pflanze  sitzen  gegen  die 
Spitze  der  Zweige  hin  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sind 
klein,  rundlich,  aus  stumpfen,  gelben  Schuppen  ge- 
bildet. Die  weiblichen  sitzen  ebenso,  doch  mehr  ein- 
zeln und  die  Schuppen  sind  grün.  Der  Fruchtbecher  an 
der  Spitze  derselben  ist  am  Grunde  von  einem  tellerförmigen 
Fruchthalter  umgeben,  der  später  sehr  stai'k  heranwachst, 
lleischig  wird,  eine  hochrothe  Fai-be  gewinnt  und  so  bis 
über  die  Hälfte  das  eiförmige,  an  der  Spitze  durchbohrte 
Nüfschen  umhüllt. 

Die  Rinde,  das  Holz  und  die  grünen  Zweige  dieses 
Baumes,  (Gortex,  Lignum  et  Summitates  Taxi), 
waren  ehemals  officinell ,  und  die  letzten  sind  neuerlich 
wieder  empfohlen  worden;  sie  sind  geruchlos,  schmecken 
etwas  herbe  und  bitterlich;  nach  Geiger  wird  das  wäs- 
serige Infusum  mit  salzsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün,  und 
diese  Farbe  geht  durch  Zusatz  von  gemeinem  Wasser  in 
eine  blauschwarze  über. 

(I.)  20 
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Peretti  hat  in  den  Blättern  des  Taxu»  folgende 
Bestandthcile  gefunden :  Ein  bitteres  ätherisches  Oel ,  eine 
bittere,  nicht  crystallisirbare  Substanz,  einen  gelben  Färbe- 
stoif ,  ein  Harz ,  Gerbestoff,  Gallussäure ,  Chlorophyll, 
Schleim,  Zucker  und  apfelsauren  Kalh.  (Journ.  de 
Chira.  med.  XIV.  p.  536.) 

Während  einige  Aerzte ,  (schon  Plutarch,  Dios- 
corides,  Plinius,  Raius,  Bauhinusso  wie  Hal- 
ler, Per  cival,  Gmelin,  Murray,  Seile  nnd  O  r- 
fila),  allen  Theilen  des  Taxusbaums ,  selbst  der  Aus- 
dünstung, wenn  man  sich  im  Bereiche  derselben  zum 
Schlafen  niederlegt,  eine  giftige,  betäubende  Eigenschaft 
zuschreiben,  und  das  Kraut  in  medicinisclicr  Hinsicht  zu 
den  bittern,  extractivstoff haltigen,  narcotischen  Substanzen 
rechnen,  erhlären  andere  (so  schon  Camerarius,  Ge- 
rard und  neuere),  dasselbe  für  unschädlich  und  auch  deji 
Genufs  der  Beeren  für  Menschen  und  Vieh  gefahrlos. 
Die  Wahrheit  liegt  wohl  in  der  Mitte,  so  wie  selbst  Alter, 
Standort  und  Boden  einigen  Einllufs  haben  mögen.  Auch 
in  hiesiger  Gegend  hört  man ,  dafs  die  Kinder  das  flei- 
schige receptaculum  essen;  vielleicht  ist  aber  der 
Saamenkern  schädlich,  wie  bei  Daphne,  das  Fleisch  der 
Beere  milde,  die  Cotyledonen  des  Embryo  sehr  scharf? 
Nach  den  neuesten  Erfahrungen  wirken  die  Taxusblätter 
allerdings  erregend  und  erhitzend,  verursachen  Harnzwang, 
Erbrechen,  Dui^chfall,  Blutüüsse,  hurz  die  Erscheinungen 
einer  grofsen  Aufregung  des  Nervensystems,  selbst  Schwin- 
del und  Betäubung,  wie  dies  auch  bei  der  Sabina  der 
Fall  ist,  welcher  die  Eibe  am  nächsten  kommt.  Das  frische 
Kraut  schadet  auch  dem  Rindviehe,  das  trocl<ene  weniger, 
(Per  cival),  was  eben  beweist,  dafs  die  Wirkung  be- 
sonders von  dem  eigenthümlichen  flüchtigen  Bestandthcile 
abhängt-  Das  Extract  ist  in  neuerer  Zeit  ungefähr  in  den 
Fällen  von  Unterdrückung  der  Menstruation  empfohlen  wor- 
den, wo  die  Sabina  angewendet  werden  kann.  Es  ist 
nicht  so  gefährlich.  Nach  K  a  m  e  n  s  k  y  ist  der  Taxus  ein 
vorzügliches  Mittel  gegen  die  Hundswuth.    Die  saftigen, 
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zuclicrartig  schniecllenclen  Beeren  geten  einen  Syrup ,  der 
frül)©?J  ^Is,  beruhigend  officinell  war. 

I     An  merk-     Pferde,  Rindvleli ,   ScLaafe  und  Ziegen  fressen 
das  Laub  des  Eibenbaums  beaieriff.    Man  hat    ie  darnach 
aber  plötzlich  niederfallen  und    sterben    gesehen ,  ohne 
dafs  man  bei  der  Obduction  besondere  Spuren   der  Ent- 
'  ^'  Zündung  antraf.    Die  Leichen  faulen  schnell. 

S.  182. 

Von  den  wenigen  Gattungen ,  die  noch  aufser  de^ 
oI)en  beschriebenen  zu  den  Taxineen  gehören,  hönnen 
wir  hier  nur  noch  die  Gattung  E  p  Ji  e  d  r  a  L  i  n.  anführen, 
die  durch,  ihren  eigenthümlichen  Habitus  die  Verwandt- 
schaft mit  den  schachtelhalmartigen  Casuarineen  dei* 
folgenden  Familie  verräth.  Von  Ephedra  monosta- 
c  h  y  a  waren  ehemals  die  Blätter  als  F  o  1  i  a  E  p  h  e  d  r  a  e 
mono  St.,  und  von  Eph.  distachya  die  Kätzchen  unter 
dem  Namen  Amenta  Uvae  marinae  officinell. 

S-  183. 

XVII.  FAMILIE.  CUPULIFEREN,  CUPULIFERAE  R.- 
^  '  (Pars  Amentaceanim  Jufs.) 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  stellen  eine  sehr 
natürliche  (d.  h.  in  sich  übereinstimmende)  Familie  baum■^• 
und  strauchartiger  Gewächse  dar  ,  die  mehr  die  kälteren 
und  gemäfsigteren  als  warmen  Zonen  lieben. 

Der  Stamm  dieser  Bäume  hat  den  oben  angegebe- 
nen Bau  aller  ächten  Dicotyledonen.  Die  Blätter  stehen 
abwechselnd,  sind  ganz  oder  gelappt,  einjährig  oder  pe- 
rennirend,  und  oft  mit  Afterblättchen  (stipulae)  ver- 
sehen. Die  Blütben  sind  fast  immer  einhäusig  (monoici). 
Die  männlichen  bilden  vieihlüthige  Kätzchen  aus  ein- 
fachen, ganzen  oder  getheilten,  seltener  aus  doppelten 
Schuppen  bestehend,  so  dafs  in  diesem  Falle  die  innere  die 
eigentliche  Blüthenhülle  (  p  e  r  i  a  n  th  i  um  proprium  s. 
calyx)  darstellt.  Die  Staubgefäfse ,  sechs  oder  mehre, 
.haben  freie  Staubfäden  und  zweifächerige  Anthcren.  Die 
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•weiblichen  BUlthcn  sind  vcrltifrzte^"  wemg- "oäer  häufiger 
einhlüthige  Kätzchen,  so  dafs  nur  die  oberen  Schuppen 
fruchtbar  sind.  Die  Blüthenhüllen  bestehen^  wie  bei  den 
Conifeven,  aus  den  Blüthenschuppen  (squamae 
perianthii),  welche  theils  hinfällig  sind,  theils  mit  den 
Fruchtschuppen  verwachsen,  und  aus  den  Fruchthal- 
tern, (receptacula  N.  von  E. ) ,  die  auf  sehr  ver- 
schied ene  Weise  mehr  oder  minder  die  Fruchtbecher  ein- 
schliefsen,  indem  sie  bald  schüsseiförmig  (bei  Quercus), 
oder  röhrenförmig  (b.  Corylus),  oder  als  ein  äufseres, 
Idappenförmiges  Fruchtbehältnifs  (b.  Fagus)  erscheinen. 
Diese  Fruchthalter  führen  gewöhnlich  einen  oder  zwei 
Fruchtbecher,  Cupulae,  ( weibliche  Blüthen ,  v^ön 
einer  einfachen  cupula,  einem  p  e  r  iVn  t  h  i'u  ffa 
prium,  umgeben).  In  jedem  Fruchtbecher  sinä'  zw^i 
oder  drei  verwachsene  Fruchthnoten  mit  einem  oft'^  vfet'- 
längerten  Griffel  und  eben  so  vielen  Narben  verhor- 
gen*).  Während  der  Ausbildung  der  Frucht  schlagen 
die  Fruchtknoten  bis  auf  einen  f e h  1 ,  der  "liiit 
der  den  Fruchtbecjier  darstellenden  häutigen  Hülle  Dflfe*föc 
oder  minder  innig  verwächst**).  Auf  diese  Weise  ent-' 
stehen  lederartige  oder  holzige,  nufsartige,  einsaamige 
Früchte  (calybia)  von  dem  oben  beschriebenen  blatt- 
oder  lederartigen  Fruchthalter  umgeben.  Solche  Früchte 
Bennt,  .i^^ifln  Eichelfrüchte  (gl ans).  Die  Saamen,  deVen 
testa  gewöhnlich  mit  deni  pericarpium  verwächst, 
enthalten  einen  dicotyledonischen  Embryo  ohne  Eiwcifs- 
liörper,  dessen  Würzelchen  nach  der  Spitze  der  Frucht 
gerichtet  ist.  (S.  C.  G.  JSFees  von  E^senbeck  in  Comp. 
FJ.  germ.  1.  s.  c.,  et  Rieh,  1.  c.  p,  oö»,)  >.  ;. 

An  merk.    Man  yergleiche  übrigens  auch  die  neue  und  scliarf- 
sinnicre  Ansicht  Rob.  Browns  über  deii  Bau  der  Coni- 

*)  Nach  Richard  ist  in  jedem  Becher  ein  Fruchtknoten  mit 
zwei  oder  drei  Fächern  5  nach  dieser  Ansicht  ahortireu  dann 
diese  Fächer,  wie  nach  der  obigen  , die  Fruchtknoten. 

•*)  Dadurch  entsteht  es,  df^fs  man  oft  in,  diesem  Zustande  , die 
cupuln  -von  dem  pericarpium,  der  eigentlichen  l\rucht- 
hülle  >  kaum  unterscheiden  kann. 
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feren.   Linnaea   II.    p-  '?13.  —  R.  Br.  Vermisclite 
Schriften  IT.  ' 

Was  die  Verwaridschaft  der  Familie  mit  anderen 
Letrifft,  so  kommt  sie  mit  den  beiden  hier  zunächst  fol- 
genden in  so  mancher  Hinsicht  überein ,  dafs  man  sie  frü- 
her nur  als  Abtheilungen  einer  und  derselben  Familie  be- 

trachtete.    .  ,  . 

Es  gehören  zu  dieser  Familie  nur  so  wenige  Gat- 
tungen, dafs  sie  Iteiner  Unterabtheiluugen  mehr  bedarf. 

eoios'inU  r  ^.  184. 

"^"'^^ Die  Familie  der  Cupuliferen  besitzt  sowohl  in 
den  botanischen  Kennzeichen,   als  in  den  Bestandtheilen 
eine    grofse    Uebereinstimmung.      Zu  ihr   gehören  sehr 
wichtige  Gewächse,  die  in  den  gemäfsigten  Rlimaten  nicht 
.allein  einen  Hauptbestandtheil  der  Laubholzwaldungen  aus- 
machen,  sondern  sowohl  durch  das  Holz,  als  auch  durch 
f  .die  grofse  Menge  des  in  den  Rinden  vorhandenen  Gerbe- 
%tofies  für  Künste  und  Gewerbe  unentbehrliches  Bedürf- 
nifs  sind.  Die  Rinde  aller  hierher  gehörenden  Bäume  ent- 
hält nämlich  einen  adstringirenden  Stoff,  der  zum  Gerben 
der  Felle,  zum  Schwarzfärben,  und  auch  sehr  häufig  in 
der  Medicin,   besonders  als  Stärhungs-  und  Fiebermittel, 
benutzt    wird.     Dieses,    aus    Gallussäure   und  Gerbestoff 
(Tannin)  zusammengesetzte  adstringirende  Princip  con- 
stringirt   die  todte  thierische  Faser  und  schützt  sie  da- 
durch vor  Fäulnifs.    Aehnlich  wirht  es  auf  die  lebende; 
es   vermehrt  den  Ton  derselben  und  macht  dadurch  die 
Lebensäufserung  kräftiger,  indem  es  Energie  und  Dauer 
verleiht.    Die  gerbestoflFhaltigen  Mittel  sind  daher  überall 
nützlich,  wo  Schwäche  der  Muskelfaser,  profuse  Secretio- 
nen ,    Neigung  zu  fauligen  Zersetzungen  und  überhaupt 
Erschlaffung  der  Organe  vorwaltend  ist.    Doch  mufs  im- 
mer beim  inneren  Gebrauche  der  Magen  gut  beschaffen, 
und  keine  Neigung  zu  Entzündungen  vorhanden  seyn. 

Eben  so  enthalten  die  Früchte  dieser  Amentacecn 
Mehl,  wodurch  manche  geniefsbar' werden ,  wenn  nicht 
ein  bitterer,  adstringircnder,  dem  der  Rinde  ähnlicher  Stoffi. 


^^M'.ß^^J^T^^ 

wie  bei  den  Eicheln,  den  GescLmacI^  verdirbt.    Bei  der 
BucLe  findet  sich  d^egen  eine  große  Men^e'toblschme 
kenäes,  feines  und  fettes  Oel,,,  Metrß  ,Iliäcnarten  liefern 
ebenfalls  geniefsbare  Früchte.  '"  !'>n,„]<j3 - 

§.  185. 

XLI.  GATTUN:&.!':^r{QuERCUS.iLiaNW. 

(Eiche.)  iolmr.nh  Iis,. 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  männlichen 
Kätzchen  sind  verlängert  und  herabhängend;  ihre  Schup- 
pen sind  entfernt,  zerschlitzt,  und  führen  fünf  bis  zehn 
Slaubgefäfse.  Die  weiblichen  sind  einblüthig;  der 
schalenförmige  Fruchthalter  ist  mit  den  Schuppen  ver- 
wachsen. Der  Fruchtbecher  ist  mit  den  drei  Fruchtkno- 
ten ganz  verwachsen  und  führt  drei  grofse,  schildförmige 
]Nfarben.  Die  Frucht  ist  eine  ächte  Eichel,  (gl  ans),  d.  h. 
das  eipsaamige  Nüfschen  ruht  vmit  seiner ; Basis  einem 
schalenförmigen,  aufsen  schuppigen  Fruchtbecher  (r€ce  p- 
taculum  patellaeforme).  Die  beiden  Cotyledonen 
sind  sehr  dich  und  fleischig. 

a)    Eichen  mit  einjährigem  Laube. 

puercus  Robur  PVilld. 
(PI.  med.  tab.  92.) 
Die  Steineiche  wird  über  hundert  Fufs  hoch  und 
erreicht  eine  Dicke  von  fünf  bis  sechs  Fufs  im  Durch- 
messer. Die  Rinde  der  jüngeren  Zweige  ist  glatt,  grün- 
lich-grau,  am  alten  Stamme  wird  sie  rissig  und  dunkel- 
braun. Das  Holz  ist  grobfaserig,  bräunlich  -  weifs.  Die 
Knospen  sind  länglich  und  zugespitzt-  Die  Blätter  stehen 
auf  einen  halben  Zoll  lapgen  Blattstielen  ,  sind  verkehrt- 
eiförmig -  länglich,  am  Grunde  etvs;as  herzförmig,  am  Bande 
tief  und  buchtig- gezahnt;  die  untere  Seite  ist  blaTsgrün 
und  der  Mittelnerv  zuweilen  etwas  behaart.  Die  Blü- 
then erscheinen  mit  den  Blättern  im  Frühlingc.  Die  männ- 
lichen Kätzchen  am  Grunde  der  jungen  Triebe  sind  schlank; 
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ihre  zcrschllVzteW  Se4uppen  l'ilhren  gewöhnlich  acht  Staub- 
"cfäfse  mit  hurzen,  haarförmigen  Staubrädcu  und  gelben 
\ntheven  Die  weiblichen  Blüthcn  s  i  t  z  c  n  z  u  d  r  e  i  e  n  an 
den  Spitzen  der  Zweige;  aus  dem  rundlichen  Fruchlbecher 
ra-en  drei  grofse,  dunhelrothe  Narben  hervor.  Die  Ey:hel 
ruht  in  eifern  halbkugelförmigen  Fruchtbecher ,  an  dessen 
äufserer  Seite  die  Schüppchen  dachziegelförmig  und  dicht 
auf  einander  liegen. 

^3^3i^„,  pi/ercuj  peduncnlata  fVilld. 

.qmfo8  (PL  med.  tab.  93.) 

.-dos  eipie  Steineiche  hommt  noch  häufiger  in  Deutsch- 

-t^^nd  als  die  vorhergehende  vor.  Sie  wii-d  noch  höher 
üid  dicher,  so  dafs  man  Stämme  Ton  acht  Fufs  D.che  ge- 
funden hat.  Ihre  Knospen  sind  eiförmig,  hurz  und  stumpl. 
Die  Blätter  sind  hürzer  gestielt,  etwas  hlciner  tiefer  ein- 
geschnitten  und  ganz  glatt.     Die  Früchte  sind  mehr  waU 

lenförmig  und  sitzen  a uf  la n  g e n  ,  d ü n n  en  u n 3  run- 
den Fruchtstielen,  wodurch  sich  diese  Art  besonders 
leicht  von  der  so  nahe  verwandten  vorhergehenden  Art 

unterscheidet.  ,  . 

Für  den  officinellen  Gebrauch  benutzt  man  von  bei^ 
den  Eichenarten  sowohl  die  Rinde  der  jüngeren  Aeste, 
Cortex  Quercus,  als  auch  die  reifen  Früchte,  Glan- 

d  e  s  Quer  cus. 

Die  Rinde  wird  am  besten  von  jungen  Stämmen  ge- 
sammelt; sie  hat  frisch  den  eigenthümlichen  Lohgeruch, 
UocUen  Ist  sie  geruchlos,  schmecht  aber  sehr  herbe  und 
adstringirend.     Ihr  Hauptbestandtheil   Ist  eisenbläuender 
tierbestoff  mit  etwas  Gallussäure;  der  erste  beträgt  unge- 
fähr 16  pCt.    Die  Früchte  werden  von  den  äufscren  Scha- 
len befreit,  so  dafs  man  In  den  Officinen  unter  Glandes 
Oucrcus  nur  die  beiden  dicken  Cotyledouen  des  Saa- 
mcns  findet.    Sie  enthalten  nach  L  o  e  w  i  g  :  Satzmehl  33, 
telsenbläuenden  Gerbestoff  9,   Bitleren  Exlractivstoff  5,2, 
Gummi  6,4,  ein  Harz  5,2,  ein  feiles  Ocl  4,3.  Aufscrdem 
Spuren   von  Kali-   und  Kalksalzen  und  Holzfaser.  Nach 
Geiger  cnthallen  sie  auch  Zucker.    Man  sorge  nur,  dafs 


sie  ni^!Jit^|§V*cljij4Itejj^Jefoj[j}|t^cten  ,  veiidor^ 

dijrc^,  dett,S,tfchj.j§j^Qs  .ip^Qctes  .(  G,y  „  i p  s  u  e  r  c  u  s  jia^ 
™».i»^)j-itfÄf%i?fcliiclve,  S>iAüe,  Oden, bi-aujje  Auswüchse,  die 
eiA^,..gai^  Ä9.We(^tp,;§(^te:,.der  Qalläp.fel.  darstdleii.,  Eia 
anderes  iflspQj;.^ ;  (  Qi7\r>^^^:ßi^m  rjexViS  leai-y  <^i>^  /;v:ei!letet 
die  Fruclilbeclier  der  uureifenilEibhel  mid,  .Tepursacht  Jäbn». 
liehe  sehr  hückerige  mul  echige,  braungraueGalläpfelartige: 
Gebilde,  die  unter  dem  Namen,  der  R  n.o,p  p  &r  n  in  der 
r  arberei  benutzt  werden,   t         r  i  f  r 

Die  Eichenrinde  , ,is^,jt5in.^,t(e%ofQpf^^  vor- 
treffliches, tonisches  ,  anhaltend  -  reizendes  Heilmittel  und 
hann  sowohl  innerlich  als  äufserlich  bei  Schwächezuständen 
und  Erschlaffung  der  Faser  angewandt    werden.  Allge- 
meine Schwäche  und  Abspannung  nach  Nerven-  und  Faul- 
fiebern,, colliquative  Durchfälle,  Schleimüüsse ,  und  beson- 
ders reane  Wechselfieber  werden  häufig  dadurch  gehoben. 
Wird  noch  etwas  Aromatisches  hinzugesetzt,  z.  B.  Galmus, 
so  kann  die  Eichenrinde  als  Surrogat  der  China  betrachtet 
werden,   freilich  nur  als  Surrogat  wegen. Mangel,   da  in 
chemischer  Beziehung  China  und   QuerCus    gewaltig  ^äü^- - 
weichen.     Wichtiger  ist  noch  der  äufsere  Gebrauch  der 
Abkochung  bei  Vorfällen,  bei  Blennorhöen  d«6r  Geschlechts- 
theile   und    des   Mastdarmes,   bei   faulen,    brandigen  Ge- 
schwüren, zur  Beschränkung  des  Brandes,  ferner  bei  schlaf- 
fen Wunden  ,  bei  Scropheln,  Rhachitis,  Durchliegen  jund 
Blutflüssen;  sie  kann  hier  die  China  völlig  ersetzen.  "^'^ 

Die  Eicheln  enthalten  geröstet  ein  empyreumatisches 
Oel  und  vielen  bitteren  Stoff".  Sie  schicken  sieh  daher 
der  Form  des  Eichelkaffee's  vorzüglich  zu  einem  nähmen-  ' 
den,  stärkenden,  eröff"nenden  und  belebenden  Getränke 
bei  Krankheiten  des  Unterleibes,  welche  in  Atonie  und 
Stockung  begründet  sind;  Berühmt  -  ist  Mder  Eichelkalfee 
mit  Recht  bei  der  Atrophie  der 'Kihder,  '\v'o  Wi'  den  Darin" 
kanal  erregt  und  stärkt,  die  aiisgedehiite  erschlaffte  Faser 
contrahirt,  und  so  die  Ausstorsung  des  angehäuften  Schlei- 
me«  herbeiführt.     AucJii.  ,ippmei'yli^i,^iau  jiftch  .  .ihm  ,  übei^ 
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riechenclc  Schweifse  und  veritt&lii*t6  U>in'J'#!e-  bai'mabson- 
derung.  Wir  haben  dieses  Mittel  häutig  mit  grofsem  Er- 
folge gegeben,  doch  macht  es  ohne  Zusatz  einer  reizenden 
Substanz,  z.  B.  des  Raflee's,  Zimmts  oder  Cacao,  leicht 
Magendrüchen.  Die  Kinder  trinken  es  nach  einiger  Gc- 
■O'öhnung  sehr  gern.  Das  Brod,  welches  man  in  Zeiten 
des  Miswachses  wohl  mit  einem  Zusätze  von  Eichelmehl 
machte,  ist  schwer  verdaulich  und  bitter;  es  verursacht 
leicht  Magendrüchen  und  Verstopfung. 

A  n  m  e  r  k.  Dafs  die  Elclieurinde  das  gewölmlichste  Gerbe- 
nilttel  ist,  bedarf  kaum  der  Erwälmung.  Die  Eichen- 
Llätter  verursacheu  dem  Piindvielie  Bluthariien ,  wovon 
es  durch  zartes  Wiesen crras,  Sallat  und  Tlilasjii  bursa 
pastoris  wieder  gesundet. 

liio  L  i  §•  186. 

puer  cus  i  nje  c  t  oria  Oliv. 
(Fl.  med.  tab.  94.) 

Die  Galla i)fel-Eiche  findet  sich  durch  ganz 
Kleinasien  auf  Bergen  ziemlich  häufig. 

.Sie  bildet  einen  hleinen,  strauchartigen  Baum.  Die 
einjährigen  Blätter  sind  gestielt,  oval  -  länglich ,  stumpf,  am 
Rande  mit  grofsen,  breiten,  stumpfen,  in  ein  feines  Sta- 
cbelspltzchen  auslaufenden  Zähnen  eingeschnitten,  glatt, 
blafsgrün,  ungefäbr  zwei  Zoll  lang,  und  einen  Zoll  breit. 
Die  weiblichen  Blüthen  sind  sehr  kurz  gestielt  oder  fast 
sitzend  an  den  Spitzen  der  jungen  Zweige.  Die  Früchte 
sind  über  anderthalb  Zoll  lang,  glatt,  mit  einem  feinen 
Spitzchen  versehen,  der  Fruchtbecher  ist  mit  sehr  hleinen 
und  dicht  über  einander  liegenden  und  verwachsenen 
Schuppen  bedecht. 

Auf  den  jungen  Zweigen  dieses  Baumes  bilden  sich 
durch  den  Stich  eines  Insectes ,  Cynips  gallae  tinc- 
to,^iaje„,C.f|ip].olrjepis  01,i,v.)'*)t  die  behannten  Gall- 

*)  Wir  erhielten  von  einem  Freiiiide   Gallüpfel ,  vrorin  sich 
ganz  ausgebildete  Insecten    fanden,    die    den  Präsidenten 
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tolien  im  Monat  Juli,  bevor  sie  von  dem  Insecte  durch- 
bohrt sind,  gesammelt.  Man  nennt  sie  schwarze  tür- 
hische  Gallapfel,  Gallae  turcicae  nigra e.  Sie 
sind  rundlich,  hart  und  ziemlich  schwer,  mit  unregel- 
mäfsigen  kleinen  Warzen  oder  Höcliern  besetzt,  grünlich- 
grau, bald  heller  bald  dunlieler;  im  Innern  ist  eine  Höhle, 
in  der  sich  das  mehr  oder  minder  ausgebildete  Insect  fin- 
det. Die  Substanz  der  Galläpfel  ist  gelblich  oder  bräun- 
lich-grau, sehr  dicht  und  etwas  glänzend.  Die  Galläpfel 
sind  ohne  Geruch ,  ihr  Geschmack  ist  sehr  herbe  und  un- 
angenehm. Sie  enthalten  als  Hauptbestandtheile  :  eisen- 
bläuenden GerbestofF  26  pCt. ,  den  Berzelius  erst  in 
der  neuesten  Zeit  ganz  rein  von  Gallussäure  darstellte, 
Gallussäure  6,  etwas  ExtractivstofF  und  kohlensauren  Kalk. 
Nach  Hagen  ist  aufserdem  noch  ein  starkes,  ätherisches 
Oel ,  und  nach  Braconot  auch  Zucker  darin  enthalten. 
Diejenigen  Galläpfel ,  welche  später  gesammelt  werden, 
nachdem  das  Insect  hervorgebrochen,  sind  durchbohrt, 
viel  leichter,  blafs  gelblich,  und  wegen  des  weit,  gerin- 

Nees  von  Esenbeck  zu  der  foleenden  Bestimmung  ver- 
anlafsten  : 

Cjnips  Querous  infectoriae  N.  ab  E. 
(C.  Gallae  tinctoriae  Oliv.) 
C.   erisea  ,    abdomine  ferrucrineo  -  sericeo,  basi  glabro, 
nitidissimo. 

Habitat  in  eallis  monotkalamis  cartilaginosis  vel  sube- 
rosis,  interdum  resinosis,  ramorum  Quercus  infectoriae 
Oliv. 

Observ.  .  Cjnips  Quercus  Tojae  Fabric,  (lege  Quer- 
cus Tozae  Bosc.  ,  quae  Quercus  Cerris  7.  DeC.  Tl.  Fr.  seu 
Quercus  pjrenaica  Willd.  ),  vix  differt  a  nostra  ,  nisi  ab- 
domine  latioi'i,  toto  nitido  ,  neque  aplce  griseo  -  sericante, 
loco,  crallarumque  ab  ea  genitarum  •  forma  et  indole.  An 
eadem  species  ? 

Altera  specles  ,  quam  Cjniplils  Qercus  ramuli  nomine 
olim  a  CI.  Spinola  aecepimus  ,  antennis  tantummodo  differt 
lontrioribus  fuscis ,  neque,  uti  in  nostra,  lutescentibus. 
Conf  Sp.  Jns.  Lig.  Fase.  III.  p.  158.  —  Cat.  Coli,  nostr. 
Vol.  IV.  p.  7.  ° 
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geren  Gehaltes  an  Gerbestoff,  ganz  zu  verwerfen  ;  man  iin- 
tersclieidet  sie  unter  deijfjj  3>^ara.^p  ^^i^ij^  jw.^ifsen  Gall- 
äpfel, Galla  e  albae,,.  ,„  ,,,.f/;     r!".  <nr: 

Anmerk.  Nach  Ol  i  vier  CVoJ^g®  dans  l'empire 
Otlioman)  Lildeu  sich  auf  demselben  Baume  durch 
den  Stich  eines  dem  vorherorehenden  nahe  verwandten  Tn- 
sects  ,  (Cjnips  eallae  resinosae)  den  Galläpfeln 
Shnllche,  aber  sehr  harzreiche  Auswüchse,  die  einer  nä- 
heren Untersuchung  7U  empfehlen  sind. 

So  wichtig  die  Galläpfel  wegen  der  vorzüglichen 
Menge  des  in  ihnen  enthaltenen  GerbestofTs  als  Farbmate- 
rial (auch  zur  Bereitung  der  Dinte)  sind,  so  selteii  sind 
docb  eben  deshalb  die  Fälle,  wo  sie  medicinisch  innerlich 
angewandt  werden.  Sie  wirken  zu  adstringirend ,  und 
verderben  defshalb  leicht  die  Verdauung,  verursachen 
Magendruch  und  Verstopfung.  Doch  hann  man  sie  ge- 
gen hartnächige  BlennorhÖen,  gegen  profuse  Secretio- 
neii"  ätiderer  Art,  und  gegen  Wechselfieber  geben,  so 
wie  als  Gegengift  gegen  Vergifungen  mit  Brechweinstein. 
Aufserlich  sind  sie  besonders  bei  Vorfällen  des  Mastdarms 
nützlich.  (Die  Tr.  Gallarum,  in  der  vorzugsweise  der 
Gerbestofif  wirkt,  ist  aufserdem  ein  sehr  empfindliches 
Reagens  für  Eisen  und  thierische  Gallerte. ) 

§.  187. 

^  ue  r  CIL  s  Cer  ris  Lin. 
(Du  RoiBaumz.   I.   lab.  5.) 

'  Die  burgundische  Eiche  ist  ein  sehr  ansehn- 
licher Baum  des  südlicheren  Europas. 

Die  jungen  Zweige,  die  Blattstiele  und  die  untere 
Seite  der  Blätter  ist  weichhaarig.  Die  Blätter  sind  hurz. 
gestielt,  an  der  Basis  verschmälert  und  undeutlich -herz- 
förmig, länglich,  zwei  und  einen  halben  bis  vier  Zoll  lang, 
einen  bis  anderthalb  Zoll  breit  und  gefiedert- zerschnit- 
ten;  die  Abschnitte  sind  länglich,  stumpf,  mit  einem  kur- 
zen und  stumpfen  Spitzchen  (mucro)  versehen  und 
etwas  entfernt  siebend,  die  unteren  sind  ganzrandig, 
die    oberen    gezahnt.    Die  Frucht  unterscheidet  sich  be- 


sonders  dadurch,  jisSs  der  Fruchlbecher  mit  abstehenden. 
Lorstejitjormigen ,  Mrausen  Scliuppen  besetzt  ist.  (Durch 
die  weit  tiefer  eingeschnittenen  Blätter  (folia  pinnati- 
fidaj>,  unterscheidet  sich  diese  Art  von  den  yerwandten 
Q.  p  üTj  e  SQ  e  ns  W.  und  O.  austriaca  W.,  die  man  wohl 
in  Marlen  als  Q.  Cerris  findeti  auch  heifst  die  letzte 
nach  Borhhaüsep  O.  Cer,ris.)-T       vr        r     r  r 

,  Von  djeser  iLichenart  sollen  die  t  r  an  z  b  s i s  cn  e  n 
Galläpfel  gesammelt  werden ;  sie  sind  mehr  rund,  glatt, 
(nicht  höckerig),  röthlich  gefärbt  und  stehen  den  tür- 
kischen Galläpfeln  weit  nach*). 

^iiercus  :kegilojjs  Lin. 
(Weise  Forstbot.  I.  tab.  3.) 
Die  Z  i  e  g  e  n  b  a  rt-E i (D  hie  ist  im  südlichen  Europa, 
aber  auch  auf  den  griechischen  Inseln  einheimisch. 

*)  Die  französisclien  Galläpfel  auf  Q.  Cerris  werde«  durch 
den  Stich  eines  Inseots  veranlafst ,  welches  Herr  -von  Spi- 
nola  zuerst  in  Italien  entdeckte,  und  mit  der  Galle  an 
C.  G.  Nees  vonEsenheck  sandte,  der  es  folgender- 
maafsen  bestimmte: 

Cynips  Quercus  Cerris  N.  ab  E, 
C.  nio-ra  ,  albo  -  pubescens  ,   aLdomine  nigro-piceo  ni- 
tidifsimo  ,  ano  ,  femorum  apicibus ,  tibiis  tarsisque  plceis, 
femorlbus  posticis  extus  macula  picea,  longitudine  23/4'". 

Cjnips  Quercus  baccarum  Spinola  Jns.  Lig.  Fase. 
Iir.  p.  158. 

Habitat  in  galla  lignea  durissima  sübglobosa  monotlia- 
lama  ramulorum  QuercUs  Cerris  in  Llguria ,  Gallia  australi, 
Hispania. 

Magnitudo  Cjnipliis  Quercus  infectoriae ,  et  Tojae,  a 
quibus  praesertiiTi  colore  uervisque  alarum  obscurioribus 
differt. 

Quod  ad  gallarum  liistoriam  sequentia  docet  cl.  S  p  i- 
n  o  1  a  1.  c.  1)  quamlibet  gallam  Semper  ab  eadem  specie 
exoriri ;  2)  Cjnipliem  eandem  gallas  colere  multifarie  diver- 
sas  ratione  loci  liabita ;  3)  unamquamque  Cjnipliis  speeiem 
in  loco  eodem  propriam  sibi  producere  gallam ;  4)  gallas 
ejusdem  Cjniphis  ,  quae  uno  in  loco  monotbalamae  sunt  vel 
polj'tlialamae ,  generatim  ejusniodi  ubicunque  reperiri ,  sed 
forma  et  substantia  quoad  locunj  variare. 
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Sie  ist  ein  grolser  un(^  ansehuhcher  Baum  mit  ge- 
stielten, cifürmigcn,  länglichen,  stumpf-  und  buchtig-ge- 
zahnten  Blättern,  die  auf  der  obern  Seite  glatt,  auf  der 
unteren  aber  -weifslicb- filzig  sind;  die  Zähne  endigen  in 
eine  lange  Borste.  Die  Frucht  hat  einen  sehr  grofsen, 
aus  langen,  sparrig  -  abstehenden  Schuppen  gebildeten 
Fruchtbecher.  Diese  Fruchtbecher  sollen  unter  dem  Na- 
men Velani  de  in  Italien  und  Frauhreich  in,  der  Fävbe- 
rei  benutzt  werden. 

§.  188. 

b.)  Eichen  mit  immergrünem  Laube. 

pnercus  coccij  era  Z,z«. 
(Weise  Forstb.  I.  talj.  4.) 

Die  S  charlach  ei  che  ist  ein  kleiner,  sehr  ästi- 
ger Strauch ,  der  in  dem  südlichen  Europa ,  (  auch  in 
Kleinasien),  einheimisch  ist. 

Die  jungen  Zweige  sind  mit  weifslichem  Filze  be- 
decht.  Die  Blätter  sind  sehr  Isurz- gestielt,  an  den  Exem- 
plaren des  Königlichen  bot.  Gartens  eiförmig,  stumpf,  (an 
einem  blühenden  Exemplare  aus  Smyrna  aber  lang  zu- 
gespitzt*)) ,^'teif, Jederartig ,  glatt,  am  Rande  wellig  und 
bnchtig- gezahnt,  jeder  Zahn  endigt  in  eine  steife,  ste- 
chende Borste.  (An  dem  blühenden  Exemplare  finden 
sich  Blätter,  denen  diese  Zähne  fast  ganz  fehlen.)  Die 
männlichen  Blüfhen  hommen  an  den  jungen  Trieben  her- 
vor; die  Kätzchen  sind  vielblüthig,  anderthalb  Zoll  lang; 
der  gemeinschaftliche  Blüthenstiel  ist  ebenfalls  mit  einem 
sehr  hurzen  ,  welfsen  Filze  bphleidet,  Die  Eichel  soll  an 
anderthalb  Zoll  lang  ^jeyj^,,,  i>nd  abstehenden 
Schuppen  ilesetzten  Fruqhtbccher  haben. 

*)  Sollten  cfiese  bei' ,6m^rna  gesammelte«  Exemplare  vielleiclit 
za' QI'p  s'e'uä  o  c  0  c  ci  f     ^  A^^^^  P.  gehören? 
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Cöecus  Uicis*)!'^'  • 

Die  träclitigeii  Weibclien  Bitzen  ^'u^  auf  den 

Zweigen  und  schwellen  zu  einem  runden,'  rotlien  Körper 
von  der  Gröfse  einer  Erbse  an.  Man  sammelt  sie,  bevor 
die  Larven  aas  den  Eiern  hervorkommen ,  taucht  sie  in 
Essig,  und  trochnet  sie.  So  "hommen  sie  unter  dem  sehr 
uneigentlichen  Namen  K  e  i*m  e  s  k'ö  r Ü  ö  r  ,  Gr  iaii-'a"  Ch  e  r- 
mes,  (Coccus  baphicu s )  im  =  Handel  yor.  Durch 
Auspressen  des  Saftes  und  Versetzen  desselben  mit  Zucker 
entsteht  die  früher  sehr  berühmte  Confectio  Alehermes, 
die  aber  ebenfalls  ganz  aüfser  Gebrauch  gekommen  ist.  ' 

Die  Grana  Chermes  oder  Scharlachbeeren  wer- 
den nämlich  gegenwärtig  nur  noch  zur  Färberei  benutzt, 
obgleich  sie  durch  die  Cochenille  auch  hier  sehr  ver- 
drängt sind.  Nach  Dioscorides  und  Galenus  be- 
sitzen sie  eine  zusammenziehende  Kraft,  weshalb  sie  mit 
Essig  bei  Verwundungen  angewandt  wurden.  Die  Ara- 
ber, besonders  Mesues,  lobten  sie  als  herzstärkend  tirid 
belebend  bei  Ohnmächten,  Herzklopfen,  und  anderen  leich- 
ten Nervenbeschwerden;  auch  zur  Wiederherstellung  der 
Kräfte  nach  schweren  Geburten,  zur  Stillung  des  Erbre- 
chens und  zur  Stärkung  des  Magens.    Besonders  sollte  der 

*)   Coccus  Iiieis  Fabr. 
CoocusQuercus  cocciferae. 

Lin.  syst.  nat.  II.  p.  740  n.  6.  —  Fabric.  Ent.  sjstem,. 
IV.  p.  225,  n.  6.  —  Sjrst.  Rhjno;.  p.  308.  n.  7.  Marsilll  os- 
serv.  nat.  iiitorno  al  mare  et  alla  graue  Kermes.  Leder- 
mlill  er  microscop.  II.  p.  12.  t.  36. 

Fiostrum  pectorale  Lreve,  inflexum.  Caput  latitudine 
tixoraeis. 

Maj  alatus,  purpuraseens,  abdomine  ovato,  setis  duabus 
analibus,  alis  deflexis,  lijalinis,  subenervibus  5  longitudine  li- 
iieae  unius.  Femina  aptera  ,  purpuraseens  ,  anteiinis  Iilifor- 
mibus  undeeiniartieulatis ,  pedibus  brevibus ;  longitudine 
lineae  unius ;  tempore  gravidationis  ramulo  infixa  tumlda, 
gallae  liemlspliaericae  antice  emarginatae  albiöantis  formam 
induens,  annulis  indistinctis,  magnitudine  pisi,  tegensovula 
coccinea. 
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Gebrauch  tlcn  Abortus  bpi  (if^zu  geneigten  Personen  ycr- 
hindern.  Gegenwärtig  werden  diese  Tbierc  in  der  Medi- 
cin  gar  nicht  mehr  angewandt,., , da  jajan  andere  adstringi- 
rende  Mittel  bcnutist. 

i  189.  '/T 

puarcM^Sikher  Lin.  . 
(Weise  Forstbot.  I,  tab,  l.  Duh.  II.  tab.  80.) 
Die  Itorlieiche  wird  ein  Baum  von  dreifsig  bis 
vierzig  FuPs  Höhe.  Die  jüngere  Rinde  ist  glatt,  die  äl- 
tere setzt  die  behannte  Kortsubstanz  (  S  ub  er )  an.  Die 
Blätter  sind  an  den  blühenden  Zweigen  Wein,  an  den  alten 
Acstcn  über  zwei  Zoll  lang  und  halb  so  breit ;  sie  stehen 
auf  zwei  bis  drei  Linien  langen  Blattstielen,  sind  eiförmig, 
mehr  stumpf  als  spitz,  am  Rande  mit  wenigen  dornigen, 
oft  ganz  fehlenden  Zähnen  besetzt,  oben  ganz  glatt  und 
grün,  unten  mit  einem  zarten,  weifslichen  Filze  behleidet. 
Die  weiblichen  Blüthen  sitzen  an  unserem  Exemplare  aus 
Sardinien  zu  zwei  bis  vier  an  einem  kurzen ,  holzigen  Blü- 
thenstiele  \  einige  unreife  P'i^üchte  vom  vorhergfehenden 
Jahre  aber  sitzen  fast  stiellos  und  einzeln.  Die  Frucht  ist 
länglich- eiförmig ,  die  Schuppen  des  Fruchtbechers  liegen 
dachziegelförmig  übereinander,  sind  an  den  jungen  Früch- 
ten lilein,  röthlich  und  weichhaarig. 

Der  Kork  (Suber)  ist  für  die  Pharmacia  als  Ver- 
schliefsungsmittel  der  Gläser  so  wichtig,  dafs  wir  defshalb 
die  Korkeiche  hier  aufnehmen  müssen.  Man  kann  dem 
Baume  vom  fünfzehnten  Jahre  an  alle  sechs  Jahre  den 
Kork  abnehmen  und  er  erreicht  dabei  ein  Alter  von  hun- 
dert Jahren ,  während  die  Bäume ,  welche  nicht  ge- 
schält werden ,  nicht  so  alt  werden.  Der  frische  Kork 
wird  am  Feuer  erwärmt  und  dann  in  flache  Stücke  ge- 
prefst.  Guter  Kork  ist  blafs,  sehr  leicht  und  ela- 
stisch, schwammig  und  ohne  Poren,  dabei  ge- 
ruch-  und  geschmacklos;  man  mufs  ihn  als  ein  üppig  wu- 
cherndes Zellgewebe  der  Rinde  betrachten*).  Nach  Che- 
*)  Eine  illiiilicheKorksutstan/,,  nur  minder  leicht  und  elastiscli, 
setzen  bei  uns  Acer  campestre  und  UIuius  suberosaau 
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vrcul  enthält  er  ein  -wohlriechendes,  ätherisches  Ocl, 
Wachs,  Harz,  GerbestofF,  Gallussäure,  einen  rothen  und 
einen  gelben  Färbestoff".  Bei  der  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure entsteht  eine  eigenthümliche  Säure,  Korhsäure;  auch 
gehört  der  Kork  zu  den  stichstofFhaltigen  vegetabilischen 
Stoffen. 

Aiiinerlc.  Die  Früchte  dieser  Q.  Suber,  so  wie  die  von 
Q.  Ii  ex,  einer  nahe  verwandten  Art,  sollen  efsbar  sej^n. 
Q.  tiuctoria  W.  aus  Nordamerika,  glebt  das  als  gel- 
bes Farbmaterial  bekannte  QuercltronenLolz. 

Man  brannte  früher  auch  die  adstringirende  Rinde  der 
Rorheiche  zu  Kohle  und  gab  das  Pulver  innerlich  gegen 
Durchfälle  und  Blutflüsse,  was  jetzt  nicht  mehr  geschieht. 
Mit  Fett  zu  einer  Salbe  gemischt,  bestrich  man  damit  die 
Goldaderhnoten,  wozu  man  aber  zwechmäfsiger  den  von 
Autenrieth  gegen  Durchliegen  empfohlenen,  mittelst  Blei- 
extractes  in  einer  starben  Eichenrindenabkochung  hervor- 
gebrachten Niederschlag  anwendet. 

'    S.  190. 


Aufser  Quercus  gehören  nur  noch  folgende  Gat- 
tungen zu  dieser  Familie  :  C  a  r  p  i  n  u  s  L. ,  C  o  r  y  1  u  s  L,, 
Fagus  L.  und  Castanea  Gaertn.  Von  Corylus 
Avellana  waren  früher  das  Holz,  der  Blumenstaub,  Pol- 
len und  die  wohlschmecbenden Früchte,  die  Haselnüsse, 
(NucesAvellanae),  officinell ;  diese  letzten  enthalten 
ein  dem  Mandeloel  ähnliches  fettes  Oel.  Von  Fagus 
sylvatica  wurden  ehemals-  die  dreiechigen  NÜfschen 
(Nuces  Fagi)  benutzt;  sie  geben  ebenfalls  ein  reines, 
wohlschmechendes,  fettes  Oel.  In  denSaamen-  und  Frucht- 
schalen  ist  ein  giftig  Avirkendöi'  Stoff"  enthalten,  (Magaz. 
der  Pharm.  XVIU.),  dessen  Natur  und  W"'kungsAYeise 
aber  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  ist. 
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§.  191. 

XVm.  FAfflLIE.   BETULINEEN  ,   BETULINEAE  R. 

Die  Bet.ulineen  Lüden  eine  Meine,  der  yorlier- 
gehcnden  sehr  i\alie  verwandle ,  ebenfalls  aus  bäum-  und 
strauchartigen  Gewächsen  bestehende  Familie. 

Die  Blätter  sind  abwechselnd,  einfach,  mit  hinfälligea 
Afterblättchen  yersehen.  Die  BKithen  sind,  einhäusig  und 
die  männlichen  bestehen  ans  grofsen,  schildförmigen 
Schuppen,  (gestielten  Fruchtboden),  an  denen  gewöhnlich 
drei  Blüthcheu  mit  einfachen  oder  gespaltenen  besonderen 
Blüthenschupjjen,  (perianthia  propria)  ansitzen.  In  je- 
der Blilthe  sind  vier  oder  mehre  Staubgefäfse  mit  freien 
{Staubfäden  und  zweifächerigen  Antheren.  Die  weiblichen 
Kätzchen  sind  eiförmig  oder  walzenförmig,  aus  zwei-  oder 
dreiblüthigen  Fruchtschuppen  gebildet,  auf  denen  zwei  oder 
drei  zweifächerige  Fruchtknoten  mit  zwei  langen  Narben 
aufsitzen.  Die  besondere  Blüthenhülle  (cupula)  fehlt*). 
Die  Früchte  sind  Zapfenfrüchte  (Strobili).  Die  Saamen 
sind  wie  bei  den  Cupuliferen  gebildet.  (jB. ich.  1.  c.  p.  58T. ) 

§.  192. 

Die  aus  den  Gattungen  Betula  und  Alnus  beste- 
hende Familie  ist  so  klein,  dafs  man  im  Allgemeinen  wenig 
über  die  medicinischen  Eigenschaften  derselben  sagen  könnte. 
Die  Rinde  von  Alnus  hat  viel  Gerbestoff;  über  Betula 
werden  wir  bei  B.  alba  das  weitere  abhandeln. 

S.  193. 

XLIL  Gattung.    Betula  Lin. 
(Birke.) 

Die  männlichen  und  weiblichen  Katzchen  sind  Walzen- 
formig;   die  männlichen  bestehen  aus  gröfseren  Schuppen, 
*)  Nach  C.  ö.  Nees  v.  Eseiiheclc  sind  diese  Fruchtknoten 
ebenfalls  von  einer  cupula  umgeben,    bei  welcher  Au- 
naliine  man  denn  die  B  e  t  u  Ii  n  e  e  n  füglich  als  eine  Ab- 
thelluna  der  yorherorehenden  Fauiilie  betrachtet. 
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deren  jerle  drei  Heinere  Blüthenschuppcn  decltt;  auf  Jeder 
dieser  BliUhenscliuppcn  stehen  zwei  bis  vier  StauBgefäfse. 
Die  Schuppen  des  Weiblichen  Kätzchens  sind  dreilappig,  drei- 
blüthig  mit  drei  Fruchtlinoten ,  deren  jeder  zwei  Narben 
trügt.  Die  Nüfschen  sind  zusaimnengedrücht ,  häutig  -  geran- 
det,  einsaamig;  sie  fallen  bei  der  Reife  mit  den 
Schuppen  des  Zapfens  ab. 

Setula  alba  Lin, 
(Guirap.  etHayne  Holzarten  tab,  145.) 

Die  weifse  Birhe  oder  Pfingstmayen  ist  ein 
schöner  Waldbaum  des  nördlichen  Europas. 

Durch  seinen  schlanken  Wuchs,  die  schöne  weifse 
Rinde  und  das  blafsgrüne  Laub  gewahrt  die  Birke  einen  be- 
sonders erfreulichen  Anblick  Die  langen  Zweige  sind  theils 
anfrecht ,  theils  hängend  (B.  pendula),  immer  glatt, 
(ohne  Haare),  aber  zuweilen  etwas  warzig.  Die  Blätter 
sind  deltaförmig  zugespitzt ,  doppelt  gesägt ,  ganz  glatt.  Die 
Blüthen  kommen  mit  den  Blättern  hervor,  die  männli- 
chen an  den  Sintzen,  die  weiblichen  an  den  Seiten 
der  Zweige.  Die  Fruchtschuppen  sind  dreilappig,  mit 
gröfseren,  abstehenden  und  abgerundeten  Seitenlappen.  Die 
Nüfschen  sind  klein,  flach,  braun  und  mit  einem  dünn- 
häutigen Flügel  eingefafst. 

Bebula  c arpabica  TV.  eb  K. 
B.  glutinosa  Wallr. 
unterscheidet  sich  durch  die  glänzende  und  klebrige  Rinde 
der  jungen  Zweige  vmd  durch  länger  gestielte,  mein:  rauten- 
förmige Blätter. 

jBebula  puhescens  Ehrh. 

ist  durch  die  Behaarung  der  jungen  Zweige  und  der  Nerven 
auf  der  unteren  Blattfläche  ausgezeichnet. 

Man  benutzte  früher  in  der  Medicin  die  Blätter  xmd 
die  Riitde  der  Birke,  Folia  et  Cortex  Betulae.  Auch 
wii-d  der  süfse  Saft  des  Stammes,  der  Birkensaft,  ange- 
wendet.   Die  Blätter  riechen  angenehm,  schmecken  bitter  j 
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sie  entlialtcn  nacli  Geiger  einen  gelben  bitteren  Extractir- 
stofF,  eisengrünenden  Gerbestoff  und  ätberisches  Oel.  Die 
weifse  Epidermis,  die  sich  so  leicht  von  der  Rinde 
ablösen  läfst,  zeichnet  sich  dui'ch  ihre  chemische  Beschaffen- 
heit ans.  Sie  enthält  nach  .Gautier  em  eigeuthümliches 
Harz  46  pCt,  Extractivstoff  11  und  GerbestofF  5.  Durch 
langsames  Erhitzen  der  Rinde  bildet  sich  der  weifse,  cry- 
stallinische  Birhenhampfer,  der  eine  genauere  Unter- 
suchung verdient,  (besonders  ob  er  ein  Educt  der  Rinde 
oder  ein  diu'ch  die  Erhitzung  entstandenes  Product  der- 
selben sey?) 

Durch  eine  trochene  Destillation  wird  ferner  aus  der 
Rinde  das  empyreumatische  Birhenoel,  (Ol.  betulinums. 
rufsicum  s.  Bals.  lithavinicum  gewonnen. 

Der  Bh'hensaft  (Succus  Betulae)  enthält  viel 
Schleimzucher  mit  Extractivstoff,  freie  Essigsäiu'e ,  essig- 
sauren Kalk  und  Thonerde  in  sehr  vielem  Wasser  gelost. 

An  merk.  Sehr  walirscheinlicK  enthalten  die  oben  genann* 
teil  Leiden,  der  weifsen  Birke  sehr  nahe  verwandten  Ar- 
ten, dieselben  cliemisclien  Bestandtlieile. 

Die  Bu-he  ist  für  die  nördlichen  Gegenden  ein  sehr 
nützlicher  Baum.  Die  Rinde  gab  man  früher  auch  als  Ai'z- 
nei  gegen  Wechselfieber,  so  wie  ein  Decoct  der  jungen 
Blätter  als  Hausmittel  zum  Waschen  bei  Ki-ätzausschlägen 
und  als  Thee  bei  der  Gicht  bekannt  ist.  Das  Bii-kenwas- 
ser  (den  Birkensaft)  rRhmte  man  als  blutreinigendes  Mittel 
und  vorzüglich  geschickt  zu  Frühlingsktu-en.  Helmont 
lobte  dasselbe  als  eine  Art  Universalarznei.  Auch  wollen 
wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  der  eigenthümliche ,  an- 
genehm aromatische  Geruch  der  frischen  Zweige  bei  einigen 
Menschen  auf  die  Nerven  wirkt,  und  dafs  daher  ein  langer 
Aufenthalt  m  einem  mit  vielen  Mayen  geschmücktejn  Zimmer, 
(was  zu  Zeiten  an  manchen  Orten  Sitte  ist),  schädlich  wer- 
den hann. 

Wichtiger  ist  der  Birhensaft  für  die  Haushaltung  der 
nördlichen  Völker.  Sie  trinken  ihn  frisch  in  grofsen  Quanti- 
täten als  sehr  ercjuichend,  und  zwar  ohne  Schaden.  Man  hält 
ihn  daher  mit  Umrecht  für  ver4ächtig,  als  ob  er  Hautkranh- 


324    ^VIIL  Farn.  Betulineen.  Gatt.  Betida. 


teiten  verursache.  Auch  kocht  man  mit  Hopfen  ein  gutes 
Bier  davon.  Ausgedehnt  ist  aber  die  Benutzung  durch  wei- 
nige Gährung ,  wodurch  ein  dem  Champagnerweine  ähnliches 
Getränli  erhalten  wird,  welches  zu  dessen  Verfälschung  be- 
nutzt werden  hann,  aber  ein  schlechtes  Surrogat  seyn  mag. 
Eben  so  läfst  sich  Essig  daraus  verfei-tigen. 

Das  Oleum  betulinum  empyrev.  dient  zur 
Bereitung  des  Juchtenleders,  dessen  eigenthümlichen  Gciuch 
es  verursacht.  Aus  der  inneren  Rinde,  welche  weich  und 
saftig  ist,  bereitet  man  im  hohen  Norden  Kuchen,  die  nebst 
getrockneten^Fischen  den  Haupt  -  Wintervorrath  ausmachen. 

§.  194. 

Aufser  Betula  gehört  nur  noch  die  Gattung  Alnus 
Tournef.  hierher,  die  sich  besonders  dui'ch  die  holzigen, 
ausdauernden  Fruchtschuppen  des  Zapfens  und  die  nicht  ge- 
flügelten Nüfschen  unterscheidet.  A.  glutinosa  W.  (Be- 
tula Alnus  Lin.),  die  gemeine  Erle,  hat  eine  sehr 
bittere  und  adstringii-ende  Rinde,  die  früher  officinell  war; 
auch  wurden  die  Blättter  frisch  bei  Geschwüren  und  Ge- 
schwülsten, getrocknet  oder  warm  in  Säcke  gethan,  bei  Läh- 
mungen und  beim  Hüftweh,  so  wie  bei  zurückgetretenen 
Fufsschweifsen  gleich  den  Birkenblättern  empfohlen.  Nach 
Geiger  enthält  die  Rinde  e  i  s  e  n  g  r  ü  n  e  n  d  e  n,  die  Blätter 
aber  eisenbläuenden  Gerbestoff. 

§.  195. 

XIX.  FAMILIE    SALICINEEN,  SALICINEAE  B/ 

Eine  kleine  Familie  gröfstentheils  nordischer  Bäume 
und  Sträucher.  Ihre  Blätter  sind  abwechselnd ,  mit  hinfälli- 
gen Afterblättchen  versehen,  ganz  oder  gelappt,  ihre  Knos- 
pen gewöhnlich  balsamisch- harzig.    Die  Biüthen  sind  zwei- 
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oder  seltener  einhäusig,  und  stehen  in  walzenförmigen  (bei 
Liqui dambar  kugeligen)  Kätzchen.  Die  männlichen  be- 
stehen entweder  aus  einfachen,  oft  mit  kleinen  Nectardrüsen 
versehenen  Schuppen,  auf  denen,  oder  in  deren  Winkeln 
sich  zwei  oder  eine  gröfsere  Anzahl  yon  Staubgefäfsen  mit 
zweifächerigen  Antheren  finden,  oder  diese  Staubgefäfse 
sitzen  auf  einer  innern  besonderen  Schuppe.  (Bei  Liqui- 
dambar  sollen  die  Schuppen  ganz  fehlen.)  Bei  den  weib. 
liehen  Kätzchen  ist  unter  der  Schuppe  mit  oder  ohne  eine 
zweite  besondere  Blüthenhülle,  welche  die  Basis  des  Frucht- 
knotens umfafst,  ein  ein-  oder zweifächerigei',  mit  zahlreichen, 
an  den  Wänden  ansitzenden  Eiechen  versehener  Fruchtknoten 
vorhanden.  Der  einfache  oder  getheilte  Griffel  endigt  in 
zwei  Narben ;  zuweilen  sind  die  Narlien  sitzend.  Die  Früchte 
sind  einfächerige,  zweiklappige ,  vielsaamige  Capseln.  Die 
Saamen  sind  mit  einem  Haai-schopfe  (coma)  versehen^  nur 
bei  Li qui dambar  nackt.  Der  Embryo  ist  aufrecht,  ge- 
rade und  ohne  Eiweifskörper. 

Wir  wollen  aufser  den  Gattungen  Salix  und  Po- 
pulus,  welche  die  ächten  Salicineen  bilden,  noch  die 
Gattung  Liquidambar  L.  hierher  ziehen,  w^eil  sie  uns 
noch  näher  mit  dieser  Familie,,  als  mit  den  Platana- 
ceen  verwandt  scheint,  imd  bemerken  init  Yergnügen,  dafs 
imser  schai^fsinniger  Freund  Agardh*)  hierin  mit  uns  über- 
einstinunt.  {Rieh  1.  c.  p.  586.  —  PVi lld.  B e r  1.  B au m z. 
—  Seringe  Efs.  dune  Monogr.  de  Saules.  —  Hoff- 
mann Hist.  Sali  cum  icon.  illustr.  —  Koch  de  Sa- 
licibus  Europaeis  Commentatio.) 

§.  196. 

Die  Familie  der  Weiden  besitzt  in  den  Rinden  eine 
grofse  Menge  Gerbestoff,  und  ist  deshalb,  da  diese  inner- 
lich mit  Ei'folg  gegen  Kranlüieiten  aus  Erschlaffung  ange- 
wandt werden  können,  so  wie  äufserlich  selbst  die  China 
gewissermassen  zu  ersetzen  im  Staude  sind,  auch  für  die 

*)  Agardh  ApKortsm.  tot. 
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Medicin  von  WertL  Dabei  ist  zugleich  ein  bitterer  Stoff 
Torhanden,  welcher  diese  an  sich  zarteren  Rinden  verdauli- 
cher macht,  als  andere  adstringirende  Vegctabilien.  Zugleich 
ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  in  der  Familie  ein  balsamisches 
Harz  fast  überall  vorkommt,  z.  B.  bei  Li  qui  dam  bar  und 
Populus.  Salix  pentandra  vermittelt  in  dieser  Bezie- 
hung, wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  den  üebcrgang. 

An  merk.  Wie  wichtig  das  Holz ,  besonders  das  der  jun- 
gen Zweige  der  Weiden  und  Pappeln,  wegen  seiner  Bieg- 
samkeit und  Elasticität  zu  tecluiiselien  Zwecken ,  z.  B. 
zum  KorLüecliten  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Das 
selmelle  Wadistlium,  verbunden  mit  dem  imposanten  An« 
sehen  der  erwachsenen  Bäume,  ist  Ursache,  dafs  die 
Pappeln  häufig  zu  Alleen  an  grofsen  Landstrafsen  und  um 
Städte  genommen  Werden  ;  doch  haben  sie  den  Nachtheil, 
dafs  sich  in  der  rissigen,  borkigen  Rinde  der  älteren 
Bäume  die  verschiedenen  verderblichen  Insecten  bequem 
einnisten  können,  und  dafs  daher  solche  Alleen,  wo  sie 
in  grofser  Menge  sind,  den  Gärteu  dui'ch  Vermehrung 
der  Raupen  bedeutend  schaden.  \ 

§.  197. 

XLIII.  Gät  TUNG.    Salix  Lin. 
(Weide.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  Kätz- 
chen bestehen  aus  einfachen  Bliithenschuppen ,  unter  denen 
ein  oder  mehre  Nectarschüppchen  mit  zwei  oder  seltener  ei- 
nem, drei  oder  fibif  Staubgeföfsen  stehen.  Unter  den  Schup- 
pen des  weiblichen  Kätzchens  findet  sich  ein  Fruchthnoten 
mit  oder  ohne  Griffel ,  tmd  zwei  gespaltenen  Narben.  Die 
■Capsel  ist  zweiklappig,  vielsaamig.  Die  Saamen  sind  sehr 
klein  und  mit  einem  langen  Haarschopfe  versehen. 

Die  Gattung  ist  sehr  reich  an  Arten  j  wir  heben 
aus  der 
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zweiten  Abtheilung, 

Germinihus  glahris, 

die  folgenden  Arten  aus,  die  nach  Koch  die  Gruppe  der 
„Salices  fragiles"  bilden.  Diese  Gruppe  ist  durch  ge- 
stielte fruchttragende  Kätzchen  und  durch  die 
vor  der  Fruchtreife  hinfälligen  Schuppen  cha- 
racterisii't. 

Salix  pentandra  Lin. 
(PI.  med.  tab.  89.) 
.    Die  fünfmännige  Weide  ist  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  Bäche  im  nördlichen  Europa  einheimisch. 

Sie  erscheint  als  Strauch ,  wächst  aber  auch  zu  einem 
an  fünfzig  Fufs  hohen  Baume  heran.    Die  alte  Rinde  ist 
aschgrau   und   aufgerissen,    die   der  ganz  jungen  Zweige 
glänzend  grün  und  vollkommen  glatt.    Die  Blätter  sind  bald 
mehr   oval -länglich,   bald  mehr   lancettförmig  -  zugespitzt, 
schön  grün,  glatt  und  glänzend,   am  Rande  mit  drüsigen 
Sägezähneh  besetzt.     Aehnliche  gelbe  Drüsen  stehen  auch 
auf  dem  kurzen  Blattstiele  und  scheiden  einen  balsamischen 
wohlriechenden  Saft   aus.     Die  Afterblättchen   sind  grofs, 
halb -herzförmig,  gezahnt.    Die  Blüthen  kommen  nach  den 
Blättern  hervor  (amenta  serotina).    Die  Schuppen  des 
männlichen   Kätzchens   sind   länglich,    stumpf,    grün  imd 
schwach  behaart;  Tinter   denselben  stehen  fünf  Staub- 
gefäfse  mit  behaarten  Staubfäden  und  eben  so  vielen  gel- 
ben Drüsen  am  Grunde.    Die  Schuppen  des  weiblichen 
Kätzchens  sind  fast  so  lang,  als  der  glatte  kurz  -  gestielte 
Fruchtknoten.   Die  beiden  Narben  sind  sitzend,  blafsgelb. 
Salix  Rufs  eliana  Sm. 
(PI.  med.  tab.  90.) 
Diese  Weidenart  kommt  in  ganz  Deutschland  vor;  in 
den  Rheingegenden  ist  sie  besonders  häufig. 

Der  Stamm  wird  sehr  grofs  und  ansehnlich;  die  jun- 
gen Zweige  fallen  besonders  im  Frühjahre  sehr  leicht  ab, 
was  sie  mit  der  folgenden  Art  gemein  hat.  Die  Blätter  sind 
beim  Hervortreten   aus   den   Knoapen   mit   zartem  Flaum 
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bedecla,  die  erwachsenen  sind  glatt,  lancettfürmig,  lang  zu- 
gespitzt, mit  kleinen,  stumpfen  Sägczähneu  besetzt,  oben 
dunkelgrün,  unten  blau  grün  bereift.  Die  kurzen 
Blattstiele  sind  scliwach  -  behaart  und  besonders  an  den  jun- 
gen Trieben  mit  Drüsen  besetzt.  Die  Blüthen  kommen  mit 
den  Blättern  hervor  (amenta  coetanea).  Die  Schuppen 
der -männlichen  Kätzchen  sind  abgerundet,  stark  gewimpert 
und  führen  zwei  Staubgefäfse ;  die  Axe  des  Kätzchens  ist 
weichhaarig.  Die  Fruchtknoten  sind  kurzgestielt,  länglich, 
glatt.  Die  beiden  Narben  stehen  auf  emem  sehr  kurzen 
Gi'iffel  und  sind  schwach  -  ausgerandet. 

S alix  J-ragilis  Lin. 
(PL  med.  tab.  91.) 

Die  B  r  u  c  h  w  e  i  d  e  ist  ebenfalls  in  yielen  Gegenden 
Deutschlands  sehr  gemein,  und  wird  häufig  mit  der  vorher- 
gehenden Ai't  verwechselt.  Sie  unterscheidet  sich  diu"ch 
folgende  Merkmale :  der  Baiuu  wird  nicht  so  stark ,  die 
Acste  brechen  noch  leichter  ab,  daher  der  Name  Bruch- 
weide ;  sie  fallen  schon  durch  blofses  Anschlagen  an  den  Stamm 
oder  durch  den  Wind  ab.  Die  Blätter  haben  eine  mehr  ei- 
förmige Basis  und  sind  unten  blafs  grün,  nicht  bläulich. 
Die  Spindel  der  Kätzchen  ist  stärker  behaai^t.  Der  Griffel 
endlich  ist  etwas  länger  als  bei  der  vorhergehenden  Ai't. 

Salix  alh  a  Lin. 
(Hoffm.  Salic.  tab.  7.  8.  et  24.) 

Die  weifse  Weide  ist  als  eine  der  allergemeinsten 
Arten  durch  ganz  Europa  verbreitet. 

Der  Stamm  erreicht  eine  bedeutende  Höhe.  Seine 
Aeste  sind  aufrecht  -  abstehend ,  die  jungen  Zweige  lallen 
nicht  so  leicht  ab,  (sind  nicht  brüchig).  Die  Blätter  sind 
kurz -gestielt,  lancettfürmig,  lang  zugespitzt,  am  Grunde 
verschmälert,  am  Rande  sehr  fein  gesägt;  in  der  Jugend 
sind  sie  auf  beiden  Seiten ,  im  ganz  ausgewachsenen 
Zustande  aber,  nur  unten  seidenartig  und  weifs 
behaart.  Die  Blüthen  kommen  nach  den  Blättern  hervor 
(amenta  serotina).  Die  männlichen  Blüthen  sind 
zweimännig.    Die  w  e  i b Ii c  h  e  n  Kätzchen  haben  längliche 
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stumpfe,  behaarte  Schuppen,  fast  so  lang  als  der  eiförmige, 
zugespitzte  Fruchtltnoten ;  der  Griöel  ist  feurzj  die  N?v. 
Len  sind  zweispaltig. 

Salix  vitellina  Lin. 

unterscheidet  sich  durch  die  goldgelbe  Farbe  der  jungen 
Aeste ,  -wodurch  sich  diese  Art  besonders  im  Winter  und 
Frühlinge  auszeichnet,  und  durch  die  auf  der  unteren 
Seite  blaugrünen,  haum  behaarten  Blätter. 

Von  allen  diesen  Weidenarten  -wird  die  Rinde 
(Cortex  Salicis)  der  zwei-  oder  dreijährigen  Aeste 
für  die  OlTicinen  gesammelt.  Die  der  S.  pentandra 
möchte  den  übrigen  vorzuziehen  seyn,  und  -wird  von  den 
Aerzten  in  der  Regel  als  Cortex  Salicis  laureae, 
Lorbeer  weiden  rinde,  verlangt,  ist  aber  in  vielen 
Gegenden  sehr  selten.  Nach  Smith,  (Fl.  Britt,),  soll 
die  S.  Russeliana  besonders  reich  an  Gerbestoff  seyn. 

Die  getrochnete  Rinde  ist  starli  zusammengerollt, 
innen  gel  blich  weifs  oder  zimmtfarbig,  aufsen  glatt,  grün- 
lich- oder  graubraun  ,  je  nachdem  sie  von  einer  der  ge- 
nannten Arten  und  von  jüngeren  oder  älteren  Aesten  ge- 
nommen wurde.  Fi-isch  riecht  sie  eigenthümlich,  nicht  un- 
angenehm, trochen  ist  sie  geruchlos,  schmeckt  aber  stark 
bitter  und  adstringirend.  Die  Hauptbestandtheile  sind 
Eisengrünender  Gerbestoff  und  ein  bitterer  Extractivstoflf. 
Buchner  und  Fontana  haben  diesen  letzten  von  dem 
ersten  gesondert,  doch  noch  mit  Farbestofl'  verbunden, 
dargestellt.  So  hommt  er  denjenigen  Püanzenalcalolden 
nahe,  welchen  die  deutliche  alcalische  Reaction  fehlt; 
vielleicht  zeigt  er  sie,  wenn  er  ganz  von  FarbcstofF  be- 
fielt seyn  wird.  Er  schmeckt  rein  bitter  wie  China,  und 
ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Säuren  leicht  löslich.  Auf 
jeden  Fall  ist  dieser  Stoff  für  die  Medicin  wichtig.  ( S. 
Buchner  im  Repert.  XXIX.  p.  417.)  Aufser  diesen  Be- 
standtheilen  haben  Pelletier  und  Caventou  in  der 
Rinde  von  S.  alba  noch  ein  festes  Fett,  Wachs  und  Gummi 
gefunden. 


330      XIX.  Farn,  Saliclneen.  Gatt,  Salix. 


§.  198. 

^  Die  Weidenrlnde  gehört  untei'  die  schätzbarsten 
einheimischen  Mittel,  da  sie  durch  ihren  Reichthum  au 
bitterem  GerbestofF,  welcher  mit  einem  gewissen  ange- 
nehmen balsamischen,  flüchtigen  Wesen  verbunden  ist, 
der  Chinarinde  sehr  nahe  steht,  in  mancher  Hinsicht  ihr 
ähnlich  wirht  und  zugleich  wegen  ihrer  feineren  Substanz; 
leichter  verdaulich  ist  als  die  Eichenrinde.  Nach  Günz 
Versuchen  (diss.  de  cort.  Salicis  cort.  Peruviano 
substituend-o  Lips.  1T81 )  enthält  die  Lorbeerweiden- 
rinde die  meisten  flüchtigen  Theile.  Wenn  daher  die  China- 
rinde auch  immer  in  vieler  Beziehung  vorzuziehen  ist,  so 
hannman  doch,  wie  uns  unsere  eigene  Erfahrung  lehrt,  mit 
vielem  Ei^folge  bei  einfachen  Schwächezuständen  sich  der 
Weidenrinden  bedienen,  unter  denen  allerdings  die  der 
Lorbeerweide  am  hräftigsten  ist.  Hierher  gehören  Erschlaf- 
fungen der  Muscularthätigheit  nach  hitzigen  P'iebern,  reine, 
einfache  Wechselfieber,  Durchfälle,  Ruhren,  und  Schleim- 
flüsse. Die  hünstliche  China  des  berühmten  Hufeland  be- 
steht aus  Rad.  Calami  und  Rad.  Caryophy llata  e  mit 
Castanien-  und  Weidenrinde  gekocht,  ein  Mittel,  was  Avir 
in  sehr  vielen  Fällen  zu  unserer  Zufriedenheit  Avirhen  sahen. 

Zum  äufseren  Gebrauche  liann  man  die  Rinde  von 
der  sehr  häufigen  S.  fragilis  nehmen,  da  diese  viel  ad- 
stringirendes  Princip  besitzt.  Die  Abkochung  ist  sehr 
nützlich  bei  fauligen,  brandigen,  schlaffen  Geschwüren, 
bei  Voi'fällen  aus  Schwäche  und  Erschlaffung,  beim  Durch- 
liegen, bei  Blutflüssen,  so  wie  zu  Einspritzungen  bei 
'chronischen  Schleimflüssen.  Das  Extract  ist  eine  entbehr- 
liche Bereitung;  am  füglichsten  giebt  man  die  Rinde  im 
Absud  mit  Wasser,  oder  im  weinigen  Aufgusse. 

§.  199. 

XLIV.  Gat  l'UNG.     Po  PUL  US  LiN. 
(Pappel.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.    Die  männlichen  und 
weiblichen  Kälzcheu  haben  doppelte  Schuppen,  von  denen 
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die  äufseren  zerschlitzt,  die  inneren  mehr  Lappen-  oder 
glochenlormig  sind.  Auf  diesen  stehen  hei  den  männli- 
chen Pilanzen  acht  his  zwölf  oder  mehr  Staubgefäfse;  bei 
den  weiblichen  ein  Fruchthnoten  mit  vier  Narben.  Die 
Frucht  ist  wie  Lei  der  vorhergehenden  Gattung  gebildet. 

Populus  nigra  Lin. 
(Plenk  PI.  med.  tab.  715.) 

Die  Schwarzpappel  ist  ein  durch  ganz  Europa 
an  feuchten  Orten  sehr  gemeiner  Baum.  Die  Aeste 
stehen  horizontal  ab.  Die  Rinde  ist  aschgrau  und 
glatt.  Die  Knospen,  besonders  die  des  männlichen 
Stammes,  sind  mit  einem  balsamischen  Safte  erfüllt.  Die 
Blätter  sind  lang  gestielt,  dreieckig,  lang  zugespitzt,  am 
Rande  fein  bogenförmig  gesägt,  vollhommen  glatt  und 
länger  als  breit;  der  Blattstiel  ist  etwas  zusammengedrücht 
und  in  der  Jugend  schwach  behaart.  Die  Blüthen  er- 
scheinen vor  den  Blättei^n.  Die  gezahnten  Schuppen  sind 
bei  beiden  Geschlechtern  glatt,  die  Staubbeutel  (16  bis  21) 
vor  dem  Aufspringen  schön  roth.  Die  weiblichen  Kätz- 
chen verlängern  sich  nach  der  Blüthe  sehr;  die  Frucht- 
hnoten  sind  gestielt,  eiförmig,  gelirümmt,  am  Grunde  von 
der  glochenförmigen,  schief  abgestutzten,  inneren  Blüthen- 
schuppe  umgeben. 

Populus  dila  b  at  a  FP'illd. 

Die  Italienische  Pappel,  die  so  häufig  zu 
Alleen  gezogen  wird,  unterscheidet  sich  durch  die  auf- 
rechten Aeste  und  die  etwas  kürzeren ,  mehr  rauten- 
als  deltaförmigen  Blätter.  (Man  heunt  in  Deutschland 
blofs  die  männliche  Pflanze.) 

Von  diesen  beiden  Bäumen ,  besonders  von  den 
männlichen,  werden  ini  Frühlinge  vor  dem  Aufbrechen 
die  grofsen  bräunlich  gelben,  wohlriechenden,  klebrigen 
Knospen  (Gemmae  PopuH)  gesammelt.  Sie  besitzen 
einen  stark -aromatisch- bitterlichen  Geschmack,  und  ent- 
halten nach  Peller  in  ein  sehr  wohlriechendes,  welfses, 
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ätherisches  Oel  mit  Harz,  Wachs  und  etwas  gummigem 
ExtractivstofI". 

Man  hat  hesonders  darauf  zu  sehen,  dafs  sie  gerade 
zu  rechter  Zeit,  besonders  nicht  zu  spät,  eingesammelt 
werden,  -weil  sie  sonst  weit  weniger  von  dem  balsamischea 
Stoff  enthalten. 

Man  macht  aus  den  frisch  zerquetschten  Knospen 
mit  Fett  eine  beliannte  Salbe,  das  Ung.  populeum, 
welches  bei  Geschwülsten ,  Wunden  und  Verbrennungen 
als  ein  lindei'ndes,  einhüllendes  und  zertheilendes  Mittel 
gebraucht  wird.  Auch  reibt  man  es  wohl ,  verbunden  mit 
andern  Substanzen,  bei  inneren  schmerzhaften  Kranhheiten 
ein,  z.  B.  bei  Leibschmerzen,  ruhrartigen  Durchfällen 
und  bei  Hämorrhoidalknoten,  so  wie  bei  Kopfschmerzen 
in  die  Schläfen.  Hierher  gehört  der  Balsam,  hypn  oti- 
cus, Ung.  contra  scabiem  und  h  a  e  m  o  r  r  h  o  id  al  e 
Ph.  Pariens.  Die  Knospen  werden  auch  wohl  als  aullösen- 
des, harntreibendes  innerliches  Mittel  gebraucht,  und  es  ist 
Lein  Zweifel,  dafs  das  durchdringende  balsamische,  ätherische 
Oel,  verbunden  mit  dem  Weichharze,  in  dieser  Art  wirk- 
sam seyn  müsse.  Von  der  Tinctur  rühmte  Tournefort, 
dafs  sie  langwierige  Blutllüsse  besonders  schnell  stille,  auch 
bei  inneren  Geschwüren  trefflich  sey.  Aus  der  Rinde  berei- 
ten die  nördlichen  Völker  mitunter  wohl  Brod;  aus  den 
Knospen  läfst  sich  eine  Art  Wachs  gewinnen,  was  man 
selbst  zur  Bereitung  von  Kerzen  benutzt  Laben  soll,  wie 
noch  kürzlich  die  Zeitungen  meldeten.  Die  harzigen,  bal- 
samischen Bestandtheile  treten  bei  den  nächstfolgenden 
Pllanzen  noch  deutlicher  hervor. 

200. 

Pop  Lilii  5  h  als  am  ife  ra  Li  n. 
(Pallas  FL  Rofs.  tab.  41.) 
Die  Balsampappel  soll  in  Nordamerika,  aber  auch 
in  Sibirien  einheimisch  seyn. 

Sie  erreicht  eine  Höhe  von  dreifsig  bis  vierzig  Fufs. 
])ie  Blätter  stehen  auf  langen,  zusammengedrückten  Blatt- 
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stielen;  sie  sind  eifiJrmig  zugespitzt,  an  der  Basis  etwas 
verschmälert,  am  Bande  klein  und  stumpf  -  gesägt,  auf  bei- 
den Seiten  ganz  glatt;  oben  dunkelgrün,  unten  welfslich 
und  aderig.  Die  männlichen  Kätzchen  sind  nach  Will- 
denow  denen  der  Schwarzpappel  ähnlich,  aber  die 
Schuppen  nur  schwach  behaart. 

Populus  candicans  PF. 
unterscheidet  sich  durch  eiförmige  oder  herzförmige  und 
lang  zugespitzte  Blätter;   beide  Arten  scheinen  aber  m 
einander  über  zu  gehen. 

Die  Knospen  und  Afterblättchen  dieser  Bäume  sind 
sehr  reich  an  einem  eigenthümlichen  gelben  Weichharze, 
dessen  Geruch  man  mit  dem  der  Rhabarber  TCrgleicht. 
Dieses  Harz  soll  zuweilen  als  eine  Sorte  yon  Tacamahac 
Torgehommen  seyn.  Die  verschiedenen  Harze  aber,  welche 
gegenwärtig  als  Tacamahac  verkauft  werden,  kommen 
gCAvifs  nicht  von  diesen  Bäumen. 

Anmeik.  Von  P.  alba  Lin.  und  P.  eanescens  W.  war 
fi-ülier  die  Rinde  als  Cortex  populi  officmell.  Auch 
soll  nach  G  e  1  g  e  r  von  diesen  Bäumen  ein  flüssiges  Harz 
gewonnen  worden  seyn,  was  unter  dem  Namen  Deut- 
scher Meccabalsam  bekannt  war. 


§.  201. 

XLV.  Gattung.    Liquidambar  Lin. 
(Amberbaum.) 

Die  Blülhen  sind  einhäusig.  Die  männlichen 
bilden  nackte,  (schuppenlose),  mit  zahlreichen  kurzen  Staub- 
gefäfsen  besetzte  Kätzchen  (oder  Kolben),  die  an  ihrer 
Basis  mit  einer  vierblätterigen  Hülle  (in  volucr um)  ver- 
sehen sind;  die  Antheren  sind  zweifächerig.  Die  weib- 
lichen BKUhen  bestehen  aus  kreisselförraigen  Blüthen- 
hüllen ,  die  unter  sich  in  ein  kugelrundes  Kätzchen  ver- 
wachsen und  die  Basis  der  Fruchtknoten  einschliefsen. 
Zwei  Fruchtknoten  sind  in  einen  verwachsen  und  mit  zwei 
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Griffeln  Terselien.  Die  Kapseln  sind  zugespitzt,  zwei- 
Wappjg,  einfächerig  und  yielsaamig.  Die  Saamen  sind  ek- 
kig  (und  bei  L.  styraciflua  etwas  geflügelt.) 

Liquidambar  s tyraeifliia  Lin. 
(PI.  med.  tab.  95.) 

Der  mexikanische  Amberbaum  ist  in  den 
wärmeren  Gegenden  von  Nordamerika  einheimisch. 

Es  ist  ein  grofser  ansehnlicher  Baum  mit  aufrecht- 
abstehenden glatten  Aesten.  Die  Blätter  stehen  auf  lan- 
gen, runden  Blattstielen,  sind  herzförmig,  fünflappig,  glatt, 
und  nur  in  den  Winkeln  der  Blattrippen  behaart;  die 
Lappen  sind  ei-lancettformig  und  am  Rande  mit  kleinen 
drüsigen  Sägezähnen  besetzt.  Die  männlichen  Kätzchen 
stehen  gehäuft  an  den  Spitzen  der  Aeste  beisammen.  Die 
runden,  gestielten  Fruchtkätzchen  hängen  einzeln  in  den 
Blattwinkeln  herab,  und  sehen  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung denen  der  Platanen  sehr  ähnlich;  genauer  angesehen, 
zeigen  sie  sich  durch  die  langen,  zweiklappigen,  mehr- 
saamigen  Capseln  sehr  verschieden. 

Liquidambar  imberbis  L-in. 

Der  orientalischeAmberbaumist  der  vorigen 
Art  sehr  ähnlich;  es  fehlen  aber  auf  der  unteren  Seite  die 
Haare  in  den  Winkeln  der  Blattrippen. 

Der  Stamm  des  oben  beschriebenen  Baumes  giebt 
durch  Einschnitte  in  die  Rinde  ein  zähes,  gelblich  -  röth- 
liches  oder  mehr  braunes  Weichharz  von  sehr  angeneh- 
men, dem  Storax  oder  Ambra  ähnlichem  Gerüche.  Die- 
ser reine,  flüsssige  Amber,  Ambra  liquid a,  kommt  aber 
nicht  in  den  Officinen  vor. 

Was  wir  flüssigen  Storax,  (Styrax  liquida), 
nennen,  ist  sehr  wahrscheinlich  ein  künstliches  Gemisch 
aus  dem  eben  erwähnten  Harze,  oder  aus  achtem  Storax 
mit  wohlfeileren,  harzigen  Stoffen.  Gewöhnlich  wird  ange. 
geben,  dais  dieser  Storax  durch  Ausliochen  der  Zweige  be- 
reitet werde,  was  wir  deshalb  bezweifeln  möchten,  weil  wir 
aus  diesen  Zweigen,  (freilich-  von  einem  cultivirtcu  Baume), 
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mit  Weingeist  auch  Leine  Spur  von  Harz  absclieiden  konn- 
ten. Der  gemeine  flüssige  Storax  hat  die  Consistenz  von 
dickem  Terpentin,  ist  undurchsichtig,  dunkel  -  aschgrau 
oder  mehr  braunröthlich ,  zuweilen  fast  schwarz;  er  riecht 
sehr  stark  nach  Storax  und  schmeckt  scharf  aromatisch. 
In  heifsem  Weingeist  ist  er  bis  auf  die  beigemengten  Un- 
reinigkeiten  löslich;  beim  Erkalten  setzt  sich  ein  in  kal- 
tem Weingeist  unlöslicher  Stoff,  wahrscheinlich  Wachs 
ab ;  aufserdem  enthält  das  Harz  auch  Benzoesäure ,  vras 
ebenfalls  an  ächten  Storax  erinnert. 

Anmerk.    Nach  Guibourt  soll  auch  der  oben  erwähnte 
Liiquidambar  imberbis  Storax  geben. 

Li  qiii  davihar  Albingiana  Blume. 
Altingia  excelsa  Noronha. 
(Ann.  of  Botany  V.  p.  325.) 

Ein  sehr  schöner  Baum,  der  vorzugsweise  die  hö- 
here Waldgegend  in  den  westlichen  Provinzen  von  Java 
characterisirt.  Sein  Stamm  ist  sehr  hoch ,  schnurgerade, 
weifslich;  die  Aeste  bilden  eine  regelmäfsige  dichte  Krone. 
Die  Blätter  sind  abwechselnd,  eiförmig- länglich ,  lang  zu- 
gespitzt, fein  gesägt  und  glatt.  Die  Blüthenkätzchen  sind 
zu  drei  und  vier  zusammen  gehäuft. 

Nach  Reinwardt  liefert  dieser  Baum  Storax  (Sty- 
rax  liquida  nach  Noronha),  und  wir  dürfen  von  die- 
sem berühmten  Reisenden  nähere  Belehrung  hofFen.  (Rein- 
•wardt  über  den  Characler  der  Vegetation  auf  den 
Inseln  des  Indischen  Archipels,  vorgetragen  in  der  Ver- 
sammmlung  deutscher  Naturforscher  in  Berlin.  —  Blume 
Bydragen  tot  de  Flora  von  Neederl.  Ind.  I. 
p.  527.) 

Der  flüssige  Storax  wird  gegenwärtig  nur  noch 
äufserlich  in  dem  Unguent.  de  styrace  benutzt.  Er 
besitzt  zwar  balsamische  Bestandtheile,  und  daher  allerdings 
reizende,  belebende,  auflösende  Kräfte,  allein  doch  nur 
in  geringerem  Maafse ,  und  eignet  sich,  besonders  wegen 
seiner  ungleichen  Beschall'enheit,  nicht  zum  inneren  Ge- 
brauche. Die  Sloraxsalbc  ist  dagegen  ein  vortrelTliches,  häufig 
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gebrauchtes  Mittel  bei  schlecht  eiternden  Wunden  und 
Geschwüren,  so  wie  man  sie  besonders  bei  Frostbeulen 
und  ähnlichen  asthenischen  Geschwülsten  mit  Erfolg  an- 
wendet. Sie  erregt  durch  die  Storaxartige,  balsamisch- 
harzige  Beschaflenheit  eine  luäftige  Granulation  in  den 
Wunden,  und  überhaupt  neues  Leben  in  dem  plastischen 
Processe  des  hranlien  Theiles. 

§.  202. 


XX.  FAMILIE.    URTICEEN,    URTICEÄE  (sens.  strict.). 

Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  sind  gröfsten- 
theils  hrautartige,  den  wärmeren  und  gemäfsigten  Zonen 
angehörende  Gewächse 


Die  Blätter  sind  gegenständig,  einfach  oder  zu- 
sammengesetzt, mit  Afterblättchen  versehen.  Die  Blüthen 
sind  ein-  oder  zweihäusig,  seltener  polygamisch.  Die 
männlichen  bestehen  aus  einer  vier-  oder  fÜnftheiligen 
Blülhenhülle  mit  vier  oder  fünf  Staubgefäfsen,  deren  Staub- 
fäden öfters  elastisch  sind.  Bei  den  weiblichen  Blüthen 
findet  sich  eine  einfache  Schuppe  oder  ein  zwei-  oder 
viertheiliger  Kelch.  Der  Fruchtknoten  ist  einfächerig, 
enthält  ein  Eiechen ,  und  trägt  zwei,  selten  eine  Narbe 
mit  oder  ohne  Griffel.  Die  Früchte  sind  kleine ,  einsaa- 
mige,  von  der  stehenbleibenden  Blülhenhülle  umgebene 
Kammerfrüchte  (cammarae).  Der  Saamen  enthält  einen 
gekrümmten  Embryo  mit  mehr  oder  minder  verzehrtem 
Eiweifskörper. 

An  merk.  Wir  sondern  liier  die  Arto  carp  e  en  und  Ul- 
maceen  als  eigene  Familien,  so  dafs  nur  wenige  bat- 
tuno"eu  iibrio*  bleiben. 

Die  Stengel  dieser  kleinen  Familie  haben  gewöhnlich, 
Oleich    denen   der  Artocarpeen,  einen   sehr  starken 
dauerhaften  Bast  und  zähe,  geschmeidige  Fasern,  wodurch 
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sie  zum  Theil  einen  wichtigen  Gegenstand  für  die  Ge- 
werbe ausmachen.  Wenn  gleich  die  medicinischen  Eigen- 
schaften nicht  sehr  hervorstechend  sind,  so  steigert  sich 
doch  im  Hanf  und  dem  Hopfen  das  ihnpn  gewöhnliche 
gelinde  bittere  Princip  zu  einer  mehr  narcotischen  'Wir-» 
hung,  die  besonders  in  dem  ersten  sehr  auffallend  ist» 
In  ihrer  Jugend  werden  manche  dieser  Pflanzen  von. 
Menschen  und  Thieren  ohne  Schaden  genossen.  Bemer- 
henswerth  ist  noch  der  scharfe,  in  eigenen  Drüsen,  den 
Brennborsten  (Stimuli),  enthaltene  Saft  der  Nessel, 
welcher  an  die  ätzenden ,  selbst  giftigen  Säfte  der  früher 
mit  den  Urticeen  zu  Einer  Familie  vereinten  Arto- 
carpeen  erinnert.  Urtica  urens  wird  durch  diese, 
einen  eigenen  Nesselausschlag  auf  der  Haut  erregende 
Schärfe,  zu  einem  wichtigen  und  höchst  wohlthätigen  Arz- 
neimittel (Urticatio)  bei  Lähmungen,  durch  dessen 
Beihülfe  wir  noch  kürzlich  einen  in  Folge  früherer  chro- 
nischer Entzündung  des  Rückenmarks  bedeutend  gelähm- 
ten Arm,  nachdem  er  mehre  Wochen  täglich  mit  Nesseln 
gepeitscht  wurde,  vollkommen  wieder  beweglich  machten. 

§.  203. 

XL  VI.  Gattung.    Cannabis  Lin. 

(Hanf.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen 
haben  eine  tief  fünftheilige  Blüthenhülle  mit  fünf  Staub- 
gefäfsen  und  bilden  Trauben;  die  w  e  ib  1  i  c  h  e  n  sind  zu- 
sammengehäuft (glomerati);  ein  einfaches  Blättahen  um- 
fafst  den  Fruchtknoten  mit  zwei  Griffeln.  Die  rundlichen 
Kammerfrüchte  sind  einsaamig.  Der  Saamen  birgt  einen 
gekrümmten  Embryo  ohne  Eiweifskörper  mit  dicken  öli- 
gen Cotyledonen. 


(I) 
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Cannabi s  sativa  Lirh 

(PI.  med.  tab.  102.   R  VIII.  35.) 

Der  Hanf  ist  ursprünglicli  in  Persien  und  Indien 
einheimisch,  wird  aber  in  mehren  Gegenden  sehr  häufig 
cultivirt. 

Der  Stengel  ist  aufrecht,  vier  bis  fünf  Fufa  hoch, 
mit  hurzen,  rauhen  Haaren  bekleidet,  fast  einfach.  Die 
Blätter  sind  gefingert,  aus  fünf  oder  sieben  lancettförmi- 
gen ,  lang  zugespitzten ,  stark  gesägten  und  rauhhaarigen 
Blättern  zusammengesetzt.     Bei    der    männlichen  Pflanze 
sind  sie  mehr  gelblich-grün,  bei  der  weiblichen  dunkelgrün. 
Die  männlichen  Blüthen  stehen  in  aufrechten  Trauben;  sie 
sind  gestielt,   gelblich- grün ,   mit   sehr  grofsen  häutigen 
Antheren.    Die  weiblichen  bilden  stark  beblätterte  Aehren, 
an    denen    die  Blüthen    gehäuft   beisammen  sitzen.  Die 
kleine  rundliche  Kammerfrucht  ist  von   der  eiförmigen, 
lang  zugespitzten  BlüthenhüUe  umschlossen,  bei  der  Reife 
grünlich -grau  und  ganz  glatt;  sie  läfst  sich  leicht  in  zwei 
gewölbte  Klappen  spalten.   Der  weifse  Embryo  ist  mit  ei- 
ner dünnen,   grünlichen  Saamenschale  bedeckt;    das  ge- 
krümmte Würzelchen  ist  so  lang  als  die  stumpfen,  ge- 
wölbten Cotyledonen.    (Die  Landleute  nennen   en  männ- 
lichen Hanf  Feme  1,   den  weiblichen  aber  Mastel,  wo- 
bei die  verdorbenen  lateinischeü  Wörter  gerade  im  um- 
gekehrten Sinne  gebraucht  werden.) 

Die  oben  beschriebenen  Früchte  sind  der  soge- 
nannte Hanfsaamen,  Semen  Cannabis  der  Officinen. 
Sie  enthalten  (in  dem  Embryo)  als  Hauptbestandtheil  ein 
unangenehm  süfslich  schmeckendes,  austrocknendes,  grün- 
lich-gelbes, fettes  Oel  19  pCt.  nach  Buchholz.  Die- 
ses Oel  ist  darin  mit  Harz,  Schleimzuckex^,  braunem  gum- 
jnigen  ExtraclivstoflP  und  Eiweifsstoö"  verbunden. 

Das  frische  Kraut  des  Hanfs  riecht  sehr  stark,  unan- 
genehm und  betäubend,  und  wird  im  Orient  in  Verbindung 
mit  Opium  zu  berauschenden  Getränken,  dem  sogenannten 
B  an  gue,  Haschisch  oder  Mola  c,  oder  auch  zu  den 
sogenannten  Fröhlichkeits- Pillen  benutzt. 
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Diese  bitteren  Blätter  gehören  allerdings  zu  den 
vein  narcotisclien  Substanzen.  Wahrscheinlicb  wurde  das 
Ncpenthe  der  Alten  aus  den,  die  im  Oriente  nocb  weit  stär- 
ker wirl<enden  Blättern  bereitet;  das  oben  erwähnte  Getränli, 
EU  dem  jedoch  auch  Opium  hommt ,  macht  lustig ,  erregt 
den  Geschlechtstrieb ,  führt  aber  später  Abspannung  und 
Betäubung  herbei.  Beliannt  ist  die  betäubende  Wirluing 
der  als  Tabak  gerauchten  Blätter.  Mehre  Aerzte,  auch 
Hahnema-nn,  geben  das  weinige  Extract  gegen  man- 
cherlei Nervenbeschwerden,  wo  man  sonst  Opium  oder 
Bilsenkraut  anwendet,  welche  Mittel  dasselbe  ersetzen  soll, 
ohne  bei  gi'öfserer  Bitterkeit  so  sehr  zu  erhitzen. 

Wichtiger  ist  der  Gebrauch  des  Hanfsaamens  in 
Emulsionen  oder  Aufgüssen  und  Abkochungen ,  als  eines 
beruhigenden,  einhüllenden  und  Beizmindernden  Mittels 
bei  Heiserkeit,  Husten,  Durchfall  und  besonders  bei 
Krankheiten  der  Harnwerkzeug,e,  namentlich  des  Trippers. 

An  merk.  Das  Rösten  des  Hanfes  und  Flaclises  im  Wasser^ 
wobei  sich  ein  eicrenthümliclier ,  sehr  intensiv  widriger 
Geruch  entwickelt,  sclieiiit  nicht  die  schädlichen  Ein» 
Wirkungen  auf  die  Atmosphäre ,  welche  ihm  in  neuern 
Zeiten  mehre  Aerzte  zugeschrieben  haben,  zu  besitzen. 
Der  Verbrauch  des  Hanfs  zu  Stricken,  Eindfaden  etc. 
bedarf  kaum  der  Erwähnune. 

S.  204. 

XLVII.  Gattung.    Humulus  Lin. 
.  (Hopfen.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  männlichen  ste- 
hen in  Trauben;  die  Blüthenhülle  ist  fünftheilig  mit  fünf 
Staubgefäfscn.  Die  weiblichen  bilden  schuppige  Kätzchen 
(amenta  s  t  r  ob  i  1  i  f  o r  mi  a ) ;  ihre  Blüthenhülle  besteht 
aus  einer  grofsen  (gefärbten  und  drüsigen)  Schuppe,  die 
mit  ihrer  Bosis  einen  Fruchtknoten  mit  zwei  fadenförmi- 
gen Griffeln  umfafst.  Die  Kammerfrucht  ist  rundlich  drü- 
sig.   Der  Embryo  ist  spiralförmig  gewunden. 
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Humulus  Lupulus  Lin. 
(PL  med.  tab.  101.) 

Der  Hopfen  liommt  in  Deutschland  an  Heclien 
■wilcl  vor,  (doch  ist  diefs  gewöhnlich  die  männliche  PÜanze.) 
In  den  Ländern ,  wo  hein  Wein  wächst ,  ist  seine  Cultur 
sehr  wichtig  und  bedeutend. 

Aus  einer  starken ,  perennirenden ,  holzigen  Wurzel 
erheben  sich  hrautartige,  mit  sehr  harzen  Weichstacheln 
(murices)  besetzte  Stengel,  die  windend  zu  einer 
bedeutenden  Höhe  emporsteigen.  Die  Blätter  sind  lang- 
gestielt, grofs,  herzförmig,  zwei-  bis  fünllappig ,  seltener 
ganz;  die  Lappen  sind  eiförmig,  lang- zugespitzt ,  grob 
und  scharf  gezahnt,  oben  sehr  scharf',  unten  blafs  und 
fast  glatt.  Die  männlichen  Blütheu  bilden  gegenständige, 
aus  den  Blattwinheln  herrorhommende ,  lange  und  sparrig- 
zusammengesetzte  Trauben;  die  BlüthenhüUe  besteht  aus 
fünf  gleichen  ,  oyalen ,  stumpfen  ,  grünlich  -  gelben  Ab- 
theilungen. Die  weiblichen  Kätzchen  stehen  ebenfalls 
traubenförmig,  seltener  einzeln  auf  den  Blüthenstielen  in 
den  Blattwinkeln.  Ihre  Schuppen  sind  grofs,  eiförmig, 
stumpf,  blafsgelb  und  an  der  inneren  Basis  eben  so  wie 
der  Fruchtknoten  und  die  reife  Kammerfrucht,  mit  yielen 
gelben,  glänzenden,  runden  Drüsen  bedeckt*). 

In  diesen  gelben  Drüsen  liegt  vorzugsweise  das  ei- 
gentliche Aroma  und  der  bittere  Geschmack,  der  die 
Hopfenkätzchen  auszeichnet.  Man  sammelt  diese  längst 
als  Arzneistoff  bekannten  Kätzchen  für  die  OfFicinen  unter 
dem  Namen  des  Hopfens,  (Strobili  Lupuli.  In  der 
neuesten  Zeit  hat  man  die  gelben  Hopfendrüsen,  den 
Hopfenstaub,  (Lupulina),  von  den  Schuppen  ge- 
sondert, als  fein  sehr  kräftiges  Mittel  besonders  in  Frank- 
reich empfohlen.  Das  Lupulin  wird  in  der  Hand  weich 
und  klebrig  wie  Harz ,  und  ist  sehr  leicht  entzündlich. 
Es  besteht  aus  einem  eigenthümlichen  ätherischen  Oelo 
2  pCt,,  Harz  55  und  bittern  Extractivstoff  10,  mit  Spuren 

*)  Diese- Drüsen  sind  nach  Bailliff  ein  Aggregat  von  kleine- 
ren Bläschen.    (Journ.  de  Chim.  med.  II.  p.  501.) 
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TOn  Fett,  GerbestofF,  Gummi,  Apfelsäure ,  essigsaurem, 
ealzsaurem  und  schwefelsaurem  Ammonium.  Das  äthe- 
rische Oel  ist  weifs,  scharf- aromatisch ;  der  bittere  Ex- 
tractivstoflf  gelblich  -  braun ,  sehr  bitter;  das  Harz  röth- 
lich  -  gelb  und  haum  etwas  aromatisch.  Die  unten  ge- 
nannten Chemiher  nennen  den  Extractivstoff  „  L  up  u  I  i  n 
was  unnüthig  ist,  so  lange  wir  nicht  jeden  Extractivstoff 
nach  dem  Namen  der  Pflanzen  benennen  wollen.  Die  jun- 
gen Triebe  des  Hopfens,  (Turiones  Lupuli),  welche 
häufig  als  Salat  gegessen  werden ,  enthalten  Schleim- 
zucher;  die  holzige  Wurzel  ist  mehr  adstringirend  als 
bitter,  (_P eil e tan,  Pajen  et  Chevallier  im  Journ. 
de  Chimie  med.  II.  p.  521,  —  Brandes  Archiv  B. 
,  23.  p,  171.) 

-  '  Man  hat  besonders  darauf  zu  sehen,  dafs  der  Ho- 
pfen weder  durch  Alter  noch  durch  schlechtes  Trocknen 
verdorben  ist ,  wodurch  er  seinen  starken ,  aromatisch- 
bittern  Geschmack  verliert. 

Der  Hopfen  wird  allgemein  dem  Biere  zugesetzt, 
dem  er  einen  gewürzhaften,  angenehm -bittern  Geschmack 
verleiht,  und  auch  dessen  Sauerwerden  verhindert,  so  dafs  er 
durch  kein  anderes  ausländisches  oder  einheimisches  Ge- 
würz ganz  ersetzt  werden  kann.  Man  hat  seine  narcqtische 
Wii'kung  bezweifelt,  und  dieselbe  mehr  dem  starken, 
gewürzhaften  Gerüche  zugeschrieben.  Offenbar  wirkt 
aber  der  in  ihm  enthaltene  bittere  und  gewürzhafte 
Stoff  auf  die  Nerven,  erregt  Hitze,  Wallung  und  Conge- 
stionen ,  so  wie  er  auch  die  ürinabsonderung  vermehrt 
und  die  Verdauungskraft  erregt.  Dafs  das  stark  mit  Hopfen 
versetzte  Bier  besonders  leicht  Steinbeschwerden  errege, 
ist  wohl  nur  ein  Yorurtheil,  und  es  kann  mit  Recht  nichts 
gegen  diesen  allgemeinen  Gebrauch  des  Hopfens  eingewendet 
■werden.  Auch  irtnerlich  hat  man  in  neuern  Zeiten,  besonders 
in  Frankreich  und  England,  den  Hopfen  als  Arzneimittel  bei 
Stockungen  im  Uuterleibe,  Fehlern  der  Verdauung,  Was- 
sersucht, Würmern  und  hauptsächlich  bei  impetiginösen 
Hautkrankheiten  angewandt.  Die  Abkochung  mit  Wasser 
gicbt  ein  gewürzhaft  -  bitteres ,  den  Magen  erwärmendes 
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Getränli;  das  Extract  ist  weniger  wirltsam,  da  das  fliich- 
lige,  gewürzLafte  Princip  darin  meistens  zerstört  ist.  Mit 
Recht  zieht  man  in  Franhreich  die  oben  beschriebene 
Lupuliiie  als  das  -wirksame  Princip  des  Hopfens  vor,  und 
benutzt  sie  als  Pulvis  Lupulinae,  Tinct.  Lupu- 
linae  und  Syrupus  Lupulinae.  Aeufserlich  wirken 
die  Hopfenumschläge,  (Spec.  ad  foment.  Ph.  Bor.,  Sp. 
resolvent,  ext.),  bei  ödematösen  Geschwülsten,  bei 
Quetschungen,  u.  dgl.  als  tonischer,  belebender  und  er- 
regender Umschlag.  Ein  Ropfhissen  mit  Hopfen  gefüllt, 
hat  man  bei  Schlaflosigheit  empfohlen.  Die  Saamen  be- 
sitzen nach  Murray  ebenfalls  narcotische  Eigenschaften, 
Die  Wurzel  soll  statt  der  Sassaparille  gebraucht  werden 
hönnen. 

§.  205. 

Aufser  diesen  beiden  Pflanzen  waren  früher  auch  die 
beiden  Brennnesselarten,  Urtica  dioica  und  ü.  urens, 
als  Herba  Urticas  majoris  und  minoris  oificinell. 
Beide  sind,  wie  alle  die  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung, 
durch  ihi^e  steifen,  stechenden,  hohlen  Borsten,  die  auf 
einer  die  scharfe  (saure)  Flüssigkeit  aussondernden  Drüse 
sitzen,  ( Stimuli),  ausgezeichnet.  Die  Urtica  pilul- 
lifera  aus  dem  südlichen  Europa,  durch  ihre  kugel- 
runden Blüthenköpfchen  ausgezeichnet,  gab  früher  die 
kleinen  Ramraerfrüchte  als  Semen  Urticae  romanae 
in  die  Oflficinen.  In  Ostindien  giebt  es  mehre  .Nessel- 
arten,  z.  B.  U.  crenulata,  welche  bei  der  Berührung 
die  heftigsten  Schmerzen,  und  sogar  gefährliche  Zufälle 
veranlassen. 

Auch  waren  früher  die  beiden  deutschen  Arten  von 
Parietaria,  (Glaskraut),  officinell,  nämlich  P.  erecta 
und  P.  diffusa  M.  et  R. ,  deren  Blätter  unter  dem  Na- 
men Herba  Parietariae  gesammelt  wurden. 

An  merk.    Merkwürdig  ist  bei  diesen  beiden  Gattungen  der 
eigcnthiimlielie   Bau  der  Staubfäden  5  si«  »ind  vor  detu 
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AuftlKhen  eInwSrts  gekrümmt,  nad  springen  spSter  elastiscli 
aurück,  indem  sie  zugleich  den  Pollen  aus  der  Anthere 
ausstreuen  und  die  BliitlienhuIIe  ausdehnen. 

§.  206. 

XXI.  FAMILIE.  ARTOCARPEEN.  ARTOCARPEAE  Dhg. 

Die  wenigen  hierher  gehörigen  Gattungen  werden 
Ton  mehren  Autoren    als   eine   Abtheilung    der  vorher- 
gehenden Familie  betrachtet.     Die  Artocarpeen  sind  mit 
Ausnahme  der  Gattung  Dorstenia  bäum  -  und  strauch- 
artige Gewächse  der  wärmeren  Zonen.    Die  Blätter  sind 
abwechselnd.    Die  kleinen  Blüthen  stehen   entweder  auf 
einem  fleischigen  Fruchtboden,  oder  sie  sind  darin  ein- 
gesenlit,  oder  die  Blüthenhülle  wird  selbst  fleischig.  Bei 
Morus*)  bilden  die  männlichen  Blüthen  hätzchenförmige 
Aehren;    sie  sind    gewöhnlich  einhäusig,    seltener  zwei- 
häusig.    Die  Blüthenhülle  ist  drei-  vier-  oder  füriftheilig, 
ocfer  sie  besteht  aus  unregelmäfsigen  Schuppen.    In  den 
männlichen  sind  ein,    drei  oder  vier  Staubgefäfse.  Der 
Griffel  sitzt  gewöhnlich  seitlich  an,  und  trägt  zwei  Narben. 
Die  Frucht  ,ist   entweder   eine    fleischige  Haufenfrucht, 
(Sorosus  Mirb.),  oder  eine  offene  oder  geschlossene 
Feigenfrucht  (SyconeMirb. ).    In  beiden  sind  die  ei- 
gentlichen Früchte  Meine,  einsaamige  Kammerfrüchte,  wie 
bei  den  Urticeen.    Die  Saamen  enthalten  den  gehrümmten 
Embryo  im  Eiweifshörper. 

§.  207. 

Die  meisten  Artocarpeen  enthalten  harzige 
Säfte  mit  mehr  oder  weniger  Cautschuh,  die  zuweilen 
sehr  scharf  und  ätzend,  in  Antiaris  und  einigen  Ficus- 
Arten  aber  selbst  höchst  giftig  werden.  Auch  die  gemei- 
nen unreifen  Feigen  sind  noch  sehr  scharf.  Diese  Eigen- 
schaft ist  in  der  Familie  so  durchgreifend,  dafs  selbst  die 
Wurzeln  verschiedener  Gattungen  noch  eine  bedeutend 
*)  Die  Gattung  Morus  steht  gleichsam  xwischen  dieser  und 
der  vorhergehenden  Familie  in  der  Mitte. 
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scharfe  und  erregende  Kraft  besitzen,  die  entweder  hef- 
tiges Purgiren  oder  Erbrechen  hervorbringt,  oder  in  ge- 
ringerem Grade  vorhanden,  und  mit  mehr  aromatiscben 
Bestandtheilen,  wie  bei  der  Contrayerva  verbunden, 
reizend,  erhitzend  und  schweifstreibend,  so  wie  etwas 
Ekel  erregend  einwirkt. 

Unsere  Feigen*)  und  die  Brodfrucht  sind  sehr  wich- 
tige Nahrungsmittel.  Ob  aber  die  Brodfrucht  vor  ihrer 
Reife,  gleich  der  unreifen  Feige,  nicht  auch  den  ätzen- 
den und  scharfen  Saft  besitze,  ist  uns  nicht  bekannt. 
Gewifs  ist,  dafs  dies  bei  den  meisten  andern  der  Fall  ist. 

Die  Gattung  Morus  weicht  auch  hierin  ab. 

§.  208. 

XL VIII.  Gattung.    Morus  Lin. 
(Maulbeerbaum.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  männlichen 
bilden  Aehren  und  bestehen  aus  einer  viertheiligen  Biü- 
thenhüHe  mit  vier  Staubgefäfsen ,  die  mit  den  Abtheilun- 
gen der  Blüthenhülle  abwechseln.  Die  weiblichen  Blü- 
then sind  kopfförmige  Aehren.  Die  Frucht  ist  eine  zusam- 
mengesetzte Beere  mit  fleischig  gewordener  Blüthenhülle 
'  (Sorosus). 

Morus  nigra  Lin.  ,» 
(PI.  med.  tab.  100.) 

Der  schwarze  Maulbeerbaum  ist  ursprünglich 
in  Persien  einheimisch ,  und  wird  wegen  seiner  Früchte 
häufig  in  Europa  cultivirt. 

Der  Baum  erreicht  nur  eine  mäfsige  Höhe.  Die 
Blätter  sind  gestielt,  herzförmig  zugespitzt,  ganz  oder  un- 
regelmäfsig ,  zwei  -  drei-  oder  fünflappig,  am  Rande  mit 

*)  Merkwürdig  ist  es  ,  dafs  die  ührigeii ,    so  zaiilreichen  Arten 

,der  Gattuiior   Ficus  oröfstentheils  kleine  und  ungeniefs- 

hare  Früchte  Lrincren» 
o 
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groben  Sägezähnen  besetzt;  die  älteren  sind  oben  sehr 
scharf  und  nach  unten  rauhhaaing.  Die  Frucht  ist  grofs, 
eiförmig,  stumpf,  bei  der  Reife  dunhelschwarz  und  vcn 
sehr  angenehmen  süfsen  Geschmacli.  Man  benutzt  den  Saft 
dieser  Früchte,  der  aus  Zucher,  einem  violetten  Farbe- 
stoff und  einer  Pflanzensäure,  (wahrscheinlich  "Weinstein- 
säure),  besteht,  zur  Bereitung  eines  wohlschmechenden 
Syrups.  Früher  war  auch  die  gelbe  Binde  der  Wurzel 
officinell.  Sie  schmecht  süfslich ,  herbe  und  enthält 
nach  Wachenroder  folgende  Bestandtheile :*  Einen 
harzigen,  das  Eisen  braun  fällenden  Gerbestoff  26  pCt., 
ein  gelbes  Harz  4,  ein  geschmackloses,  fettes  Oel,  Ei- 
weifs  mit  apfelsaurem  Kalk,  Satzmehl  und  etwas  Schleim- 
zucker. 

Die  reifen  Früchte  enthalten  in  grofser  Menge 
Schleim  und  einen  süfsen,  weinartigen  Saft,  der  erquik- 
kend  ,  fäulnifswidrig  ,  reinigend  und  nährend  ist ,  und  des- 
halb sowohl  zur  Nahrung,  als  auch  in  hitzigen  Fiebern, 
Durchfällen,  bei  Entzündungen  des  Halses  und  der  Man- 
deln mediciniscb  gebraucht  wird.  Der  Syrupus  Moro- 
rum  ist  ein  bekanntes  Mittel  bei  Affectionen  dieser  Ai-t, 
besonders  auch  in  der  Kinderpraxis  bei  Schwämmchen  ge- 
bräuchlich. Man  mufs  dazu  die  Maulbeeren  etwas  vor  der 
Reife  sammeln ,  wo  sie  nocb  säuerlicher  sind.  Die  bittere 
und  scharfe  Wurzel  wurde  gegen  den  Bandwurm  gerühmt. 

§.  209.  ■  ■ 

XLIX.  Gattung.    Dorstenia  Lin. 
(Dorstenie. ) 

Die  Blüthen  sitzen  auf  einem  offenen  ,  eckigen  oder 
runden  fleischigen  Fruchtboden.  Die  zahlreichen,  kurzen 
Staubgefäfse  kommen  zu  vier  (oder  zu  zwei)  auf  der 
Oberfläche  aus  einer  kaum  zu  unterscheidenden ,  aus  vier 
verwachsenen  Schüppchen  gebildeten  BlüthenhüUc  hervor. 
Die  Fruchtknoten  sind  eingesenkt  (immersa);  ihre  Blü- 
thenhüUe  ist  mit  dem  Fruehtboden  verwachsen ;  sie  füh- 
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ren  einen  seitlich  ansitzenden  Griffel  mit  zwei  Narben. 
Die  Frucht  ist  eine  offene  Feigenfrucht  (Sycone 
aperta)  mit  eingesenltten  einsaamigen ,  an  der  Spitze 
eweiWappigen  Kammerfrüchten  (  Capseln  ).  Der  Saamen 
ist  mit  einem  sehr  zarten,  locl^ern  OberLäutchen  (pelli- 
cula  s.  arillus?)  bekleidet.  (Linnaeus  betrachtete 
diese  Blüthen  als  Zwitterblüthen  mit  vier  Staubgefäfsen 
und  einem  Griffel.) 

^      JD  o  rs t  eni a  C  ont  r  ay  erv a  Lin. 
(PI.  med.  tab.  98.) 

Die  peruanische  Dorstenie  ist  in  Peru  und 
Mexiho  einheimisch. 

Die  perennirende  Wurzel  besteht  aus  einem  eiför- 
migen oder  länglichen,  schuppigen  Wurzelstocke,  der  sich 
in  zahlreiche  Wurzelfasern  löst.  Aus  diesem  kommen 
mehre  langgestielte  Blätter  hervor;  die  jüngeren  sind  herz- 
förmig, zugespitzt,  am  Rande  buchtig  -  gezahnt;  die  älte- 
ren theilen  sich  in  drei  oder  fünf  lang  zugespitzte,  ge- 
lappte und  gezahnte  Abschnitte.  Zwischen  diesen  Blättern 
stehen  mehre  Fruchtboden  auf  runden,  schwach  -  behaarten 
Fruchtstielen.  Diese  Fruchtboden  sind  viereckig ,  am 
Rande  buchtig  -  gezahnt  und  eingerollt.  Während  der 
Blüthe  sind  sie  auf  der  blafs- grünen  Obei'fläche  mit  den 
Staubgefäfsen  besetzt,  zwischen  denen  die  feinen  Narben 
kaum  hervorragen;  später  spaltet  sich  die  Oberfläche  und 
die  kleinen ,  dreieckigen ,  gelben  oder  weifsen  warzigen 
Früchtchen  kommen  zum  Vorschein. 

All  merk.  Dorstenia  HoUstoni  L.  möchten  wir  der 
Beselireihuno-  naeli  für  eine  iiingere  Pflanze  der  D.  Con- 
trayerva  halten,  deren  Blätter  nach  dem  verscliiedenen 
Alter  der  Pflanze  sehr  verschieden  sind. 

D  o  r  s  t  eni  a  h  rasiliensi  s  Lin, 
(PL  med.  tab.  99.) 

Die  brasilianische  Dorstenie  wächst  in 
Brasilien  und  zwar  auf  Feldern  in  den  Provinzen  St. 
Paul  und  M  i  n  a  s  G  e  r  a  e  s. 


I 

XXL  Farn,  Artocarpeei^.  Gatt.  Dorstenia.  347 


Aus  dem  ovalen,  oben  schuppigen,  ungefähr  acht 
Linien  langen  Wurzelstoche  entwicheln  sich  nach  unten 
lange,  stark  rex'tlünnte  Wurzelfasern;  die  Farbe  des  troh- 
lienen  \"Vurzelstoches  ist  gelblich  -  grau  oder  mehr  roth 
Ton  anhängendem  Thongrunde.  Die  -wurzelständigen  Biäl- 
ter stehen  auf  einem  behaarten,  drei  bis  vier  Linien  lan- 
gen Blattstiele,  sind  eiförmig,  stumpf,  am  Grunde  etwas 
herzförmig,  ungefähr  zwei  Zoll  lang  und  halb  so  breit, 
ganzrandig,  oben  scharf,  unten  an  den  Nerven  weich- 
haarig. Die  Fruchtstiele  (der Schaft)  sind  noch  einmal  so 
lang  als  die  Blattstiele.  Der  Fruchtboden  stellt  eine  runde 
ganzrandige  Scheibe  vor,  die  fünf  bis  sieben  Linien  im 
Durchmesser  erreicht. 

Die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  sind  als  Grft-  oder 
Bezoarwurzeln,  (Radix  Contrayervae)  behannt. 
Was  gegenwärtig  im  Handel  vorkommt,  stimmt  ganz  mit 
der  Wurzel  der  D.  brasiliensis  überein.  Der  Geruch, 
derselben  ist  stark,  eigenthümlich  ,  nicht  angenehm.  Der 
Geschmack  ist  etwas  scharf  und  bitter.  Nach  Geiger 
enthält  sie  ein  ätherisches  Oel,  bittern  ExtractivstoflP  und 
Satzmehl. 

Die  Contrayerva  ist  ohne  Zweifel  ein  kräftiges 
Mittel,  (besonders  im  frischen  Zustande),  und  deshalb 
mit  Unrecht  ganz  in  Vergessenheit  gekommen.  Sie  hat 
reizende,  erregende,  schweifstreibende  Kräfte,  und  ist 
in  Hinsicht  ihrer  jedoch  geringeren  Flüchtigkeit  der 
Serpentaria  an  die  Seite  zu  stellen.  Die  al- 
ten Aerzte  (Clusius,  Houston,  Hernandez),  hiel- 
ten sie  für  ein  Alexipharmacum,  das  nicht  allein  bös- 
artige Fieber  heile,  sondern  auch  alle  Gifte,  das  Quecksil- 
ber ausgenommen,  unschädlich  mache.  In  der  That  spannt  sie, 
gleich  ähnlichen  Mitteln,  die  Thätigkeit  aller  Colatorien  des 
Körpers  an,  und  kann  dadurch  flüchtige  Gifte,  besonders  thie- 
rische, minder  gefährlich  machen.  Man  kann  sie  bei  asthe- 
nischen Fiebern,  Ruhren  und  Durchfällen  im  Pulver  oder 
im  weinigen  Aufgusse  geben.  Die  Edinb.  P  h,  enthält 
ein  Pulv.  contray.  comp.;  die  Lippische  eine  Tinct. 
diaphoretica,  deren  Hauptbestandtheil  diese  Wurzel  ist. 
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S.  210. 

L.-  Gattujng.    Fi  GUS  Lin. 

(Feige.) 

Der  fleischige  Fruchtboden  ist  rund,  heulen-  oder 
hreisselförmig,  ringsum  geschlossen  und  nur  an  der  Spitze 
durchbohrt.  Die  männlichen  Blütheh  sitzen  immer  in  der 
jNähe  der  Oeffnung,  bestehen  aus  einer  dreitheiligen  Blü- 
thenhillle  mit  drei  Staubgefäfsen.  Die  -weiblichen,  die  den 
übrigen  Innenraum  ausfüllen,  haben  eine  fünftheilige  Blü- 
thenhülle ;  der  Fruchthnoten  trägt  einen  seitlich  ansitzen- 
den Griffel  mit  zwei  Narben.  Die  Frucht  ist  die  ächte 
Feigenfrucht  (Sycone  yera). 

(Die  Gattung  ist  sehr  reich  an  Arten;  alle  sind 
Bäume  mit  harzigen  Milchsäften  und  gehören,  mit  Aus- 
nahme der  gemeinen  Feige,  den  heifsen  Zonen  an.  Merh- 
■würdig  ist  die  dünnhäutige  Scheide,  aus  ■welcher  sich  die 
Blätter  entwickeln.) 

Ficus  Carica  L,in. 
(PI.  med.  tab.  97.  —  H.  IX.  13.) 

Der  Feigenbaum  ist  in  Kleinasien,  im  nördlichen 
Afrika  und  im  südlichen  Europa  einheimisch  ;  in  Deutsch- 
land erträgt  er  die  Winter  nicht  ohne  Schutz. 

Er  bildet  einen  kleinen  Baum  von  unregelmäfsigem 
Wüchse  mit  langen,  ausgebreiteten  Aesten;  die  jungen 
Zweige  sind  grün  und  rauhhaarig.  Die  Blätter  stehen  auf 
langen,  runden  Blattstielen,  sind  grofs ,  herzförmig,  buch- 
tig-gezahnt und  in  drei  oder  fünf  stumpfe  Lappen  ge- 
spalten, oben  dunkel -grün,  und  sehr  scharf,  unten  wcifs- 
lich- behaart.  Die  Fruchtboden,  die  man  gewöhnlich  Fei- 
gen nennt ,  sitzen  fast  stiellos  an  den  Zweigen ,  sind  birn- 
förmig,  glatt,  vor  der  Reife  grün  und  an  der  stumpfen, 
eingedrückten,  gleichsam  nabeiförmigen  Spitze  mit  klei- 
nen, braunen  Schuppen  verschlossen.  Im  Inneren  sitzen 
bei  dem  wilden  Feigenbäume  ,  (  c  a  p  r  i  f  i  c  u  s  )  ,  in  der 
Mähe  dieser  Oeffnung  wenige  männliche  Blüthchen ,  die 


XXI.  Farn.  Jrtocarpeen.  Gatt.  Ficns.  349 


Lei  der  cultivirten  Pflanze  ganz  fehlen  *) ;  der  übrige  Innen- 
raum ist  ringsum  an  den  Wänden  mit  weifsen ,  weiblichen 
Blüthchen  besetzt,  (Man  hann  das  Ganze  als  eine  zu- 
saifimengesetzte  Blüthe,  als  ein  geschlossenes  A  n  th  o  di u  m 
oder  Calathium  betrachten.)  Die.reifen  Feigen  sind 
braun  oder  mehr  gelblich;  man  hat,  "vvie  bei  allem  Obste, 
yiele  in  Farbe  und  Grüfse  verschiedene  Spielarten.  Der 
scharfe  und  bittere  Saft  der  unreifen  Frucht  verwandelt 
sich  bei  der  Reife  in  Schleimzucher ,  und  so  bildet  sich 
die  so  angenehm  süfs  schmeckende  Feige. 

Wir  erhalten  diese  Früchte,  (Caricae,  Fici),  ge- 
trocknet theils  aus  Kleinasien ,  theils  aus  Frankreich  oder 
Italien.  Die  ersten,  dieSmyrnischen  Feigen,  sind 
grüfser,  llach  zusammengedrückt,  blasser  und  stark  mit 
weifsem,  zuckerigem  Mehle  bestäubt;  die  französischen 
Feigen  sind  kleiner,  runder,  saftiger,  lassen  sich  aber 
nicht  so  lange  als  die  trockneren  Smyrnischen  auf- 
bewahren. 

Die  grofse  Menge  von  Zucker  und  Schleim,  welche 
in  den  Feigen  enthalten  ist,  macht  sie  in  der  Medicin  so- 
wohl innerlich  als  erweichende ,  eröffnende ,  einhüllende 
und  zugleich  nährende  Arznei  bei  Brustübeln,  beim  Hu- 
sten, bei  Reizung  des  Darmkanals,  bei  Durchfällen  und 
bei  mancherlei  Leiden  der  Harnwerkzeuge  nützlich,  als 
auch  äufserlich  zur  Zeitigung  kleiner  Abscesse ,  besonders 
im  Munde  geschickt,  so  wie  sie,  mit  Milch  gekocht,  zu 
Gurgelwassern  dienen  können.  Dafs  die  Feigen  in  man- 
chen südlichen  Gegenden  ein  gewöhnliches  Nahrungsmittel 
sind,  ist  bekannt  genug. 

*)  In  den  wilden  Feigen  ,  die  kaum  die  halbe  Gröfse  unserer 
cultivirteji  Felgen  erlangen,  wohnt  ein  Insect,  Cynips 
Psenes  L. ,  durch  welches  die  Befruclituno-  der  Fruclit- 
knoten  bewirkt  werden  soll  ;  aber  auch  in  den  zahmen 
Feigen  findet  man  fruchtbare  Saamen  ,  was  noch  einer  nä- 
hern Untersucliuncr  und  Erklärunor  bedarf.  Man  brincrt  im 
Orient  die  Früchte  des  wilden  Feiwenhaums  auf  die  zahmen 
Bäume ,  deren  Früchte  d.nnn  schneller  reifen  sollen ;  diefs 
ist  das  sogenainito  C  a  p  r  i  f  i  c  i  r  e  n.  (  S.  Treviranu» 
iu  Linnaea  III.  1.) 
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Der  Milchsaft  cler  Blätter  und  der  Binde  ist  sehr 
scharf,  und  hann  Bum  Wegbeizen  der  Warzen  henutzt 
>verden. 

Anmer'k.    Aus  dem  fast  unverwesliclien  Holze  von  F.  Sy- 
comorus  nyichten  die  Aegjptier  ihre  Mumienbehälter. 

§.  211. 

Ficus  religiosa  Lin. 

(Rheede  H.  Mal.  I.  tab.  27.) 

Der  heilige  Feigenbaum  ist  durch  ganz  Ost- 
indien verbreitet.  Sein  Stamm  ist  grbfs  uud  ansehnlich; 
die  Zweige  bilden  eine  -weitausgebreitete  Krone.  Die  im- 
mergrünen Blätter  sind  lang  -  gestielt ,  eiförmig  oder  am 
Grunde  etwas  herzförmig,  ganzrandig,  in  eine  sehr  lange 
Spitze  ausgedehnt,  (folia  acurainatissima),  und 
ganz  glatt.  Die  Früchte  sitzen  zu  zweien  ohne  Stiele  in 
den  Blattwinkeln,  sind  ganz  rund,  mit  einem  kleinen  vor- 
stehenden stumpfen  Spitzchen,  blafs - röthlich  und  etwas 
gröfser  als  unsere  Erbsen. 

Ficus  indica  Lin. 

(Rheede  H.  Mal.  III.  tab.  6?.) 

Die  indische  Feige  hat  mit  dem  vorhergehenden 
Baume  gleiches  Vaterland.  Der  Stamm  wird  an  siebenzig 
Fufs  hoch  und  sechs  Fufs  dich.  Die  Blätter  sind  gestielt^ 
doch  sind  die  Stiele  viel  hürzer  als  das  Blatt;  das  Blatt 
selbst  ist  länglich,  lang  zugespitzt,  (auch  an  der  Basis  ver- 
schmälert ) ,  ganzrandig ,  vollkommen  glatt,  nach  Rheede 
ungefähr  drei  Zoll  lang  und  einen  bis  anderthalb  Zoll  breit. 
Die  Früchte  sitzen  in  den  Blattwinkeln,  sind  ganz  rund 
und  von  der  Gröfse  und  Gestalt  der  Johannisbeeren. 

Auf  diesen  beiden  Feigenbäumen,  auf  Butea 
frondosa  Roxb.  und  auf  Rhamnus  Jujuba  lebt 
nach  James  Kerr  (Phil.  Transact.  LXX.)  in  Ostindien, 
und  besonders  auf  den  Bergen  an  den  Ufern  des  Ganges 
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die  LacliscLiltllaus,  (Coccus  Lacca)*),  und 
zwar  in  so  grofser  Menge,  dafs  die  Zweige  oft  ganz 
roth  bestäubt  erscheinen.  Der  ausgetretene  Milchsaft 
bedcclit  die  Insecten,  vertrochnet  und  stellt  so  den 
Gunimilach,  (Lacca),  dar.  Man  unterscheidet 
Stochlach,  (Lacca  in  baculis),  wenn  der  harzige 
Sloff  mit  den  Aestchen  gesammelt  wird;  Körner  lach, 
(Lacca  in  granis),  wenn  er  yon  den  Aestchen  ge- 
sondert, in  kleinen,  hornigen  Stückchen  Torhoiumt,  und 
endlich  Schellach,  (  L  a  c  c  a  in  t  ab  u  Ii  s  ) ,  wenn  ihm 
durch  Kochsn  mit  Wasser  der  rothe  FarbestofF  entzogen 
ist,  so  dafs  das  reine  Harz  übrig  bleibt,  was  in  dünne, 
durchscheinende,  gelblich -braune  Tafeln  ausgegossen  wird. 

Der  Stochlack  erscheint  als  ein  trochner  spröder, 
braunrotber,  bestäubter  Körper  mit  runzeliger  Oberfläche 
an  kurzen  Zweigen  ansitzend ;  auf  dem  Bruche  ist  er  glän- 
zend und  es  zeigen  sich  kleine  Hölungen;  er  ist  ohne  Ge- 
ruch,   schmeckt   schwach    adstringirend- bitterlich.  Man 

*)  Coccus  Ficus  Fabr. 

C.  Ficus  religiosae  et  indicae.    Fabr.  s.  Rhjiig.  p.  308, 
n.  8.    Eut.  Syst.  IV.  p.  225.  n.  7. 

Coccus  Lacca  Kerr  in  Plül.  Traiisactions.    Vol.  LXX. 
(1781)   P.  I.  p.  374.  ic. 

Rostrum  pectorale  ,  breve.  Mas  igiiotus,  Femilla  aptera, 
oblonga,  duodeciinannulata ,  dorso  carinata ,  purpurea. 
Aiiteiinae  dimidla  corporis  loiigitudine  setaceae ,  seta  una 
vel  Liiiis  suboppositis,  apicem  versus  auctae.  Caput  corpore 
angustius.  Anus  albidus  bisetus ,  setis  longitudine  corpo- 
ris. Pedes  sex,  graciles,  pallidi.  Adulta  et  gravida  l'Va  —  2 
lineas  lon^a  ,  obovata ,  convexa,  cauda  setiscjue  aiialibus  de- 
ficieutibus,  ramorum  novellorum  apicem  versus  adglutiuatur 
cortici  succoque  exsudante  circumfuso  corpori ,  tota  de- 
nique  ineluditur  tanquain  cellula  laccae.  Flures  denso  ag- 
mine  sociaiitur.  Foetus  20  —  30  a  singula  femina  geniti, 
excluduntur  Novembre  etDecembre  mensibus,  matris  exuviis 
tantum,  ineml)ranae  nd  instar  rufescentis,  iutra  laccae  cumu- 
lum  residuis.  Allena  ab  isto  genere  antennarum  fabrica  vi- 
detur.    Aa  novum  insectorum  genus? 
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mufsihn  als  ein  Gemenge  aus  dem  Harze  der  Bäume  mit  dem 
ihierischen  Farbestoffe  betrachten.  In  Weingeist  löst  er  sicH 
gröfstentheils  auf,  Wasser  zieht  den  rothen  Farbestoff  aus. 
Nach  Funke  besteht  er  aus  eigentlichem  Hartharze  66  pCt., 
Wachsartiger  Substanz  2^,  und  rothem,  extractivem  Farbe- 
stoff 6.  Nach  Ha  tob  et  t  aus  68  Tb.  Harz,  10  Farbe- 
stoff, 6  Wachs,  5  Gluten  und  6  Tb.  fremdartigen  Stoffes. 
(Sollte  nicht  Cautschuk  darin  entbalten  seyn ,  der  in  dem 
Safte  der  Feigenbäume  vorkommt?)  In  dem  Körner- 
lack ist  weniger  Farbestoff,  und  in  den  gelben,  durch- 
scheinenden Tafeln  des  Scbellacks,  (Lacca  in  ta- 
bulis),  feblt  er  ganz;  (dieser  kann  durch  Bleichen  ent- 
färbt werden).  Nur  der  Stocklack  ist  zur  Tiuctur  an- 
wendbar. ' 

An  merk.  Die  Buteafrondosa  (Plaso  Hort.  mal.  VI. 
16.)  enthält  nach  Rlieede  einen  o-ummio-eu ,  süfsliclien 
Saft ,  was  weder  mit  dem  Harz  des  Lacks  noch  mit 
Kino,  welches  einige  Autoren  davon  ableiten,  überein- 
stimmt. Uebricreiis  sagt  auch  Kerr  in  der  eben  ano-e- 
führten  Abhandlung  ausdrücklieh,  dafs  der  Plaso  H.  M. 
durch  Einschnitte  ein  dem  Lack  ähnliches 
rothes  Harz  £  e  b  e.  Hierbei  ist  ferner  zu  bedenken, 
dafs  die  ächten  Leguminosen ,  wozu  die  Gattung  Bu- 
tea  creliört,  nnr  selten  Larziore  Stoffe  enthalten.  Von 
Zizyphus  Jujuba  soll  selbst  nach  Kerr,  obgleich 
sich  das  genannte  Insect  auch  darauf  aufliält ,  nur  sehr 
selten  Lack  o-esammelt  werden*).  Bei  Croton  lacci- 
ferum  ist  ebenfalls,  (wie  diefs  später  erwiesen  werden 
wird),  nicht  von  der  Lackschildlaus  die  Rede,  Da  wir 
nun  als  unser  officinelles  Gum.  Laccae  blofs  das 
bekannte,  mit  dem  Safte  der  Insecten  verbundene,  und 
nur  dadurch  roth  gefärbte  Harz  betrachten  dürfen, 
so  bleiben  uns  nur  die  genannten  Feigenbäume 
als  die  Mutterpflanzen  des  Lacks  übrig. 

•)  Auch  in  der  Flora  indlca  Vol.  H.  von  Roxbourg, 
Carey  et  Wallich  wird  bei  Z  i  z  /  p  h  u  s  J  u  j  u  b  a  des 
Lacks  nicht  erwähnt,  während  in  diesem  trefflichen  Werke 
stets  auf  die  verschiedenen  Stoffe,  welche  die  Pflanzen 
liefern ,  und  auf  ihren  Gebrauch  überhaupt  Rücksicht  ge- 
nommen wird. 
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Der  Stock  lack  wirkt  gelinde  Kusaramenzlekcnd, 
jedoch  nur  örtlich.  Er  wiid  daher  auch  blofs  äufserlich 
bei  Krankheiten  des  Mundes  und  des  Zahnüeisches  ge- 
braucht, und  macht  einen  Bestandtheil  der  meisten  Zahn- 
tincturen  aus,  als  geistige  oder  wässerige  Tinctur,  welche 
letzte  aher  mehr  dem  zugesetzten  Alaun  ihre  Wirksamkeit 
verdankt.  Wichtiger  ist  der  Tafellack  als  reines  Harz  jsu, 
technischen  Zwecken. 

§.  212. 

Nach  Sprengel  dient  in  Südamerika  der  Saft  yon 
Cecropia  peltata  und  C.  palmata,  in  Verbindung  mit 
dem  von  Ficus  n  y  mp  h  a  e  if  o  Ii  a  Lin.  und  F.  po- 
pulifolia  W.  zur  Bereitung  von  Cautschuk. 

In  Ostindien  soll  diese  Substanz  aus  Ficus  elastica 
Roxb.  gewonnen  werden.  In  Java  bereitet  man  nach 
Rein  war  dt  aus  dem  harzreichen  Holze  dieses  Baumes 
Fackeln  zum  Aufsuchen  der  indischen  Vogelnester.  Der 
Saft  der  hn  Gewächshause  mit  aufserordentlicher  Schnellig- 
keit heranwachsenden  Pflanze  gab  uns  bei  der  Untersu- 
chung ein  dem  Vogelleira  ähnliches  Harz  mit  wenig  Caut- 
schuk.   (Repert.  der  Pharm.) 

Zu  dieser  Familie  gehört  auch  noch  der  berüchtigte 
Giftbaum  aus  Java,  Antiaris  toxicaria  Lesch.*),  des- 
sen harziger  Saft  zur  Bereitung  des  furchtbaren  Antiar- 
gifts dient.  Wahrscheinlich  wird  dieses  aber  oft  mit  dem 
Gifte   aus  Stry ohne s  Tieute  Lesch.  vermischt  oder 

*)  Der  Antiar  ist  ein  sehr  grofser  Baum,  der  eine  Höhe 
von  hundert  Fufs  erlangt ;  seine  Rinde  ist  glatt  und  weifs- 
lieh.  Die  Blätter,  welche  vor  der  Blüthe  abfallen,  .sind 
oval,  stumpf,  etwas  kraus ,  lederartig,  rauhhaarig.  Die 
BlütLeu  sind  einhäusig.  Die  männlichen  hHden  gestielte, 
fleischicre,  offene  Fruchtboden,  (wie  bei  D  o  r  s  t  e  n  i  a  ), 
auf  denen  zwischen  Schuppen  die  Staubbeutel  aufsitzen. 
Die  weiblichen  Bliithen  sitzen  einzeln  in  den  Blattwinkpla 
und  bestehen  aus  zehn  bis  zwölf  Schuppen,  die  einen  Frucht- 
knoten mit  zwei  Griffeln  einscliliefsen.  Die  Fracht  ist 
eine    flelschl«re  Ilaufenfrucht,  indem  der  Kelch    (wie  bei 

O 

Morus)  fleischig  wird. 
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Ycrwecliselt ,  so  dafs  man  die  Art  der  Wirkung  des  reinen 
Antiars,  die  doch  wohl  sehr  von  der  des  Strychnos 
verschieden  ist,  noch  nicht  genau  hcnnt.  (Ucber  Antiaris  s. 
Ann.  du  Mus.  Vol.  XVI.  —  Brandes  Repert.  B.  I.) 

Im  Gegensatze  mit  diesem  furchtbaren  Gifte  stehen 
die  E  r  o  d  f  r  uchtb  ä  ume,  (Artocarpus  incisa*) 
und  A.  integrifolia),  deren  Fi-üchte  durch  ihren  reichen 
Gehalt  an  mehligem  Nahrungsstoff  für  die  Bewohner  der 
Südsee -Inseln  so  selir  nützlich  sind.  Von  dieser  Gattung 
führt  zugleich  die  ganze  Familie  ihren  Namen. 

§.  213. 

XXn.  FAMILIE.  EüPHOKBLiCEEN,  EUPHOBBIACEAE  J. 

Die  Familie  besteht  aus  .  sti'auch  -  und  baumartigen, 
seltener  hrautartigen ,  zuweilen  blattlosen  Gewächsen,  welche 
fast  alle  den  warmen  Zoneti  angehören.  Die  Blätter  sind 
abwechselnd ,  oder  -sehr  selten  gegenständig ,  gewöhnlich  ein- 
fach und  mit  Afterblättchen  versehen.  , 

Die  Blüthen  sind  ein-  oder  zweihäusig,  achsel  -  oder 
gipfel ständig,  in  sehr  verschiedenartigem  Blüthenstande.  Die 
BlüthenhüUe  ist  entweder  nur  eine  Schuppe,  oder  regel- 
mäfsig  in  vier  bis  sechs  Abschnitte  getheilt,  zuweilen  mit 
besonderen  AnJiängen  verseh^'n.  Zuweilen  sind  die  männ- 
lichen Blüthen  mit  Blumenblättern  versehen.  Sie  ftilu-en  bei 
Euphorbia  nur  eines,  gewöhnlich  aber  eine  gröfsere  An- 

*)  Die  Brodfriiclite ,  die  oft  eine  ungelieure  Gröfse  erlangen, 
sind  wahre  Haufenfrdclite ,  die  sieh  nach  De  Candolle 
(Orgaiiogr.  veg. )  von- den  Maulbeeren  blofs  durch  die 
Gröfse  und  das  festere,  trockne  Fleisch  unterscheiden. 
Was  man  gewöhnlieh  als  die  Saamenkerne  beschrieben  fin- 
det, und  im  Geschmacke  mit  den  Castanien  vergleicht,  sind 
die  eigentlichen  Früchte.  Da  das  Fleisch  der  Frucht  mehr 
dem  Frnchtboden  angehört,  als  dem  Kelche,  so  scheint 
uns  die  Brodfrucht  der  Feigenfrucht  noch  mehr  analog,  als 
der  des  Morus.  (Mit  Recht  erinnert  De  Candolle 
hierbei  an  die  Haufenfruclit  der  Monocotjledoneu  bei 
BromeÜa.  ) 
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zahl  TOii  Staubgefüfsen ,  cleren  Staiibföden  frei  oder  ver- 
wachsen sind.  Die  weiblichen  Blii then  enthalten  einen 
freien,  gewöhnlich  drei-,  selten  zwei-  oder  mchrfachcrigen 
Fruchtknoten  mit  einem  oder  zwei  an  dem  inneren  Winkel 
hängenden  Eiechen  in  jedem  Fache  j  e^  sind  so  viele  Griffel 
vorhanden  als  Fächer,  die  zuweilen  verwachsen  oder  auch 
fehlen 5  die  Narben  sind  gelappt  oder  es  sind  deren  mehre. 

Die  Früchte  sind  Capseln  mit  entfernten,  bei  der  Reife 
elastisch  sich  trennenden  Fächern  (Cocci),  Springcapseln^ 
Rhegmata  genannt j  als  Ausnahme  kommen  mehrfächerige 
nufsartige  oder  gar  nicbt  aufspringende  Früchte  vor.  Die 
Saaraen  sind  mit  einem  unvollständigen  Mantel  oder  Um- 
schlage ,  der  eine  KeiniAvarze  (caruncula)  bildet ,  ver- 
sehen, und  enthalten  den  Embryo  mit  flachen  Cotjledonen 
im  Eiweifskörper.  Das  Würzelchen  ist  nach  oben,  dem  Na- 
bel zu  gerichtet.*)  (R.  1.  c.  p.  383.  —  Adr.  de  Jussieu 
de  Euphorbiacearum  gener ibus.  —  Roeper 
En  um.  Euph.  german.) 

§.'214 

Die  Faniilie  der  Euphorbiaceen ,  welche  früher  die 
der  Tricoccen  genannt  wurde,  stimmt  im  Allgemeinen  iä 
ihren  chemischen  und  medicinischen  Eigenschaften  mit  weni- 
gen Ausnahmen  in  so  weit  überein)  dafs  schon  die  Alten  sie 
überhaupt  für  schädlich  und.  verdächtig  erklärten,  und  Mo- 
rl s  o  n  sie  nach  der  Anwesenheit  des  purgirendeu  Milchsaf- 
tes eintheilte.  Fast  alle  hierher  gehörigen  Gewächse  be- 
sitzen scharfe  Milchsäfte ,  **)  die  auf  merkwürdige  Weise  in  . 

*)  Herr  von  Martins  sali  in  Brasilien  das  Ausfliefsen  des 
Milchsaftes  der  Euphorbia  phosphorea  M.  mit  einem 
phüspliorischcii  Leuoliteu  verbunden.  Die  Lithteiitwiclce- 
lung  war  stärker  als  die  des  faulen  Holzes,  hörte  aber  auf, 
als  die  Temperatur  von  20  Grad  R.  auf  16  Grad  R.  her- 
unter ging. 

**)  Eine  sehr  merkwiirdiore  Ausnahme  /Inden  wir  in  der  Eu- 

n 

pliorbia  balsamifera  Dec. ,  die  in  den  wärmereu 
Gegenden  der  Canarischen  Inseln  einheimisch  ist.  Diese 
sti-auchartige  Euphorbio  entli.il t  in  ihren  dicken,  Jleischigen 
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Hinsieht  des  sogernrnnteo  Cautschulis  und  der  Schärfe  mit 
denen  der  Artocarpeen  übei'cinstimmen,  obgleich  doch  der 
Blütheiibau  derselben  so  sehr  abweicht.  Dieser  scharfe  Stoff 
erweckt,  innerlich  genommen,  entweder  die  Thätigkeit  des 
Darmhanals,  macht  Brechen  und  Purgiren,  oder  er  verur- 
sacht bei  gröfserer  Intensität,  und  in  stärhercn  Gaben 
verzehrt,  lebensgefährliche,  selbst  tödtliche  Entzündungen 
des  Unterleibes.  Zuweilen  ist  er  sehr  flüchtig,  wie  dies  be- 
sonders bei  der  Gattung  Hippomane  (Hecatea)  der 
Fall  ist,  deren  blofse  Berühi-ung,  ja  selbst  der  Schatten  und 
das  von  ihr  fliefsende  Regenwasser ,  giftige  Wirhungen  aus- 
zuüben im  Stande  ist.  Eben  so  ist  es  bei  einigen  Euphor- 
bia-Arten,  der  Hura  crepitans  und.  der  Gattung  Ex- 
c  o  e  c  ä  r  i  a,  deren  Ausdünstung  die  Augen  entzündet.  Selbst 
die  berühmte  Maniocwurzel,  von  der  später  die  Rede, 
ist  im  frischen  Zustande  furchtbar  ätzend,  und  nur,  nachdem 
sie  gebraten  von  dem  flüchtigen  Stoffe  befreit  worden, 
kann  sie  genossen  werden. 

Dnr  scharfe  Stoff  kommt  übrigens  in  den  verschie- 
densten Graden  und  Modificationen  bei  den  einzelnen  Gat- 
tungen dieser  Familie  vor.  Er  ist  z.  B.  bei  Euphorbia 
canariensis,  Tirucalli,  officinarum,  bei  Adelia  ve- 
nenata  Forsk.  und  vielen  andern  so  concentrirt  scharf, 
dafs  die  damit  geriebene  Haut  sich  alsbald  entzündet  und  in 

Aesten,  die  nur  an  den  Spitzen  mit  Blättern  besetzt  sind, 
einen  milden  und  siifsen  Saft,  der,  wie  Herr  von  Buch 
satrt,  von  den  Einwohnern  zur  Gallerte  verdickt,  genossen 
wird.  Die  Pflanze  heifst  deshalb  Tabayba  dolce.  Das 
schwammige  Holz  wird  zu  Pfropfen  auf  Weinflaschen  be- 
nutzt. Noch  ist  besonders  zu  bemerken,  dafs  diese  Pflanze 
an  denselben  Stellen,  vereint  mit  der  so  höchst  scharfen 
E,  canariensis  vorkommt.  I>e  C  a  n  d  o  11  e  vergleicht 
sie  mit  der  nahe  verwandten  E.  piscatoria,  und-  unter- 
scheidet sie  auf  folgende  Art :  E.  balsam  ife  r  a  fru- 
ticosa^  stricba^  ramosa^  foliis  lanceolntis  laevihus  glau- 
eis;  anbhodiis  solitariis  terminalibus  ^  Capsula  subglo- 
bosa,  bemdter  villosa,  (cae  Leri  s  maj  o  ri).  L .  v  o  n 
Buch  Beschr.  der  Canarischen  Insdn  p.  115  et  157. 


XX//.  Familie.    Euphorhiaceen.  357 


Blasen  erhebt.  Mit  dem  Safte  von  E  u  p  Ii  o  r  L  i  a  c  a  p  a  t  m  e- 
J  u  s  a  e  yergiften  die  Wilden  Südafrika's  ihre  Pfeilspitzen.  Die 
ätzende,  aber  mildere,  Wirkung  unserer  einbeimischea  Eu- 
phorbia-Ai-ten  ist  bekannt  genug.  Andere  Gattungen  ha- 
ben gleich  den  Brennnesseln  ätzende  Brennborsten.  Phyl- 
lanthus  vi  rosa  besitzt  dagegen  eine  zusammenziehende 
Rinde,  welche  besonders  für  Fische  giftig  ist;  die  fleischi- 
gen, apfelförmigen ,  schönen  Früchte  der  Hippomane 
Manicella  haben  eine  solche  caustische  Schärfe,  dafs  sie 
in  Südamerika  mittelst  eigener  Vorrichtungen  während  des 
Bratens  als  Aetzmittel  gegen  syphilitische  Hautauswüchse 
angewandt  werden.  Das  sicherste  Gegengift  bei  Zufällen 
nach  dem  Genüsse  derselben  soll  der  Saft  der  Rinde  und 
die  Blätter  der  fast  immer  in  der  Nähe  wachsenden  B  i  g  - 
nonia  Leucoxylon  seyn. 

Die  Wiikung  des  schai^fen  Princips  ist  ferner  ebenfalls 
nach  der  Gröfse  der  Gabe  sehr  verschieden.  Kleine,  vor- 
sichtige Gaben  sind  reizend,  erregend,  selbst  tonisch  für  dea 
Darmkanal,  und  aus  eben  dem  Grunde 'Schweifs-  und  Ürin- 
absonderung  befördernd,  (ekelerregend).  Gröfsere  machea 
Erbrechen  und  Pui'giren.  * 

Als  eine  merkwürdige  Ausnahme  von  den  characte- 
ristischen  Eigenschaften  der  Familie  müssen  wir  aufser  der 
oben  angegebenen  Euphorbia,  die  bitter  adstringirende 
Alkornoko-Rinde  und  die  rein  aromatisch  -  bittere  Cas- 
carille  bezeichnen,  welche  beide  Substanzen  wir,  falls 
ihr  wirklicher  Ursprung  nicht  schon  botanisch  fest  bestimmt 
wäre,  einer  anderen  Familie  angehörend  glauben  würden. 
Wir  vermögen  diese  gänzliche  Abweichung  weder  aus  einer 
unvollkommenen  Oxydation  des  scharfen  Princips,  das  sich 
alsdann  nach  De  Candolle  durch  seine  Flüchtigkeit  und 
das  Aroma  den  ätherischen  Oelen  nähere ,  noch  mit  A  d. 
von  Jussieu  aus  der  so  eben  dargestellten ,  nach  den  Ga- 
ben und  Staffen  des  scharfen  Stoffes  modificirten  Wirkung 
allein  zu  bcgrcii'cn.  Der  scharfe  Stoff  kaim  in  Weinen 
Gaben  wohl  reizen,  aber  nicht  beleben  und  stärken.. 

Der  Eiweiskörpcr  dieser  Pflanzen  ist  reich  an  Cetlem 
Oel,  welches  zuweilen  mit  drastisch  -  scharfem  llav/e  verbwu- 
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den  Torkommf.  Es  scheint  uns  imwalirsclicinlich ,  dafs,  wie 
Jiissieu  behauptet,  dies  scharfe  Princip  blofs  in  dem  zar- 
ten Embryo  enthalten  sey.  Bei  Ricinus  möchte  diese  An- 
nahme bereits  \viderlegt  seyn.  Nach  Dierbach  ist  die 
Iniienhaut  des  Saamens  der  Sitz  dieses  scharfen  Stoffes.  Un- 
ter  andern  giebt  D  ry  a ndr  a  o le  if e  r a  L  am.  Brennöl,  und 
zu  demselben  Zwecke  hat  man  vorgeschlagen,  Eup h  o  rbia 
Lathyris  im  Grofsen  anzidbauen.  Croton  sebiferum 
hat  mit  einem  talgartigen  üeberzuge  versehene  Saamen,  die 
ebenfalls  Lampenöl  geben,  durch  Auskochen  aber  auch  Talg, 
welcher  zu  Kerzen  benutzt  werden  kann. 

Wichtig  ist  die  Fanulie  noch  wegen  des  in  dem  Milch- 
safte enthaltenen  Cautschuks  und  des  Tournesols,  von  web 
ehern  weiter  unten  die  Rede  ist.  Es  scheint  allerdings,  als 
ob  diese  erste,  in  sehr  vielen  Euphorbiac  e  e  n  enthal- 
tene Substanz  mit  dem  Zucker  in  der  M  a  n  i  o  c  -  Wurzel 
und  dem  in  derselben  zugleich  vorkommenden  klebrigen 
Stoffe  im  Zusammenhange  stände. 

Sehr  merkwürdig  ist  ferner,  dafs  nicht  alle  Milchsäfte 
der  Euphorbiaceen  Harz  haben ,  wie  dies  denn  auch 
bei  J  a  t  r  o  p  h  a  C  u  r  c  a  s  der  Fall  ist,  dei-en  Saft  Gerbestoff, 
Gallussäure  und  Eiweifs  ohne  alle  Zumischung  von  Harz 
enthält.    (Siehe  Souberran  Journ.  d.  Pharm.  XIV.) 

§.  215. 

Herr  von  Jussieu  theilt  in  seinem  trefflichen  W^erke 
die  hierher  gehörigen  86  Gattungen  in  fünf  Sectionen,  unter 
denen  wir  mehre  für  die  Medicin  wichtige  Pflanzen  finden. 
Die  Gattung  Euphorbia  weicht  von  den  übrigen  Gal tun- 
gen  so  sehr  ab,  dafs  sie  mit  Unrecht  als  Normalgattimg  be- 
trachtet wii'd. 

LI.  Gattung.    Euphorbia  Lin. 
(Wolfsmilch.) 

Die  einhäusigen  Blüthen  sind  von  einer  gemeinschaft- 
lichen Brütlrenhülle  umgeben,  so  dafs  mehre  männliche  Blü-  ^ 
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then  um  eine  weibliche,  im  Centrum  stehende,  versammelt  sind. 
Diese  BlüthcnhüUe  ist  glochenförmig ,  regclmäfsig  oder  un- 
rcgelraäfsig  rier-  oder  fünfspaltig,  mit  aufrechten  oder  einge- 
schlagenen, ganzen  oder  zerschlitzten  Abschnitten,  an  denen 
sich  nach  aufsen  drüsige,  ganze  oder  zweihornige  Anhänge 
(pctala  Lin.)  finden.  Die  männlichen  Blüthen.  bestehen 
aus  einem  gegliederten  Staulifaden,  mit  einem  Schüppchen 
am  Grunde  und  einer  zweifächerigen  Anthere.  Der  Frucht- 
hnoten  ist  gestielt,  nacht  oder  mit  einem  Weinen,  ganzen 
oder  dreispaltigen  Kelche  (calyculus)  an  der  Basis  um- 
geben. Drei  Griffel  sind  zuweilen  in  einen  verwachsen;  sie 
sind  zweitheilig,  und  ti-agen  sechs  oder  drei  zweilappige 
Narben.  Die  Frucht  ist  eine  elastisch  -  aufspringende ,  drei- 
hnöpfige,  dreisaamige  Springcapsel,  ( R h e  g  ma  s.  el  at  e- 
rium  s.  capsulatricocca). 

Die  grofse,  an  300  Arten  zälilende  Gattung  zerfällt 
in  zwei  Hauptabtheilimgen. 

Zu  der  ersten  gehören  im  ganzen  Habitus  sehr 
ausgezeichnete,  dick  -  fleischige ,  saftige,  gewöhnlich  blattlose 
und  stachelige  (  c  a  c  t  u  s  ai-tige)  Gewächse.  Wii'  heben  hier 
folgende  Arten  aus: 

Euphorbia  officinarum  Lin. 
(PI.  med.  tab.  136.) 
Die'  officinelle  Wolfsmilch  ist  im  mittleren  und 
südlicheren  Afrika  einheimisch. 

Aus  einer  starken,  ästigen  Wurzel  erhebt  sich  der 
dicke,  fleischige,  gewöhnlich  einfache,  zwei  bis  drei  Fufs 
hohe,  mit  Yielen  Längsfurchen  und  hervorspringenden  Kan, 
ten  versehene,  blattlose  Stengel.  An  diesen  Kanten  sitzen 
paarweise  kurze  Stacheln,  (die  verkümmerten  Blätter).  Die 
Blüthen  sitzen  gegen  die  Spitze  des  Stengels  hin  an  diesen 
Kanten  an,  sind  klein,  grünlich  -  gelb ;  die  drüsigen  Anhänge 
der  Blüthenhülle,  (die  sogenannten  Blumenblätter,)  sind  ganz 
und  stumpf. 

Anmerl«.  Von  E.  antiquo  rum  L.,  die  in  Malabar  eln- 
heimiteh  ist,  wird  nnol,  Hamilton  (L  i  n.  T  r  a  n  s  a  c  t. 
XIV.)  liPi"  Gummi  gesammelt. 
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Euphorbia   c  aiia  ri  en  s  i  s  Liti. 
(PI.  med.  tab.  134. 135.) 

Di^  Canarische  Wolfsmilch  ist  auf  den  Bergen 
der  Canarischen  Inseln  einheimisch.  Der  Stengel  erreicht 
mit  seinen  aufrechten,  langen  Aesten  einen  bedeutenden 
Umfang,  kann  sich  aber  wegen  der  Schwere  derselben  nicht 
aufrecht  erhalten.  Der  Stengel  ist  am  Grimde,  wie  bei  al- 
lea  Yerwandten,  holzig  und  mehr  rund,  sonst  regelmäfsig 
vierechig.  \n  den  Kanten  sind  zahlreiche,  warzenförmige 
Er-habenheiten ,  und  statt  der  Blätter  findet  man  paarweise 
beisammenstehende,  kurze  und  gerade,  braime  Stacheln.  In 
ihrer  Nähe  sitzen  die  kleinen  Blüthen  oft  zu  dreien  beisam- 
men. Die  Blüthenhülle  ist  krugförmig;  die  Anliäuge  dersel- 
ben sind  länglich,  abgestutzt,  purpurroth. 

Die  hier  beschriebenen  Wolfsmilcharten  enthalten,  wie 
viele  andere  Arten,  einen  harzigen,  scharfen  Milchsaft,  der 
Ton  selbst  hervortritt,  an  den  Pflanzen  erhärtet,  und  so  das 
Euphorbium,  Euphorbium,  Gummi  Euphorbii 
der  Officineu  darstellt.  Wir  erhalten  es  in  kaum  rundlich- 
eckigen ,  durchbohrten  oder  auch  in  ganz  unregelmäfsigen 
Bruchstücken,  mit  den  Stacheln  untermischt.  Das  Euphor- 
bium ist  leicht,  trocken,  zerbrechlich,  von  Farbe  blafs 
schmutzig  -  gelblich  oder  mehr  braun,  ohne  Glanz,  geruchlos, 
über  von  heftig  brennend  -  scharfem  Geschmack ;  es  schmilzt 
unvollkommen,  brennt  aber  angezündet  lebhaft.  In  Wasser 
und  Weingeist  löst  es  sich  nur  theilweise  auf.  Der  Haupt- 
bestandtheil  ist  ein  scharfes  Hartharz,  dessen  das  E u - 
p.horbium  an  43  pCt.  enthält.  Die  übrigen  Bestandtheile 
sind  nach  Brandes:  Cerin,  Myricin,  Cautschuk, 
Phyteumacolla,  viel  apfelsaurer  Kalk,  freie  Apfelsäurc, 
schwefelsaures  Kali,  schwefel-  und  phosphorsaurer  Kalk,  und 
Spuren  von  benzoesaurem  Kali. 

Gegenwärtig  soll  das  Euphorbium  Aveit  häufiger 
als  sonst  von  den  Canarischen  Inseln  kommen.  Man  sehe 
darauf,  dafs  dieser  eigenthümliche  harzige  Stoff  (salzige* 
Wachsharz)  nicht  zu  viel  ünreinigkeiten  entliält ,  und  von 
ßicht  zu  duukeler  Farbe  ist. 
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Das  Eupliorbium  stand  bei  den  Alten  als  ein  hef- 
tig wirkendes  Purgirmittel    in   höheren   Graden  yon  Un- 
Ihatiglieit  des  Daimkanals ,  so  wie  bei  Wassersuchten,  in  be- 
deutendem Ansehen.    Plinius  meldet,  dafs  der  König  Juba 
von  Lybicn  dasselbe  entdeckt .  und  nach  seinem  Leibarzta 
E  u  p  h  o  r  b  u  s  benannt  habe.    Die  Araber  imd  neueren  Grie- 
chen schrieben  demselben  eine  besondere  Kraft  zu,  das  Se- 
rirni  aus  dem  ganzen  Körper  ab?.uführen;  doch  zeigte  sich 
'bald  die  hohe  Gefahr  dieses  brennend  -  ätzenden  Mittels,  und 
Ludwig,  C.  Hoffmann,  Wedel,  Fernelius  und  an- 
dere sprachen  aus,  dafs  alle  yermeintlichen  Verbesserungen 
desselben  (durch  Macerii-en   in  Oel   oder  Essig,)  unsicher 
Seyen,  und  man  dieses  Pui-gii-mittel  gar  nicht  innerlich  an- 
wenden müsse.    Nach  Serapio  imdAvicenna  sind  drei 
Drachmen  tödtlich,  und  zwar  in  drei  Tagen  durch  die  er- 
regte Darmentzilnduug.    Der  blofse  Geruch  erregt  starkes 
Niesen;  kommt  etwas  Pulver  in  die  Nase,  so  entsteht  eine 
Reizung,  die  leicht  dvu-ch  Blutungen  oder  Fortpflanzung  der 
Entzündung  auf  das  Gehirn  tödtlich  werden  kanu,  weshalb 
das  PulTCrisii-en  nur  mit  hoher  Vorsicht   geschehen  darf. 
Orfila  folgerte   aus  seinen  Experimenten,  dafs  der  Tod 
eher  von  dem  sympathischen  Reize  des  Nervensystems,  als 
von  der  Absorbtion  des  Euphorbiums,  welche  nicht  Statt 

linde,  abhängig  sey. 

Gegenwärtig  wendet  man  das  Euphorbium  nur 
noch  äufserlich  an,  als  ein  die  Haut  reizendes,  belebendes, 
entzündendes  und  in  Blasen  erhebendes  Mttel,  (im  Empl. 
cantharid.  perpetuum,)  oder  als  Tinctui-  beim  Knochen- 
frafse  und  schlaffen,  kallösen  Geschwüren,  bei  welchen  duixh 
den  kräftigen  Reiz  sich  das  Todte  abstöfst,  und  eine  leben- 
■di^cre  Erregung  Statt  findet.  Auch  wird  es  als  Zusatz  lum 
Emplast.  ischiadicum  der  Lipp.  Ph.  benutzt. 

§.  216. 

Die  zweite  Abtheiluug  enthält  Pflanzen  von  gc 
wühnlichera  Bau,  mit  kraut-  oder  strauchartigen,  beblätterten 
Stengeln  und  doldenförmig  -  geordneten  Blüthen. 
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Euphorbia  Lathyris  lAn. 
(PL  med.  tab.  157.) 

,   Die  kreuzblätterige  Wolfsmil  ch  ist  in  den 
südlicheren  Ländern  Europas  einheimisch,    l^ie  Wurzel  ist 
zweizahnig.    Der  Stengel  ist  aufrecht,  s'äelrund,  ganz  glati, 
nach  oben  ästig,  zwei  bis  drei  Fufs  hoch.    Die  Blatter  sind 
sitzend   und    hreuzweise   horizontal  abstehend, 
lancettförmig ,  ganzrandig,  stumpflich,  yollkommen  glatt,  an 
der   sterilen   Pflanze   sclruialer   und   ganz    blaug^^■^^l.  Die 
Dolde  besteht  aus  vier  oder  auch  zwei  oder  drei  langen, 
zweitheiligen  Aesten.    Die  allgemeinen  Hüllblätter  sind  den 
Sl engelblättern  ähnlich,    die   besonderen    sind  he/zfürmig, 
lang  zugespitzt.    Die  Bliithen  sind  grünlich -gelb;  die  An- 
hänge der  BlüthenhüUe  stumpf  -  zweihürnig.  'Die  Capsel  ist 
yerhältuifsmäfsig  grofs,  ganz  glatt,  niit  gewölbt- abgerunde- 
ten Fächern.    In  jedem  Fache  ist  ein  eiförmiger,  stumpfer, 
gelblich  -  braun  gesprenkelter  und  etwas  runzeliger  Saamen 
mit  einer .  schildförmigen,   weifsen,   hinfälligen  Keimwarze 
(  s  tr  o  p  hi  o  1  a,  c  a r  u  n  c  u  1  a)  an  der  Spitze ;  im  Innern  ent- 
halten diese  Saamen  einen  weifsen,  öligen  Kern.    Sie  waren 
schon  früher  unter  dem  Namen  kleine  Sp  r i ng k  ö r  n e r, 
(Semen  Cataputiae  minor is),  officinell;  sie  sind  ohne 
Geruch,  schmecken  aber  scharf  kratzend.    Der  Hauptbestand- 
theil  ist  ein  purgirendes,  fettes  Oel,  was  dem  des 
Croton  Tiglium  ähnlich  ist,  und  berücksichtigt  zu  werden 
yerdient,  da  sich  die  Pflanze  leicht  bei  uns  cultiviren  läfst. 
Nach  Geiger  sollen  aus  einem  Pfunde  Saamen  sechs  bis  sie- 
ben Unzen  fettes  Oel  gewonnen  werden;   nach  Gayen tou 
sreben  aber  vier  Pfund"  Saamen  nur  sechs  Unzen  Oel.  Nach 
Ij  u  p  i  s  und  C  a  m  e  1 1  a  enthalten  die  Saanien  ein  dickflüssi- 
ges und  ein  dünnes  fettes  Oel,  .yön  denen  das  erste  hefti- 
ger wirkte.  (Journ.  de  Chemie  med.  I.  p.  262.  —  Journ. 
de  Pharm.  XL  p.  275.  —  Buchn.  Repert.  XXU.)  Sollte 
nicht  auch  hier,  wie  bei  0 1  e  u  m  C  r  o  t  o  n  i  s ,  das  drastische 
Princip  mehr  harziger  Natur  seyn  ? 

Das  Kraut  dieser  Pflanze  besitzt  einen  scharfen,  bla- 
senziehenden Milchsal'c ;   auch  soll  es ,   mit  den  Früchten  in 
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Wasser  geworfen ,  die  Fische  betäuben ,  welche  Eigenschaft 
mehren  Gewächsen  dieser  Familie  angehört.  Dip  sogenannten 
Springhörner  verursachen  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren; 
sie  theilcn  die  Eigenschaften  des  Euphorbiumliarzcs  ganz, 
doch  wirken  sie  etwas  schwächer.  Auch  erregt  der  Genufs 
einer  etwas  bedeutenderen  Menge  leicht  Fehlgeburten.  Der 
Milchsaft  wird  Ton  den  Landleiiten  gleich  dem  anderer  ver- 
wandter Wolfsmilchcvten  zur  Reinigung  der  Geschwüre  beim 
Vieh  benutzt;  sonst  aber  wurde  bisher  von.  dem  zu  heftig 
purgirenden  Oelc  der  Saamen,  welches  man  auch  als  Ersatz 
des  Crotonöls  vorgeschlagen  hat,  kein  Gebrauch  mehr  in 
der  Medicin  gemacht,  doch  könnte  man  es  wieder  mit  Vor- 
sicht versuchen,  da  das  letzte  theuer  und  nicht  immer 
acht  ist. 

;  §.  217. 

Ell  pJio  r  &  i  a  Esiila  Ein. 
(Hayne  G.Darst.II.2l.) 

Die  e  e  m  e  i  n  e  Wolfsmilch  ist  im  nördlichen 
Deulschlaiid  an  Wegen  imd  auf  Triften  ziemlich  gemem; 
in  den  südlicheren  Gegenden  vertritt  die  folgende  Art  ihre 
Stelle.  Aus  einer  peremiii-enden ,  starken,  ästigen,  aufseA 
gelblich -braunen,  schief  in  den  Boden  steigenden  Wurzel 
kommen  mehi-e  aufrechte,  ästige,  runde,  glatte  Stengel,  von 
ein  bis  zwei  Fufs  Höhe,  hervor.  Die  Blätter  stehen  zer- 
streut aber  genähert,  sind  lancettförmig  nach  der  Basis  ver- 
schmälert, stumpllich  oder  mehr  spitz,  ganzrandig,  glatt,  oben 
dunkelgrün,  unten  blafs;  die  Astblätter  haben  mit  denen  des 
Stengels  gleiche  Gestalt.  Die  Dolde  besteht  aus  acht  bis 
zwölf  zweitheiiigen  Blüthenstielen.  Die  Blätter  der  allge- 
meinen Hülle  (involucrum)  sind  den  übrigen  ähnlich; 
die  der  besonderen  sind  nieren förmig -rundlich,  spitz,  gelb, 
grün.  Die  Anhänge  der  Blülhenhülle  sind  zweihörnig,  (halb- 
mondförmig, P.  lunata).  Unter  der  Dolde  entwickeln  sich 
besondere,  *-.Tei  bis  drei  Blüthen  tragende  Aeste.  Die  Cap- 
sel  ist  glatt,  aber  etwas  warzig. 
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Euphorbia    Gerardiana  Jacq. 
E.  Cojagala  Ehrt.,  E.  Esula  Thuill. 
(Sprengel  Fl.  Hall,  tab,  3.  f.  1.) 

Die  Ger  ardische  Wolfsmilch  ist  mehr  im 
südlichen  Deutschlande,  und  vorzugsweise  an  den  Ufern 
des  Rheins  einheimisch. 

Sie  ist  von  der  vorhergehenden  durch  folgende 
Merkmale  unterschieden.  Die  Blätter  sind  schmaler,  mehr 
linieu-lancettformig,  spitz,  aufrecht,  straffer  und  hlaugrün 
(glauca).  Die  Anhänge  der  Blüthenhülle  sind  stumpf-drei- 
seitig, (nicht  zweihÖrnig).  Die  Capseln  sind  glatt  und  fast 
ohne  alle  Wärzchen. 

Von  diesen  beiden  Pflanzen  wurden  für  die  Ofßci- 
nen  das  Kraut  und  die  Wurzel,  Herba  et  Radix  l^su- 
1  a  e,  eingesammelt,  die  in  frischem  Zustande  einen  scharfen 
Milchsaft  enthalten. 

Euphorbia   Cyparissias  Lin. 
(Hayne  Getr.  Darst.  II.  22.) 

Die  Cy  p  r  e  s  s  e  n  -  W  o  1  f  s  m  il  c  h  ist  durch  ganz 
Deutschland  an  Wegen  und  auf  Triften  sehr  gemein. 

Die  Wurzel  ist  perennirend,  sehr  ästig,  vielhöpfig.  Der 
Stengel  ist  sehr  ästig;  die  unfruchtbaren  Aeste  sind  dicht  mit 
sehr  schmalen  Blättern  besetzt.  Die  Blätter  sind  linienförmis. 
glatt,  unten  blaugrün.  Die  Dolde  ist  ebenfalls  vielstrahlig- 
zweitheilig.  Die  besondere  Hülle  besteht  aus  herzförmig- 
zugespitzten ^  gelblichen,  oder  später  oft  purpurrothen 
Blättchen.  Die  Anhänge  der  Blüthenhülle  sind  zweihörnig 
spitz.    Die  Capsel  ist  w^arzig. 

(Die  Blätter  sind  oft  mit  einem  Brandpilze,  Aeci- 
dium  Euphorbiae,  ganz  besetzt;  solche  Pflanzen  sind 
unfruchtbar  und  erhalten  ein  ganz  fremdartiges  Ansehen.) 

Die  Wurzel  und  besonders  die  Rinde  derselben, 
Cortex  Rad.  Esulae  minoris,  ist  officinell.  John 
fand  in  dem  Milchsafte  dieser  Pflanze  ein  scharfes  Harz 
15  pCt.,  Cautschuk  2,  gelbes  Gummi  3,  mit  Eiweifs  und 
ExtractivstofF  und  weinsteinsauren  und  apfelsauron  Salzen. 
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Anch  tliese  letzten  Pflanzen  sind  von  dem,  der  ganzen 
Gattung  cigenthümlichen,  scharfen  Milchsafte  durchdrungen, 
doch  ist  er  nicht  so  aufserordentlich  ätzend.    Behannt  ist 
der  Gebrauch  zum  Wegbeizen  der  Warzen,  -welches  nur 
dann  gelingt,  wenn  diese  Excrescenzen  nicht,  wie  häufig 
der  Fall,  mit  constitutionellen  Ursachen  zusammen  hängen. 
Man  benutzte  früher  die  abgezogene,  vielfach  präparirle 
Rinde,  besonders  der  Wurzel,  als  cortex  Tithymali  s. 
Esulae,  in  Pulvern  und  im  Extract,  oder  mit  Wein  und 
Essig  zubereitet,  als  ein  heftig  purgirendes,  den  Darmha- 
nal  zu  Absonderungen  reizendes,  besonders  schleimausfüh- 
rendes Mittel ,  üLerzeugte  sich  aber  bald  von  seiner  Unsi- 
cherheit und  Gefahr.    Das  Extract  ham  z.  B.  zum  ex- 
tract,  Cholagogum  Rolfin kii,  zum  Hydragogum 
eximium   Renodaei,    zu    den  Pilulis    de  Esula 
Ferneiii  und  anderen.    In  einigen  Gegenden  heifst  sie 
Bauern-Rhabarber  nach  Murray,   weil  die  Land- 
leute sechs  bis  zwanzig  Gran  früher  als  Abführmittel,  be- 
sonders von  E.  cyparissias  benutzten. 

Anmerk.  Man  hat  die  Wurzel  der  Euph.  Tpecacuanha, 
welche  in  Nordamerika  als   crewöhnliches  Brechmittel  an- 

o 

ojewandt  wird,  bei  uns  aher  nicht  vorkommt,  als  Ersatz 
der  Ipecacuanha  empfohlen.  Wenn  dieselbe  auch  in 
dieser  Wirk'unor  einisermaaTsen  sicher  seyn  maor,  so  ist 
doch  klar,  dafs  die  übricren  Eigenschaften  zu  sehr  abwei- 
ehen,  als  dafs  die  Wolfsmilehwurzel  mit  Erfol»-  dann 
substituirt  werden  könnte,  wenn  mau  die  tonischen  und 
errecrenden  Kräfte  der  Brechwurzel  mehr  zu  benutzen  be- 
absichtio-et.  Dasselbe  sllt  von  unseren  einheimischen 
Wolfsmilcharten,  deren  Wurzeln  allerdings  ,  wie  in  der 
Re<rel  Pureiren ,  so  auch  zuweilen  Erechen  erreo-en  kön- 
«en  ;  doch  ist  ihre  Wirkung  noch  unzuverlässicrer ,  und 
wir  empfehlen  darum  ihren  Gebrauch  keineswe^es. 

Das  Vieh  frifst  in  der  Pveojel  die  Wolfsmilcliarten  nicht; 
geschieht  dies  aber,  so  fehlen  auch  die  nachtheiligen  Fol- 
gen nicht.  Bei  den  Schaafen  entsteht  leicht  die  Ruhr 
darnach;  beim  RIndviehe  nimmt  selbst  das  Fleisch  einen 
unangenehmen  Geschmack  an. 
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§.  218. 

LH.  G  ATTUNG.    Ricinus  Lin. 
( Wun  derb  aum .) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  BlütLenhülle  ist 
drei  bis  fünfllieilig,  mit  klappenförmiger  Knospenlage  (aes- 
tivatio  Tal  vata).  In  den  m  ä  n  n  1  ich  e  n  Blüthen  sind 
zahlreiche  ästige  Staujjfäden ;  die  Fächer  der  Antheren  sind 
getrennt.  In  den  -weiblichen  ist  ein  dreifächriger  Frucht- 
Itnoten  mit  einem  Criffel  und  drei  grofsen  zweilheiligen 
Narben.  Die  Frucht  ist,  Avie  bei  der  vorhergehenden  Gat- 
tung, eine  dreiklappige,  dreisaamige  (oft  stachliche)  Spring- 
capsel.  Die  hierher  gehörigen  Arten  stimmen  im  Habitus 
sehr  überein;  es  sind  grofse,  (gleichsam  baumartige)  Kräu- 
ter, die  am  Grunde  mehr  oder  minder  verholzen  und  aus- 
dauern,  mit  grofsen  bandförmigen  Blättern  und  traubenför- 
migem  Blüthenstande,  ohne  Milchsaft. 

ü  i  e  i  ji  II  s  CO  m  m  u  n  i  s  L  i  ii, 
(PI.  med,  tab.  140.,  H.  X.  4S.) 

Der  gemeine  Wunderbaum  kommt  in  Ost-  und 
Westindien  ,  und  auch  in  Afrika  vor.  Sein  Vaterland  ist 
noch  nicht  bestimmt  ermittelt,  woran  auch  die  nahe  ver- 
wandten und  noch  nicht  genau  gesondei^ten  Arten  Ursache 
seyn  mögen. 

Er  erscheint  bei  uns  als  eine  einjährige  krautartige 
Pflanze,  die  eine  Höhe  von  6  bis  8  Fufs  erlangt;  der  Sten- 
gel ist  rund,  grünlich  oder  mehr  rothbraun,  und  blau  be- 
reift, vom  Grunde  an  mit  langen  Aesten  versehen.  Die 
Blätter  stehen  auf  langen  runden  Blattstielen,  sind  sehr 
grofs,  schildförmig,  acht  bis  zehnlappig;  die  Lappen  sind 
länglich,  lang  zugespitzt,  flach,  zuweilen  ziemlich  schmal, 
am  Rand  spitz  und  unregelmäfsig  gezahnt,  ganz  glatt.  Die 
Blattstiele  haben  an  der  Spitze  eine  grofse ,  schüsseiför- 
mige Drüse.  An  den  zusammengesetzten  Trauben  stehen 
die  männlichen  Blüthen  an  dem  untefn  Theile,  auf  kurzen 
Stielchen  j  die  weiblichen  sind  au  den  Spitzen  dicht  ge- 
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drängt  und  fast  sitzend ,  zeichnen  sich  durch  die  langen 
flocUigen  röthlichen,  Narben  aus.  Die  Fruchttraube  ist  sehr 
lang  und  locher.  Die  Fruchtstiele  sind  wenig  länger  als 
die  rundlich-dreiseitige,  bereifte,  mit  vielen  liurzen  Weich- 
stacheln besetzte  Capsel. 

Die  Saamen  sind  oral,  an  beiden  Enden  stumpf,  et- 
was zusamniengedrücht  Cbohnenförmig) ,  vier  Linien  unge- 
fähr lang,  drei  Linien  breit,  anderthalb  Linie  dick;  an  dem 
obern  Ende  liegt  die  stumpfe,  blafse  Nabeldrüse  (stro- 
phiola).  Die  Farbe  ist  blafs  grau,  mit  gelblich  -  braunen 
Flecheu  und  Streifen  marmorirt. 

Anni.  In  unsern  Gärten  finden  sich  mehre  nahe  verwandte 
Formen,  die  man  bald  als  Arten,  bald  als  Spielarten  be- 
trac-lilet.  Sie  unterscheiden  sieh  besonders  durch  die 
Farbe  und  den  Pi.eif  des  Stengels.  Diese  Merkmal« 
scheinen  aber  hier  standhaft  zu  sejn. 

Ricinus  africanus  W.  Der  Stengel  ist  ohne  Reif, 
grün ,  oder  an  einer  Seite  röthlich.  Die  Fruchttrauben 
sind  verkürzt,  die  Fruchtstiele  länger  als  die  Capsel. 
Die  Saamen  sind  an  einer  Seite  etwas'  ■♦'erdünnt ,  grau 
und  gelblich -braun  marmorirt. 

R.  macropliyllus  H.  Berol.  Dem  vorhergehen- 
den sehr  nahe  verwandt;  der  Steuere]  ist  cranz  sriin,  nicht 

Ö  OD' 

bereiftt  Die  Fruehttranben  sind  verl'äno-ert ;  der  Frucht- 
stiel kürzer  als  die  Frucht, 

R,  leucocarpus  H.  Ber.  Der  Stencrel  ist  blafs  eriin 
und  weifs  -  bereift.  Der  Fruchtstiel  ist  so  lang  als  die 
Frucht.  Die  unreife  Frucht,  und  besonders  die  Weich- 
stacheln sind  fast  c-anz  weifs. 

D 

Pi.  lividus  W.  Der  Stengel,  die  Blattstiele  und 
Blattrippen  sind  ganz  purpurrotli  ,  und  ohne  Reif.  Dem 
R..  africanus  selir  nahe  verwandt,  und  wie  dieser,  mehr 
verholzend  und  ausdauernd. 

R.  viridis  W.    Der  Stenerel  ist  blafs  gr'un  und  blau 

O  D 

bereift,  wodurch  er  sifh  von  R.  macrophjllus  unterschei. 

det.    Die  Saamen  sind  etwas  kleiner ,  mehr  oyal ,  weifs 

und  scliön  braun  marmorirt. 

(Fl.  u  n  d  II  1  a  t  u  s  Bess.  Jacq.  und  Fi.  americanus 

Mi  11.  o-ehören  waiirscheinlich  zu   einer  oder  der  andern, 
o 

der  hier  erwähnten  Arten.  —  R.  Karappa  und  R.  r  u« 
tilans  Hort,  scheinen  uns  zu  R.  communis  zu  ge- 
hören. 
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Die  Saamen  dieser  verschiedenen  Ricinus- Arten, 
die  sich  durch  Gröfse  und  Farbe,  -wiewohl  nur  unvollstän- 
dig unterscheiden,  sind  die  P  ur  g  i  r  ii  ö  r  n  e  r ,  Semen 
Ricini  s.  Cataputiae  majoris  der  OfiTicinen.  Sie 
enthalten  unter  der  zerbrechlichen  Saamenschalc  von  der 
zarten,  weifsen  Innenhaut  umgeben,  einen  weifscn  öligen 
Eiweifsliörper ,  der  den  Embryo  mit  seinen  grofsen,  aber 
dünnhäutigen  Cotyledonen  ümschlierst.  Die  Schalen  sind 
geschmachlos;  nach  Dierbach  ist  das  frische  Innenhäut- 
chen  scharf ;  der  Kern  schmeckt  etwas  scharf.  Nach  Gei- 
ger enthalten  diese  Kerne  ein  dickflüssiges,  fai-bloses, 
fettes  Oel,  Ricinus  oel,  46  pCt.  mit  Gummi,  Eiweifs  und 
verhärtetem,  stärhemehlartigem  Eiweifs.  Das  fette  Oel,  Ole- 
um Ricini  s.  Castoris,  ist  ein  wichtiges  Arzneimittel, 
welches  gewöhnlich  aus  Westindien  bezogen  wird.  Gutes 
Ricinusoel  mufs  einen  milden  Geschmack,  eine  blafs 
weingelbe  Farbe  haben ,  und  sich  leicht  in  Weingeist 
lösen.  Oft  findet  man  dieses  Oel  sehr  scharfj  diese 
Schärfe  hält  Buchner  für  eine  flüchtige,  der  Jatro- 
pha- Säure  ähnliche  Säure,  indem  sie  durch  Magnesia  zu 
entfernen  ist.  Nach  einer  ausführlichen  Untersuchung  von 
Boutran  und  Henry  ist  es  sehr  AVahrscheinlich,  dafs 
dieses  scharfe  Princip  erst  durch  die  fehlerhafte  Berei- 
tungsart in  dem  Oel  entsteht,  indem  die  Saamen  theils  allzu 
warm  ausgeprefst  werden,  theils  dadurch,  dafs  das  Oel  durch 
anhaltendes  Kochen  gewonnen  wird,  eine  schädliche  Zu- 
mischung nicht  vermieden  werden  hann.  Das  so  erhal- 
tene Oel  ist  trübe,  und  mufs  erst  durch  wiederholtes  starkes 
Erwärmen  clarificirt  werden,  was  die  Zersetzung  desselben 
noch  mehr  beföi'dert.  Da  nach  Dierbach  das  frische 
Innenhäutchen  des  Saamens  scharf  ist,  so  hönnte  die  Schärfe 
auch  durch  das  Auspressen  ganz  frischer,  nicht  getrochne- 
ter  Saamen  entstehen.  Nach  Caventou  soll  das  Ricinus- 
Oel  zuweilen  mit  dem  von  C  r  o  t  on  T  i  g  1  i u m  oder  von 
Calophyllum  Calaba  vermischt  vorkommen.  Das  Oel, 
was  unter  dem  Namen  Ol.  Karapa  aus  Westindieu 
hommt ,  soll  besonders  scharf  seyn.  (Bull,  d  e s  s c i e n c. 
med.  1825.  p.  100.  —  Jourii.  de  Pharm.  Sept.  1824.  — 
Geigers  M  a  g  a  ss.  IX.  p.  53.) 
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Die  Saamen  wurden  ehedem,  und  schon  bei  den 
Griechen,  in  Substanz  ais  ein  drastisches  Purgirmittel  an- 
gewandt, sind  aber  um  so  mehr  ganz  in  Vergessenheit  ge- 
rathen,  als  die  heftige  und  unsichere  Wirhung  nicht  ohne 
Gefahr  war.  Das  aus  ihnen  bereitete  fette  und  milde  Oel 
ist  aber  ein  sehr  wohlthätiges ,  gelindes,  und  für  viele 
Aerzte  unentbehrliches  Abführmittel,  doch  nur,  wenn 
es  weder  scharf  und  bitter,  noch  widrig  riechend  oder 
ranzig  ist.  Alsdann  hat  es  nämlich  alle  heftig  drastischen 
Wirhungen  der  Saamen.  Im  milden  Zustande  erregt  es 
dagegen  gleich  dem  Olivenöle,  doch  etwas  mehr,  zu  eini- 
gen Lothen  genommen,  Abführen,  und  zwar,  da  es  sel- 
ten ganz  rein ,  um  so  mehr ,  je  stärher  die  Zumischung 
des  scharfen  Stoffes  ist.  Im  Grunde  mufs  man  es  daher 
für  ein  unsicheres  Mittel  halten,  da  man  selten  weifs,  in 
welcher  Beschaffenheit  es  vorräthig  gehalten  wird.  Man 
empfiehlt  dasselbe  bei  hartnächiger  Verstopfung,  welche 
von  verhärteten  Excrementen ,  Blei-  oder  Arsenihvergif- 
tung,  oder  durch  Entzündung  und  Krämpfe  verursacht  ist; 
ferner  im  Kindbettfieber,  bei  eingehlemmten  Brüchen,  Ko- 
liken, bei  Bauchflüssen  zur  Besänftigung  des  Keizes,  und 
besonders  auch  bei  Eingeweidewürmern  in  Verbindung 
mit  Farrnhrautwurzel.  Für  die  Armenpraxis  hann  man  das 
Ricinusöl  durch  Leinöl,  wovon  die  Unze  mit  einem  Scrupel 
Jalappa  verbunden,  nach  Hufeland  ersetzen.  Ueber- 
haupt  glauben  wir  nicht,  dafs  es  unter  die  unentbehrlichen 
Mittel  gehört. 

§.  219. 

LII.  Gattung.    Jatropha  Runtii. 
(Purgirnufs.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  Blüthenhülle  (der 
Kelch)  ist  fünftheilig  oder  fünf  lappig,  mit  zusammenge- 
wichelter  Knospenlage.  Zuweilen  ist  eine  fünfblätterige- 
Blumenhrone  vorhanden.  Im  Grunde  der  Blüthenhülle  sind 
fünf  gesonderte,  oder  in  einen  Ring  verwachsene  Schüpp- 
chen.   Die  männlichen  haben  acht  bis  zehn  ungleiche," 
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an  der  Basis  verwachsene  Staubgcfärsc.  In  den  -weiblichen 
ist  ein  Fruchtlmoten  mit  drei-,  zwei  oder  mehrtheiligen 
Griffeln,  und  sechs  oder  mehren  Narben.  Die  Frucht  wie 
bei  allen  ächten  Euphorbiaceen. 

Ja  troplia   Cur  cas  Lin. 
(Ad.  de  Juss.  1.  c.  tab.  11.) 
Die  grofse  Purgirnufs  ist  im  südlichen  Ameri- 
ka, besonders  in  Neu-Andalusien,  auch  auf  Cuba  einheimisch. 

Sie  bildet  einen  hleinen  Baum  mit  gestielten,  abge- 
stutzt-herzförmigen ,  fünf  lappigen ,  glatten  Blättern;  die 
Lappen  sind  ganzrandig.  Die  Blüthen  sind  gelblich- grün, 
ünd  stehen  in  vielblüthigen  Doldentrauben.  Die  männli- 
chen und  weiblichen  Blüthen  sind  mit  einer  fünf  blätteri- 
gen Blumenhrone  versehen.  Die  Springcapsel  enthält  drei 
Saamen.  Diese  Saamen  sind  den  Ricinus -Saamen  ähnlich, 
aber  gröfser,  an  neun  Linien  lang  und  vier  Linien  breit, 
braun -schwärzlich  mit  feinen,  helleren  Streifen  und  Rifs- 
chen.  Sie  waren  früher  als  ein  heftiges  Drasticum  unter 
dem  Namen  Semen  Ricini  majoris  s.  Ficus  infer- 
nalis  s.  Nuces  catharticae  amer.  officinell.  Man 
hönnte  sie  mit  dem  Semen  Ricini  verwechseln,  auch 
mae  wohl  das  Ol.  Ricini  zuweilen  in  Westindien  durch 
sie  seine  Schärfe  erlangen.  Das  daselbst  bereitete  fette 
Oel  ist  unter  dem  Namen  Oleum  infernale  beliannt, 
nndhommt  wohl  ganz  mit  dem  aus  Croton  Tiglium  überein. 
Was  Pelletier,  und  Caventou  analysirten ,  waren  nicht 
diese  Saamen,  sondern  die  von  Croton  Tiglium. 
(S  Journ.  de  Chemie  med.    Mars  1825.) 

A  n  in.  Die  dielten  Knollenwurzeln  von  Manihot  C  H  p  i 
Pohl  und  M.  u  t  i  Ii  s  s  i  m  a  Pohl,  (  J  a  t  r  o  p  h  a  Ma- 
nihot Lin.,  Yulta  der  Eiiigehornen  ),  sind  durch  ihren 
reichen  Gehalt  an  Stärkemehl  und  Zucker  ein  sehr  wich- 
tiger Nahrungsstoff  für  die  Bewohner  des  südlichen  Ame- 
rikas. Dieses  Satzmphl  ist  unter  dem  Namen  Mandioka, 
Manihot,  Cassave  bekannt;  eine  feinere  Sorte  nennt 
man  Tapioka.  Der  Saft  der  zuerst  genannten  Art  ist 
unschädlich,  der  nach  Blausäure  riechende,  aber  sonst 
wesentlich  davon  verschiedene  der  zweiten,  am  meisten 
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gebräuchlichen  sehr  giftig,  so  dafs  die  "Wurzel  erst  durch 
Rösten  oder  Kochen  von  dem  fliichtiaen  ,  scharfen  Gifte 
gereiniget  werden  muPs.  Der  ausgeprefste  und  geaohrne 
Saft  gibt  ein  berauschendes  Getlänk,  so  wie  er  auch 
durch  Koclien  dergestalt  verändert  und  unschädlich  tre- 
macht  wird,  dafs  man  vortreffliche  Brüheu  dai-aus  bereitet. 

§.  220.  , 

LIII.  Gat  TUNG.    Croton  Lin. 
(  Croton. ) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig,  sehr  selten  z-weiha'usig. 
Die  männlichen  Blüthen  bestehen  aus  einem  fünfthei- 
ligen Kelche,  mit  klappenfcjrmiger  Knospenlage,  einer  fünf- 
blättrigen Blumenltrone  und  fünf  abwechselnd  -  stehenden 
Drüsen.  Zehn  bis  zwanzig  freie  Staubfäden  sind  vor  der 
Blüthenzeit  eingelu  ümmt ;  die  Antheren  sind  aufrecht. 
Bei  den  weiblichen  Blüthen  ist  der  Kelch  ausdauernd,  die 
Blumenlirone  fehlt.  Der  Fruchthnoten  trägt  drei,  zwei- 
oder  mehrspaltige  Griffel  mit  sechs  oder  mehr  Narben.  Die 
dreifächerige  Springcapsel  öffnet  sich  mit  drei  Klappen., 

Croton  Tiglium  Hamilton  Lin.  *) 
(PI.  med.  tab.  138.) 

Der  Purgir-Cr  oton  ist  auf  den  Malayischen  In- 
seln, in  Bengalen  und  Malabar  einheimisch. 

Er  bildet  einen  kleinen,  ästigen  Strauch,  mit  grauer, 
glatter  Rinde,  und  leichtem  Holze.  Die  Blätter  stehen  auf 

*)  Plamilton  unterscheidet  in  seinem  Commentar  des  Hort. 
Mal  ab.  (Lin.  T  r  a  n  s  a  c  t.  XIV.)  eine  zweite  sehr  ähnli- 
ehe  Art  unter  dem  Nauien  Croton  E  a  v  a  n  a.  Diese  Art 
ist  das  Gran  um  moluccanum  Rumph,  und  wächst 
auf  den  Molukken  so  wie  im  nord  .  östlichen  Bengalen.  Sie 
unterscheidet  sich  durch  folgende  Merkmale:  die  Blätter  sind 
mehr  eiförmig  und  ohne  Sternhaare,  Die  Blumenblätter 
der  männlichen  Bliithen  sind  glatt;  es  sind  nur  7,ehn  Staube 
gefiifse  voi banden;  die  Frucht  ist  hängend,  krelsselförmio- 
und  die  S.iamen  sind  viel  kleiner  als  das  Tach  der  Frucht.  * 
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anderthajb  bis  zwei  Zoll  langen  Blattstielen ,  sind  eiförmig, 
lang  zugespitzt,  (oder  am  Grunde  Laum  herzförmig)*),  am 
Rande  mit  kleinen  entfernten  Zähnen  besetzt,  und  von  zwei 
aus  der  Mittelrippe  entspringenden  Seitennerven,  die  sich 
aber  oberhalb  der  Mitte  verlieren,  durchzogen.  Auf  beiden 
Seiten,  doch  besonders  auf  der  untern,   entdeckt  man  mit 
der  Loupe  kleine  Sternhaare,   und  an  der  Basis  auf  je- 
der Seite  des  Randes  eine  tellerförmige  Drüse.    Die  klei- 
nen unansehnlichen  Blüthen  bilden  eine  einfache  Traube 
an  der  Spitze  der  Zweige.    Die  männlichen  Blüthen  neh- 
men die  Spitze  der  Traube  ein;  sie  sind  kleiner  als  die 
weiblichen  und  mit  fünf  weifsen,    gewimperten  Blumen- 
tlättchen  versehen.     Staubgefäfse  zählten   wir  fünfzehn. 
Bei  den  weiblichen  sind  die  Kelchabschuitte  etwas  länger 
und  spitzer,  die  Blumenkrone  fehlt.     Der  Fruchtknoten 
ist  dicht  mit  weifsen  Sternhaaren    bekleidet.     Die  reife 
Capsel  ist  aufsen  gelblich  und  fast  ganz  glatt,  innen  bräun- 
lich glänzend.    Die  Saamen  sind  oval,   an  beiden  Enden 
stumpf,  bohnenförmig ,  doch  mehr  gewölbt,  drei  bis  vier 
Linien  lang,    zwei  bis  zwei  und  eine  halbe  Linie  breit. 
Die  harte  Saamenschale  ist  frisch  röthlich- braun ,  an  den 
altern  Saamen  schmutzig  braun,  oder  schwärzlich,  und  ge- 
wöhnlich bestäubt;   der  Kern   besteht  aus   dem  weifsen, 
öligen  Eiweifskörper.    (Die  ganze  Pflanze  ist  sehr  scharf.) 

Diese  Saamen,  Granatill,  Graiia  Tiglii,  wai-en 
schon  seit  alten  Zeiten  als  eins  der  heftigsten,  und  darum 
gefährlichsten  Purgii-mittel  officinell.    Sie  sind  ohne  Geruch; 
ilir  Geschmack  ist  brennend  scharf.    Nach  Nimmo  bestehen 
die  Granatillliörner  aus  36  Th.  Schaalen  ohne  Schärfe,  und 
aus  64  Th.  innerem  Kern.  Diese  Kerne  enthalten  einen  bittern, 
harzigen,  drastischen  Stoff,  mit  einer  eigenthümlichen  Säure 
verbunden,  21  pCt,  ein  fettes,  mildes  Oel  32,  und  mehlarti- 
'gen  StolT,  (Eiweifs  mit  Gummi  und  Stärkmehl)  40.  Bran- 
des, der  die  Saamen  noch  vollständiger  analysirte,  nennt 
die  höchst  flüchtige   und   scharfe  Säure  Crotonsäure. 
Wahi^scheinlich  ist  sie  mit  der  Jatr  ophas  äurc  identisch. 
Mach  Brandes  beträgt  das  fette  Oel  an  H  pCt,    Die  Saa- 
»  Hamilton  sagt  folia  oblongo-ovata. 
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men  sind  nicht  mehr  im  Gebi'auche;  statt  dessen  ist  das  Oel, 
Oleum  Crotonis,  von  England  aus  in  Gebrauch  geltom- 
men.  Es  ist  dichflüssig,  blafs  gelb,  von  unangenehmem  Ge- 
ruch und  sehr  scharfem  Geschmack,  In  Äether  und  Wein- 
geist ist  das  Oel  mu'  in  sehr  geringer  Menge  löslich.  Wahr- 
scheinlich bildet  sich  die  scharfe ,  flüchtige  Säure  bei  der 
Bereitung  des  Oels ,  (wie  diefs  bei  Oleum  Ricini  der 
Fall  ist,)  mehr  aus.  Doch  spricht  der  heftiges  Niefen  ujrre- 
gende  Staub  der  Saamen  für  ihre  Gegenwart  in  den  Scha- 
len. —  {Brandes  Archiv.  IV.  p.  ild.  —  Buchn.  Re- 
pert.  XTV.  p.  302.  XV.  p.  234.  —  Pf  äff.  Mal.  med.  VII. 
p.  183.  —  Geiger  Mag.  der  Pharm.  XVII.  p.  76.) 

Seit  einigen  Jahren  ist  dies ,  schon  walu-end  längerer 
Zeit  in  Ostindien  gebräuclJiche  C  r  o  t  o  n  ö  1  von  den  Aerz- 
ten  vielfältig  versucht,  und  fast  zu  einem  Modemitlel  ge- 
macht worden.  Es  wirht  in  der  That  aufserordentlich  starh, 
und  ist  eins  der  sichersten  Abführmittel  in  solchen  hartnäcld- 
gen  Fällen,,  wo  überhaupt  heftige  drastische  Pui^ganzen  an- 
gezeigt sind.  Doch  erfordert  der  Gebrauch  wegen  der 
fui-chtbaren  Schärfe,  worin  das  Crotouöl  beinahe  die  übri- 
gen Substanzen  der  Euphorbiaceen  übertrifft,  die  höchste 
Vorsicht,  und  es  mufs  immer  mit  Oel,  mit  Emulsionen  oder 
andern  passenden  Zusätzen,  in  kleinen  Gaben  gegeben  wer- 
den. Sonst  erregt  es  Brennen  im  Schlünde ,  entzündliche 
Leibschmerzen,  Brechen  und  unmäfsige  Durchfalle,  zuletzt 
unter  Erscheinungen  des  Brandes  den  Tod.  Schon  ^  Trop- 
fen verursacht  mehrfache  starke  Stahlausleerungen.  Indes- 
sen ist  sein  Gebrauch  überall  da  gar  nicht  zu  rathen,  wo 
man  mit  milden  Mitteln  auslangen  kann ;  sehr  nützlich  wird 
er  aber,  wo  bei  Abwesenheit  jeglichen  Verdachtes  von  ent- 
zündlichen Reizen,  (obgleich  die  Engländer  selbst  die  Ent- 
zündung nicht  für  eine  Gegenanzeige  halten,)  der  Torpor 
der  ünterleibsorgane  grofs  ist,  imd  schleunigst  kräftige  Stuhl- 
eutleerungen  nüthig  erscheinen. 

An  merk.  Der  die  Arznei  bereitende  Apotliekep  mufs  sloli 
I)iiten,  etwas  an  die  Zuno-e  zu  brincreu,  vcoron  uns  eiu 
«bschreckendes  Beispiel  ])el4aiijit  geworden.  Audi  beim 
etwaigen  Stofsen  der  eben  so  intensiv  drastischen  Saameu- 
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körner  ist  Vorsicht  anzuwenden,  da  sonst  Entzündunoj 
der  Augen  und  Nase ,  so  wie  des  ganzen  Gesichts  er- 
folo-en  wird.  Auch  erreort  es  alsdann  Erbrechen  und 
Puro-iren,  wie  auch  das  Einreiben  einiger  Tropfen  iu  die 
Nabel  crecrend  sehr  heftiore  Durclifalle  lierbeiführt.  Aller- 
dings  ist  unter  Umständen  dieses  schnelle,  durch  eine 
eerino-e»  nicht  zu  verscliluckende  Gabe  erweckte  Abfiih- 
ren  ein  Vorzug  des  Crotonöls. 

§.  221. 

Croton  Killt  er  i  a  Sw. 
(PI.  med.  tab.  159.) 

Der  Ca^scarillcroton  ist  ein  Strauch,  der  in  den 
Wäldern  von  Jämaica  einlieimisch  ist.  Seine  (jungen)  Zweige 
sind  weicliliaarig ,  rostfarbig.  Die  Blätter  stehen  auf  sechs 
Linien  langen,  schuppigen  Blattstielen ;  sie  sind  eiförmig,  kurz 
zugespitzt,  ganzrandig,  an  zwei  Zoll  lang,  oben  mit  einzel- 
nen, anliegenden  Schüppchen  besetzt,  unten  ganz  dicht  damit 
bedeckt;  gegen  das  Licht  gehalten  zeigen  sie  durchschei- 
nende Drüsen. 

Die  kleinen  Blüthen  bilden  sparrig -zusammengesetzte 
Trauben.  In  den  männlichen  und  weiblichen  sind  kleine, 
weifse  Blume nblältchen.  Die  .Staubfäden  sind  am  Grunde 
wollig  behaart.  Der  Fruchtknoten  ist  rostfarbig  punctirt. 
Die  kleine,  rundliche  Capsel  ist  mit  kleinen  Warzen  und 
Schuppen  besetzt. 

Die  Rinde  dieses  Baumes  ist  nach  Wright  (Lond. 
Med.  Journ.  VIII.)  die  bekannte  C as  c  arillrind  e,  Cortex 
Cascarillae.  Für  diese  Annahpie  spricht  auch  die  Be- 
merkung von  Sloane,  (Nat.  bist,  of  Jamaica  II.  p.  5'">1, 
dafs  die  Rinde  dieses  Baumes  weiPs'  und  wohlriechend  sey, 
wenn  wir  nemlich  das  „weifs"  auf  die  Oberfläche  der  Rinde 
beziehen.  Nach  andern  Autoren  kommt  die  Cascarillc 
von  Croton  Cascarilla  Lin.  und  von  Cr.  linearis 
Jacq.  Ein  Zweig  von  Croton  micans  L.,  der  von 
Herrn  Prof.  Hornemann  gütig  mitgetheilt  worden,  be- 
safs  eine  der  Cascarille  ähnliche  Rinde. 
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Wir  erhalten  die  C  a  s  c  a  r  i  1 1  r  i  n  d  e  in  slarli  zus«m- 
mengeroUten  Stucken  Ton  zwei  bis  drei  Zoll  Länge,  oft 
aber  aucli  in  lileincn,  uni'egelniärsigen  Brucjistüclien.  Die 
Rühren  halten  drei  bis  sechs  Linien  im  Durclmiesser ;  die 
äufserc  Seite  ist  runzelig  und  rissig,  fast  immer  mit  dem 
weifsen,  hrustenartigen  Lager  (thallus)  Terschiedcner 
Flechten  so  bedeckt,  dafs  die  grau-  oder  bräunliche  Farbe 
der  Rinde  ganz  versteckt  wird.  Die  innere  Fläche  ist  glatt, 
(ohne  Bast  und  Splint),  dunkler  oder  heller  röthlich  -  braun, 
matt  und  bestäubt.  Die  Rinde  ist  ziemlich  schwer,  aber, 
leicht  zerbrechlich  und  auf  dem  Bruche  dicht,  glänzend 
und  dunkel  -  braun. 

Sie  entwickelt  beim  Reiben  oder  angezündet,  einen 
starken,  angenehmen,  aromatischen  Geruch,  und  besitzt  einen 
sehr  bitteren  und  etwas  gewürzhaften  Geschmack.  Das  kalte, 
blafs  bräunlich  gefärbte  Infusum  wird  nach  G eigner  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  nm-  wenig  verdunkelt,  was  den  Mangel 
des  Gerbestoffs  und  der  Gallussäure  anzeigt  Nach  Troms- 
dorf  enthält  die  Rinde  ein  leichtes,  sehr  wohlriechendes 
Oel  1,6  pCt.,  bitteren  Extractivstoff  18,  ein  schwach  biWej-es, 
wohlriechendes  Harz  15.  Brandes  will  ein  Pflanzenalca- 
loid  darin  aimehmen,  was  noch  einer  nälieren  Bestätigung 
bedarf. 

Unter  dem  Namen  Cortex  Eluteriae  erhielten  wir 
von  Herrn  Dr.  Martius  eine  Carcarillrin&c  'u  kleinen,  dün- 
nen, nicht  gerollten  Rindestückchen  mit  Hol2,v,pähnen  unter- 
mischt, die  wir  füi^  eine  geringere,  von  den  jungen  Zweigen 
gesammelte  Sorte  halten.  (S.  Cascarilla  noya,  Geig  er 
Phar.  Bot.  p.  1666.) 

Diese  Cascarille,  welche  so  auffallend  von  den 
bei  den  Euphorbiaceen  gewöhnlich  vorkommenden  Eigen- 
schaften abweicht,  ist  eins  der  vortrefUichsten  und  unent- 
behrlichsten Mittel.  Job.  And.  Stisser  erwähnt  derselben 
gegen  das  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  zuerst,  (de 
machinis  f  umiductoriis,  Hamburg  16S6)  und  J  o  h. 
Ludw.  Apin  machte  ilire  Anwendung  durch  das  Lob,  wel- 
ches er  ihr  in  einem  1694  herrschenden,  mit  Schlafsucht 
verbundenem  Wcchsclflcbcr  beilegte,  allgemeiner,  (üist. 
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relatio  febr.  epidem.  anni  1694.  Norimb.)  Das  bittere 
und  eigenthümlich  gewürzhafte,  selbst  etwas  ätherische  Prin- 
cip  macht  sie  zu  einer,  dem  Darmhanal  aufserordentlich 
wohlthätigen ,  ja  befreundeten  Arznei,  die  durch  heine  an- 
dere ganz  ersetzt  werden  hann.  Sie  erregt  die  Verdauung 
in  bedeutendem  Grade,  und  gicbt  dem  Magen  ein  eigenthüm- 
liches  pei-manentes  Gefühl  Ton  Wärme.  Die  von  andern 
adsti'ingirenden  Mitteln  in  der  Regel  bewirkte  Verstopfung 
fehlt  bei  ihr,  da  sie,  gleich  kleinen  Gaben  Rhabarber,  die 
Darmthätigheit  blos  wohlthätig  erregt.  Dabei  ist  sie  auch 
nicht  so  eitozend,  dafs  leicht  Ton  dieser  Seite  Schaden  entste- 
hen könnte.  Ihre  erregende  Wirkung  auf  das  Nervensystem  be- 
gründet sich  in  der  besondern  auf  die  Verdauung,  und  ist  daher 
permanenter  und  restauru^ender.  Hiernach  ergeben  sich  die 
einzelnen  Indicationen  ihrer  Anwendung ,  so  wie  insbeson- 
dere, inwiefern  sie  der  China  in  Retreff  der  fiebervertrei- 
benden Kraft  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Sie  -  ist 
nützlich  als  Unterstützungsmittel  derselben,  und  für  sich  in 
den  Fällen,  wo  die  Fortdauer  des  Fiebers  in  reiner  Magen- 
schwäche begründet  ist.  Die  Gas  carille  wirkt  ferner 
höchst  wohlthätig  bei  den  iT^eisten  spastischen  Leiden  des  Darm- 
kanals ,  z.  R.  bei  der  Cardialgie  und  der  Dyspepsie ,  so  ■wie 
besonders  bei  allen  Absonderungskrankheiten,  deren  Charac- 
ter  Schwäche  imd  Reizbarkeit  ist.  So  bei  «habitueller  Diai'- 
rhoe,  bei  Atrophie  der  Kinder,  bei  übermäfsiger  Schleimab- 
sonderung, luid  insbesondere  gegen  Würmer,  nicht  allein 
als  Abh^eibungs-  sondern  auch  als  Verhütungsmittel  dersel- 
ben. Selbst  Reconvalescenten  von  hitzigen  Fiebern,  deren 
Verdauung  noch  schwach  ist,  kann  man  sie  eher  geben,  als 
andere  stärkende  Mittel,  da  sie  nicht  so  sehr  durch  Erhitzung 
neue  Gefahr  herbeiführt.  Man  giebt  die  Rinde  in  Substanz, 
im  Aufgufs  oder  Decoct,  welches  letzte  aber  nicht  zu  stark 
kochen  darf;  ferner  als  Extract  unB.  Tinctur.  Auch  ist  das 
Cascarillwasser  ein  vortreflliches  Lösungsmittel. 

Anroerk.  Des  anorenelimen  Geruches  weoen  misclien  manche 
Raucher  Cascarille  unter  den  Tabak ,  doch  darf  dies  nur 
mit  Vorsieht  ofescliehen ,  da  ein  Uebermaafs  zuweilen 
Stliwiude]  und  Trunkenheit  erre^rt: 
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S-  222. 

Von  einer  noch  nicht  genau  bestimmten  Art  üer  Gat- 
tung Croton,  (vielleicht  von  Cr.  suberosus*),  wie 
Hr.  V.  Humbold  verrauthet),  hommt  die  in  der  neuern 
Zeit  behannt  gewordene  Copalchi-Rinde,    die  nach' 
Herrn  von  Bergen  früher  auch  als  Quina  dit  Copal- 
chi  oder  Cascarilla  de  Trinidad  im  Handel  vorham. 
Diese    Rinde    ist  im  Aeufsern    einigermafsen    der  Jen- 
China  ähnlichj    die  Stüche    sind   stark  röhrenförmig 
zusammengerollt ;  solche  Röhren  sind  acht  bis  zwölf  Zoll 
lang,  l  bis  zwei  Zoll  dich;    die  Rinde  ist   im  Ganzen 
^    bis   zwei   Linien    dich,    und  besteht   aus    Oberhaut,  ' 
Rinde,   Bast  und   Splint.     Auf  der  Oberfläche  zeigt  sie 
viele   Längsfurchen   ohne    Querrisse,  aber    viele  kleine 
Querfurchen,    die    auf     dem    von    dem   Splint  befrei- 
ten    Bast     als    Erhabenheiten    erscheinen.     Die  Farbe 
der  Oberfläche    ist   aschgrau,    bald    mehr   ins  schwarz- 
graue oder  ins  gelblichweifse  übergehend.    Die  Unterflä- 
che ist  glatt,  sehr  wenig  fasrig,  zimmtfarbig  oder  blafs- 
braun  und  schwärzlich  gefleckt.    Die  Rinde  ist  ziemlich 
eben  auf  dem  Bruch  ,  und  zeigt  eine  ungewöhnlich  feste 
Einigung  des  Splints  mit  der  Rinde.     Der  Geruch  der 
Rinde  ist  angenehm  aromatisch,  nach  Geiger  campher- 
und  rosmarinartig,    der  Geschmack  gewürzhaft   und  bit- 
ter, doch  minder  bitter,  als  Cascai'iH. 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung,  welche  Hr. 
von  Santen  mit  dieser  und  der  C  a  s  c  a  r  il  1  r  i  n  d  e  an- 
stellte, ergab  sich  eine  aufserordentliche  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden.    Besonders  wichtig  ist  die  grofse  Aehn- 
lichkeit  des  ätherischen  Oels  des  Copalchi  mit  dem  der 
Cascarillc.    So  dürfen  wir  demnach  diese  neue  Rinde 
iji  der  Materia  medica  der  Casca rille  an  die  Seite 
*)  Croton  siiherosus  K.  Frubex  ramis  suherosis ^  foliis 
ovato-  suhrobunclis  ^  acubis  ^  cordabis  ^  iubegerrimis^  cras- 
siusculis,  svpra  canescenbi-puhescensibus^  snhbns  incanis^ 
nilloso-botnenbosis,  eglanduloxis,  ßoribiis  dioicis.  Frope 
Acapulco.    iKunbli  Syn.  pl.  aerj.  I.  p.  403.) 
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stellen.  (Was  Brandes  analysirte ,  "vvar  der  Beschrei- 
bung nach,  die  oben  erwähnte  CortcxEluteriae).  S. 
voTi  Bergen  in  Brandes  Archiv.  XXIII.  p.  130.  — 
Geige'rs  Mag.  Oct.  1828. 

§.  223. 

Crobon  lacciferum  I^in. 

Aleurites  laccifera  W.,   Croton  aromaticum 

S  p  r. 

(Burm.  Thes.  Zeyl.  tab.  91.) 

Der  L  a  0  h  c  r  o  t  o  n  ist  auf  der  Insel  Zeylon  ein- 
heimisch. 

Er  bildet  einen  Meinen  Baum  mit  spitzig  behaarten 
Aesten.  Die  Blätter  stehen  auf  einem,  einen  halben  bis 
ganzen  Zoll  langen,  filzigen  Blattstiel,  der  an  der  Spitze 
mit  zwei  napfförmigen  Drüsen  versehen  ist.  Das  Blatt 
selbst  ist  eiförmig,  kurz  zugespitzt,  am  Rande  mit  entfern- 
ten und  ungleichen  Sägezähnen  besetzt,  zuweilen  aber 
auch  ganzrandig,  auf  beiden  Seiten,  doch  besonders  un- 
ten, mit  biischelförmig  -  stehenden  Haaren  besetzt.  Die 
Blüthen  bilden  zwei  bis  drei  Zoll  lange  zusammengesetzte 
Trauben  an  den  Spitzen  der  Zweige.  Die  Kelchabschnit- 
te sind  eiförmig,  stumpf,  mit  dichtem  Filz  bekleidet.  In 
den  männlichen  Blüthen  sind  fünf  weifse  gewimperte 
Blumenblätter,  und  zehn  bis  zwölf  nicht  verwachsene 
Staubgefäfse,  (daher  die  Pflanze  nicht  zu  Aleurites  ge- 
hört). Der  Fruchtknoten  ist  mit  langen  Haaren  beAvach- 
sen.  Die  Capsel  ist  stumpf- dreiseitig;  in  jedem  Fache 
jindct  sich  ein  brauner  Saamen  von  der  Gröfse  eines 
Hanfsaamens. 

Burm  an n  sagt  am  o.  a.  O. ,  dafs  er  an  den  Aest- 
chen  des  Baumes  einen  schönen  r  o  t  h  e  n  Lack  gesam- 
melt habe.  Da  er  aber  gar  nichts  von  der  Lackschildlaus 
erwähnt,  so  fragt  sich  immer  noch,  ob  dieser  Lack  mit 
dem  unsrigen,  (Lacca  in  baculis),  der  von  den  oben 
beschriebenen  Feigenbäumen  an  den  Ufern  des  Ganges 
gesammelt  wird ,  identisch  sey. 
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A  n  m  e  r  Ic.  C  r  ö  t  o  n  s  a  n  or  u  i  f  1  u  u  s  K.  und  C  r  o  t  o  n  Ii  i- 
Lisclfolius  K.  ,  zwei  nahe  verwandte  straucliartige 
C  r  o  t  o  n  e  11  aus  Neuandalusien  und  Neuorrauada ,  geben 
durch  die  In  die  Rinde  gemachten  Einschnitte  einen  ro- 
then  harzigen  Saft,  welchen  die  Eingebornen  ,,l)raclien- 
blut"  nennen.  Wir  müssen  hier  nur  darauf  aufmerksam 
machen  ,  ob  nicht  vielleicht  dieses  Harz  als  Drachenblut 
nach  Europa  gebracht  werde?  (Kunth  Sjn.  pl.  aeq.  I. 
p.  406.) 

§.  224 

LIV.   Gattung.      Crozophora  Neck. 

(Crozophore. )  / 

Die  Blüthen  sind  einhäusig,  und  kommen  im  Baue 
des  Kelchs  und  der  Blumenhrone  mit  der  vorhergehenden 
Gattung  überein.  In  den  männlichen  Blüthen  sind  fünf 
oder  zehn,  schon  in  der  Knospe  aufrechte  Staubgefäfse 
mit  verwachsenen  und  auf  einem  drüsigen  Fruchtboden 
aufsitzenden  Staubfäden.  Die  Staubbeutel  sitzen  auf  der 
äufsern  Seite  unterhalb  der  Spitze  an.  Der  Fruchtknoten 
ist  mit  kleienartigen  Schüppchen  bedeckt;  alles  andere 
wie  bei  C  r  o  t  o  n. 

Crozophora  binctoria  Neck. 
Croton  tinetorium  Lin. 
(Berl.  Jahrb.  der  Pharm. ,  Jahrg.  XXV.  2.) 

Die  T  o  u  r  n  e  s  o  1  p  f  1  a  n  z  e  ist  im  südlichen  Europa 
und  im  nördlichen  Afrika  einheimisch. 

Die  Wurzel  ist  einjährig,  fasrig.  Der  krautarlige 
Stengel  ist  fast  einfach,  ungefähr  einen  Fufs  hoch,  und 
dicht  mit  weifsen  Sternhaaren  bekleidet.  Die  lang- ge- 
stielten Blätter  sind  eiförmig  oder  fast  rautenförmig, 
stumpf  und  buchtig,  ungleich  -  gezahnt ,  oben  schwach- 
lllzig ,  unten  mit  Sternhaaren  besetzt.  Die  kleinen,  grün- 
lichen Blüthen  bilden  kurze  Trauben  in  den  Blatlwinkclu. 
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Die  Kelche  sind  dicht  mit  Sternhaaren  beMeidet.  Die 
Staubgefäfse  sind  l<aum  länger  als  der  Kelch,  Die  Capsel 
ist  rundlich,  mit  drei  entfernten,  abgerundeten  Fächern,  und 
dicht  mit  weifsen  runden  Schuppen  besetzt. 

Man  benutzt  diese  Pflanze  in  Franhreich,  um  aus 
dem  Safte  derselben  durcb  Behandeln  mit  Kalk  und  Urin, 
(und  dem  dadurch  erzeugten  A  m  m  o  n  i  um  ),  eine  blaue 
Farbe  zu  bereiten,  mit  der  man  Läppchen  von  Leinwand 
färbt,  die  unter  dem  Namen  Bezetta  coerulea,  blaue 
Schmrnliläppchen ,  bekannt  sind.  Durcb  Säuren  geröthet, 
werden  sie  zu  den  rothen  Schminkläppchen,  Bezetta 
rubra,  Si  Torna  solis  rubra.  (Der  Lackmus  wird 
nicht  hieraus,  sondern  aus  den  oben  beschriebenen  Flech- 
ten bereitet.)  Früher  waren  die  Blätter  und  Saamen  als 
Wurmmittel  officinell. 

§.  225. 

LV.  Gattung.    Siphonia  Rich. 
(Siplionie.) 

Die  Blüthen  sind  einhäusig.  Die  Blüthenhülle  ist 
fünfspaltig  oder  filnftheilig  mit  klappenförmiger  Knospen- 
lage, ohne  Blumenkrone.  Die  Staubfäden  sind  in  eine  oben 
nackte  Säule  verwachsen;  die  Staubbeutel  sitzen  zu  fünfen 
quirlftJrmig,  nach  aufsen  gerichtet.  Der  Fruchtknoten  trägt 
drei  sitzende  zweilappige  Karben.  Die  Capsel  ist  grofs, 
mit  einer  fasrigen  Kinde  bekleidet,  drei-,  oder  durch  Fehl- 
schlagen oft  nur  einsaamig. 

Siphonia  elasbicaPers. 
Jatropha  elastica  Lin. 
.(PL  med.  tab.  l4l.) 

Der  Federbar  zbaum  ist  in  den  Wäldern  von 
Guiana  einheimisch. 

Es  ist  ein  grofser  dicker  Baum  mit  weit  aus- 
gebreiteten Aesten.  Die  Blätter  sind  lang  -  gestielt ,  drci- 
^^ählig ,   verkehrt- eiförmig  oder  keilförmig,  an  der  Sjjitzc 
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abgerundet,   ganz  glatt,  oben  diinlielgrün ,    unten  grau- 
lich weifs,    drei  bis  vier  Zoll  lang.     Die  Blüthen  bil- 
den lange   sparrig -ästige   Trauben;    sie    sind  aufseror- 
dentlich  blein ,  und  nur    das  Endbliithchen  ist  weiblich. 
Die  Frucht  ist  eine  grofse,    aufsen  fasrige  dreiknöpfige 
Springcapsel.    Die  Saamen  sind  gelblich  -  grau ,  mit  einem 
braunen  Fleche'n  und  einer  Längsfurche  versehen ;  sie  enthal- 
ten einen  öligen,  efsbaren  Kern.    Der  erhärtete  Milchsaft 
dieses  Baumes  soll   vorzugsweise  das  im  Handel  vorkom- 
mende   Federharz,    Resina    elastica,  Gummi 
elasticum,    Cautschuk    darstellen.     Das  Federharz 
kommt  in  verschiedenen  Formen,  doch  gewöhnlich  in  Fla- 
schenform vor.     Seine  Haupteigenschaft   ist    die  ausge- 
zeichnete Dehnbarkeit  und  Elasticität;  die  Farbe  ist  bald 
mehr  röthlich  - ,  bald  mehr  schwarzbraun.    Von  den  Har- 
zen  unterscheidet   es  sich   durch   seine  Unlöslichkeit  in 
"VVeingeist. 

An  merk.  Aufser  diesem  Baume  enthalten  noch  mehre  an- 
dere Eu  p  h  o  rb  iaee  en  Cautschuk.  Als  solche  werden 
Hura  crepitans,  Excoecaria  agalocha,  Sapium^ 
aucuparium  und  die  giftige  Hippomane  Manei- 
nella  genannt.  Von  dem  Cautschuk- Gehalte  der  A  r- 
tocarpeen  war  schon  im  vorhergehenden  die  Rede; 
aber  auch  bei  den  folgenden  Familien  findet  sich  hier 
und  da  eine  Pflanze  mit  diesem  harzigen  Safte. 

Die  oben  bezeichneten  Eigenschaften   machen  das 
Federharz  nicht  allein  zu  manchem  technischen  Gebrauche 
nützlich,   sondern  auch  für  die  Medicin  wichtig,  indem 
verschiedene    chirurgische  Instrumente,   besonders  bieg- 
same und  elastische  Röhren,  Catheder,  Sonden,  Clystier- 
sprützenröhren ,  Milchzieher  und  dergleichen  mehr  dar- 
aus bereitet  werden.    Auch  zum  Offenhalten  der  Fonta- 
nellen ,  zu  Quellmeifscln,  etc.  benutzt  man  dasselbe.  Die 
Auflösung  in  Aelher  hat  das  Eigene,  dafs  nach  Abdunstung 
des  Lösungsmittels   die   vollkommene  Federkraft  wieder- 
kehrt.    Eine  besondere  Eigenschaft    ist  auch,    dafs  mit 
demselben  besser  als  mit  iigeud  einer  anderen  Substanz, 
mit  Bleistift  geaeichncte  Striche  voiu  Papier  weggenommen 
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werden  Lönnen.  Angezündet  brennt  das  Federharz  mit 
schöner  Flamme.  Die  Nüsse  dieses  Baumes  werden  in 
Guiana  genossen,  wie  Aublet  dies  selbst  gethan  zu  ha- 
ben versichert,  jedoch  wohl  nur,  nachdem  der  Embryo 
fortgenommen? 

§.  226. 

LVI.  Gattung.    Alc  hörne a  Sw. 
(Alchornee.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  BlülhenhüUe  ist 
zwei-  bis  fünftheilig;  bei  den  weiblichen  Blüthen  nur  ge- 
zahnt. Acht  Staubgefäfse  sind  an  der  Basis  in  einen  Ring 
yerwachsen ;  die  Antheren  sind  nach  innen  gerichtet.  Der 
Fruchthnoten  hat  zwei  abstehende  Fächer;  der  Griffel  ist 
zweitheilig,  mit  zwei  Narben.  Die  zweifächerige  Capsel 
ist  fleischig  -  beerenartig. 

Alchornea  labifolia  Sw. 
(  PI.  med.  tab.  1412. ) 

Die  breitblätterige  Alchornea  wächst  auf 
den  Bergen  von  Jamaica. 

Der  Baum  ist  von  mittlerer  Höhe;  seine  Aeste 
sind  horizontal  ausgebreitet.  Die  Blätter  sind  lang -ge- 
stielt, eiförmig,  hurz  und  stumpf  zugespitzt,  glatt,  am 
Bande  mit  entfernten  Sägezähnen  besetzt;  die  gröfsereu 
sind  an  sieben  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit.  Bei  der 
männlichen  Pflfinze  bilden  die  sehr  hleinen,  gelben 
Blüthen  aufrechte  ästige  Trauben;  an  diesen  Aesten  sitzen 
die  Blüthen  zu  fünf  bis  acht  büschelförmig  beisammen. 
Die  BlüthenhüUe  besteht  aus  zwei  eiförmigen,  stumpfen 
Blättchen.  Die  Staubgefäfse  ragen  nur  wenig  hervor.  Die 
weiblichen  Blüthen  stehen  in  langen,-  hängenden,  ein- 
fachen Aehren,  an  denen  die  Blüthen  einzeln  und  entfernt 
ansitzen.  Die  BlüthenhüUe  ist  drei-  bis  fünfzahnig.  Der 
Fruchtknoten  trägt  auf  einem  hurzen  Griffel  zwei  lange, 
linienförmige  Narben.    Die  Frucht  ist  eine  zweihnöpüge, 
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fleischige,  schwarze  Capsel ,  die  in  jedem  Fache  einen 
runden  Saamcn  enthält. 

Von  diesem  Baurae  leitete  man  die  Alkornok- 
Rinde,  (Cortex  Alcornoques.  Chabarro)  alj. 
Nach  neueren  Untersuchungen  hommt  sie  von  Bowdi- 
chia  virgiiioides  K.,  die  zu  der  Familie  der  Legumi- 
nosen gehört.  Diese  Rinde  hommt  in  fast  Ilachen,  ^ier 
bis  zwölf  Zoll  langen,  einen  bis  drei  Zoll  breiten  und 
zwei  bis  sechs  Linien  dichen  Stüchen  vor.  Auf  der  äufse- 
ren  Fläche  ist  die  Rinde  theils  sehr  rissig  und  runzelig, 
dunkelbraun ,  theils  ist  diese  äufserste  Lage  abgeschnitten. 
Solche  Stücke  sollen  vorzuziehen  seyn;  sie  sind  dunkel- 
zimmtfarbig  oder  mehr  röthlich  ,  zuweilen  -  gefleckt ;  auf 
der  unteren  Fläche  hängt  ein  dünner,  schmutzig -gelbli- 
cher Splint  an ,  der  aber  auch  zuweilen  fehlt.  Im  er- 
sten Falle  unterscheidet  man  im  Querdurchschnitte  drei 
verschiedene  Lagen.  Die  Rinde  riecht  nicht,  schmecht 
schwach  bitter  und  etwas  adstringirend ;  der.  Splint  soll 
mehr  Bitterkeit  besitzen. 

Sie  enthält  nach  Geiger:  Bittern  FxtractivstofF 
7,5  pCt. ,  Gummigen  Extractivstoff  1,5,  Eisengrünenden 
GerbestoPf  1,1,  eine  eigentliche  bittere  Substanz  (?)  3»,  und 
ein  geschmackloses  braunes  Ilafz  4.  Sehr  merkwürdig 
sind  die  so  sehr  verschiedenen  Resultate  der  von  Bilz 
unternommenen  Analyse,  und  man  mufs  vermuthen ,  dafs 
hier  zwei  verschiedene  Rinden  analysirt  worden.  S.  Gei- 
gers Handb.  p.  948.) 

Auch  diese  Rinde ,  welche  in  medicinischer  Rücksicht 
der  China  oder  der  Columbo-  und  dem  Isländischen 
Moose  verwandt  ist,  trägt  die  den  Euphorbiaceen  gewöhn- 
lichen Eigenschaften  sehr  wenig  an  sich,  und  es  sind  deshalb 
die  neueren  Untersuchungen,  welche  ilu"  aus  einer  anderen  Fa- 
milie den  Ursprung  anweisen,  um  so  glaubhafter.  Schon  lange 
in  den  Westindischen  Inseln  berühmt,  wurde  die  Alkornoko- 
Rinde  durcli  Albers  nach  Englischen  Erfahrungen  zuei'st  als 
untrügliches  Mittel  gegen  Lungensucht  in  Deutschland  geprie- 
sen, und  eine  Zeitlang  häufig  angewandt.  Sic  ist  allerdings  sehr 
adstringirend,  und  dabei  schleimiger  und  weniger  erlüLzend,  als 


384  XX//.  Farn.  Eitphorhiac.  Gait.  Alcliornea. 


die  China;  auch  verträgt  sie  der  Magen  besser,  und  es  ent- 
steht nicht  so  leicht  Yerstopfung:  allein  sie  pafst  nur  bei 
solchen  Lungenleiden,  wo  reine  Erschlaffung  oder  Blennor- 
rhoe vorhanden  ist ,  einer  gutartigeren  Kranldieit ,  wo  wir 
mit  vielen  anderen  bitteren  Mitteln  ebenfalls  manches  ausrich- 
ten können.  Dafs  man  diese  Rinde  aber  als  specifisch  pries, 
ist  Ursache,  dafs  sie  gegenwärtig  schon  ziemlich  wieder  in 
Vergessenheit  gerathen.  Bei  entzündlichen  Leiden,  bei  Tu- 
berhein und  Eiterlungensuchten  sie  nur  schaden.  Man 
giebt  das  Pidver,  den  AufguFs  oder  die  Abhochung  in  Ga- 
ben, die  denen  der  China  gleichen.  Das  Extract  ist  deni 
der  Weidemnnde  nicht  ungleich.  Nach  L  e  m  a  i  r  e  L  i  s  a  n  - 
court  soll  diese  Binde  auch  Brechen  erregen,  was  w 
jedoch  nicht  beobachtet  habem  (S.  Mem.  de  facad.  royal. 
de  Med.  1.  —  Buchner  Repert.  n.  92. 

§.  227. 

LVII.  Gattung.    MercuriAlis  Lin. 
(Bingelkraut.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig.  Die  Blüthenhülle  ist 
drei-  oder  viertheilig.  In  den  männlichen  Blüthen  süid 
acht  bis  zwölf  freie  Staubfiiden.  Die  Aiitheren  -  Fächer  sind 
abstehend,  rund.  In  den  weiblichen  ist  ein  gedoppelter 
Fruchtlmoten  (  g  e  r  m  e  u  d  i  d  y  m  u  m  ) ,  mit  emem  sehr  kiu-- 
zen  Griffel  und  zwei  Narben;  am  Grunde  stehen  zwei  bis 
vier  unfruchtbare  Staubfäden.  Die  zweihnöpfige,  zweisaa- 
mige  Capsel  ist  stachlig  oder  filzig. 

Mercurialis  annua  Lin. 
(Hayna  Getr.  Darst.  Y.  11.) 
Das  einjährige  Bingelkraut  ist  in  ganz  Deutsch- 
land auf  angebautem  Boden,    besonders   in  Weinbergen 
eine  der  allergemeinsten  Pllanzen. 

Die  Wurzel  ist  einjährig ,  faserig,  weifs.  Der  bten- 
gel  ist  armförmig- ästig,  an  den  Knoten  etwas  verdickt, 
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eckig  glatt.  Die  Blätter  sind  gegenständig,  gestielt,  läng- 
lich-lancettfürmig,  stumpf,  glatt,  am  Rande  stumpf  gesägt, 
an  der  männlichen  Pflanze  gewöhnlich  schmaler  und  gelb- 
grün  ,  an  der  -weiblichen  gesättigt  -  grün.  Die  männlichen 
Blüthen  bilden  dünne,  fadenförmige,  aufrechte  Aehren. 
Die  weiblichen  sitzen  zu  zwei  oder  drei  auf  hurzen  Blü- 
thenstielen.  Die  beiden  rundlichen  Fächer  der  Capsel  sind 
Lehaart,  und  bergen  jede  einen  rundlichen,  braunen  Saamen. 

Die  ganze  Pflanze  ist  unter  dem  Namen  Bingel- 
liraut,  (Herba  Mercurialis),  officinell.  Das  frische 
Kraut  schmecht  bitterlich ,  schleimig  und  etwas  scharf. 
Nach  Feneulle  enthält  es:  einen  bitteren,  gelinde  purgi- 
renden  ExtractivstofP,  ein  ätherisches  Oel  (?},  Chlorophyll, 
Schleim,  Eiweifs,  Gallertsäure  und  ein  weifses  Fett,  w^ahr- 
scheinlich  im  Saamen.  Auffallend  ist  das  ätherische  Oel 
in  einer  so  geruchlosen  Pflanze. 

Die  Wurzel  ist  bitterer  als  das  Kraut.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  blaue  Farbe-,  die  sich  in  der  Wurzel  und 
im  Stengel  durch  Einwirkung  der  Luft  entwickelt.  Dieser 
Stoff  verdient  näher  untersucht  zu  werden,  und  ist  wahr- 
scheinlich dem  Farbestoffe  der  oben  beschriebenen  C  r  o - 
zophora  tinctoria  analog. 

Anmerk.  Mercurialis  perennis  Lin.  wäclist  auf 
Bergen  in  schattigen  Wäldern  ;  sie  ist  durch  die  peren- 
nirende  kriechende  Wurzel,  den  einfachen  Sten- 
gel und  die  rauhen  Blätter  unterschieden.  Die  ge- 
trocknete Pflanze  wird  hlau,  und  enthält  wohl  noch  mehr 
des  färbenden  Stoffes,  als  die  erste  Art. 

Das  Bingelkraut  verräth  übrigens  in  seinen  Eigen- 
schaften die  Verwandtschaft  mit  den  Euphorbiaceen, 
Jjesonders  Merc.  perenhis,  welches  früher  als  herba 
Cynogrambes  oder  Mercurialis  montanae  offici- 
nell war,  und  heftig  purgirend,  selbst  giftartig  wirken  soll. 
Ihr  den  Menschen  wie  den  Thieren  schädlicher  Genufs 
verursacht  nicht  allein  heftige  Entzündung  des  Darmka- 
nals, sondern  auch  zugleich  Betäubung,  Schlafsucht  und 
Tod.  Selbst  gekocht  besitzt  sie  noch  etwas  von  diesen  Ei- 
genschaften, Das  Kraut  der  M.  annua  brauchte  man  zu  er- 
(I)  25 
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weiclienden,  zertheilenden  Umschlägen,  auch  zu  Klystieren. 
Es  ist  dem  M.  perennis  in  seiner  drastischen  Eigen- 
schaft ähnlich,  doch  schwächer  wirhend. 

228. 

Aufser  den  hier  beschriebenen  Euphorbiaceen  wa- 
ren früher  noch  mehre  officinell.  Dahin  gehört  unter  an- 
dern der  gemeine  Buchs,  (Buxus  sempervirens) 
dessen  immergrüne  Blätter  sammt  dem  gelben,  harten 
Holze  gesammelt  wurden.  Der  eigenthümliche  üble  Ge- 
rach verräth  eine  stärkere  Wirksamkeit,  die  in  der  That 
drastisch  und  schwe;ifstreibend  ist.  Das  Holz,  welchem 
man  früher  dem  Guajac  ähnliche  Kräfte  zuschrieb,  dient 
zur  Bereitung  eines  empyreumatischen  Oels,  (Oleum 
Buxi).    (  Gezg^erf  Mag.  XVI.  ) 

Die  gespaltenen  und  getrockneten  Früchte  von  Em- 
blica  officinalis  kamen  unter  dem  Namen  Myroba- 
lani  Emblicae  aus  Ostindien;  sie  sinei  §tark  adstringi- 
rend  und  reich  an  Eisenbläuendem  GerbestofF. 

Von  Excoecaria  Agaioc  ha  leitete  man  das 
Adlerholz,  Lignum  Aloes  ab,  yon  dem  bei  den  Gattun- 
gen Aquilaria  und  AloexylonLour.  die  Bede  seyn  wird. 

§.  229. 

XXIII.  FAMILIE.  MYRISTICEEN,  MYRISTICEAE  R.  Bb. 

Eine  kleine  Familie  ti^opischer  Bäume,  mit  abwech- 
selnden ganzen  Blättern.  Die  Blüthen,  einzeln  oder  in 
Trauben  geordnet,  sind  zweihäusig.  Die  BlüthenhüUe  ist 
einblätterig,  dreispaltig,  mit  klappenförmiger  Knospenlage. 
In  den  männlichen  Blüthen  sind  drei  bis  zwölf  in  eine 
Säule  verwachsene  Staubgefäfse  ;  die  Antheren  sind  zwei- 
fächerig, nach  aufsen  gerichtet  (antherae  extrorsae  s. 
posticae),  frei  oder  verwachsen.  Bei  den  weiblichen 
Blüthen  ist  die  BlüthenhüUe  hinfällig;  der  Fruchtknoten 
ist  frei,  mit  einem  aufrechten  Eiechen ;  der  kurze  Griffel 
trägt  eine  gelappte  Narbe.  Die  Fracht  ist  eine  zwei- 
klappige,  fleischige  Capsel.    Der  Saaraen  hat  eine  harte, 
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mifsartige  Schale,  auf  der  ein  lleischiger  Mantel  (arillus) 
liegt.  Der  Embryo  liegt  mit  dem  nach  unten  gehebrlen 
Würzelchen  seitlicli  im  gi-ofsen,  verworrenen  Eiweil's- 
liüiper ,  (albumen  rumiuatum). 

Was  die  Verwandscbaft  der  Familie  mit  andern  be- 
trifft, so  müssen  "vvir  gesteben,  dafs  uns  die  mit  den  Lau- 
rineae,  in  deren  Nähe  man  gewöhnlich  die  Myristi- 
ceae  stellt,  nicht  einleuchten  will.  Robert  Brown 
sagt:  ^^Myristiceae  luilli  reliquorum  ordinum  propinquae.'"'' 
Uns  scheinen  sie  noch  näher  mit  manchen  Gattungen  der 
Euphorbiaceen  verwandt.  {Rieh.  1.  c.  p.  465.  — 
R.  Br.  Fl.  Nov.  Holl.  ed.  N.  ab  E.  p.  255.) 

§.  230. 

Alle  dieser  Familie  zugehöx'igen  Gewächse  unter- 
scheiden sich  von  dem  berühmten  Muscatbaum  nur  durch, 
die  Quantität,  so  -wie  durch  den  weniger  angenehmen  Ge- 
ruch des  ätherischen  Oels,  und  das  alsdann  mehr  hervor- 
tretende adstringirende  Princip  der  Saamen ,  so  dafs  uns 
von  den  allgemeinen  Eigenschalten  nichts  zu  sagen  übrig 
bleibt,  als  -was  "wir  bei  diesem  anführen  werden.  • 

§.  231. 

LVIII.  Gattung.    Myristica  Lin. 
(Muscalnufs.) 

Die  Blüthen  sind  zweihäusig,  (nach  Blume  zu- 
Aveilen  polygamisch ).  Die  Blüthenhülle  ist  gefärbt,  hrug- 
förmig,  dreispaltig.  In  den  männlichen  Blüthen  sind  neun 
bis  zwölf  Antheren  an  der  Staubfadensäule  angewachsen.' 
Die  ileischige  Frucht  ist  zweihlappig ,  einsaamig;  der  Saa- 
men ist  mit  einem  zerschlitzten  Mantel  bekleidet. 

31  y  ris  bica  aromatica  Lam. 
Myristica  moschata  "Willd. 
(PI.  med.  tab.  153.,  H,  IX.  12.,  Ho  oh  er  Exot.  Fl.  lab.  151 
et  l52  icon.  pulch. ) 
Der  Muscatnufsb  aum  ist  auf  den  Moluhluschen 
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Inseln,  besonders  auf  Banda  und  Araboina  einheimisch. 
Die  kaum  2000  Schritt  lange  Insel  Pulo-aya  soll  früher 
allein  den  dritten  Theil  aller  Muscatnüsse  geliefert  haben. 
Er  wird  in  jenen  Gegenden  auch  cultivirt;  man  hat  ihn 
später  selbst  im  südlichen  Amerika  anzubauen  versucht. 

Dieser  hostbare  Baum  ist  in  Gestalt  und  Grüfse  un- 
sern  Birnbäumen  ähnlich.  Die  Rinde  ist  dunhel  grau-grün, 
glatt.  Die  Aeste  sind  sehr  starh,  mit  langen,  hängenden 
Zweigen.  Der  Stamm  giebt  verwundet  einen  rothen  Saft. 
Die  Blätter  sind  abwechselnd  länglich  -  lancettförmig ,  ganz- 
randig,  glatt,  aromatisch;  die  gröfseren  unserer  Exemplare 
sind  drei  Zoll  lang,  fünfzehn  Linien  breit.  Die  männlichen 
Blüthen  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  vier-  bis  sechs- 
blüthigen,  sparrigen  Trauben;  an  den  Blüthenstielen  und 
unmittelbar  unter  den  Blüthen  sind  kleine,  abgerundete 
Deckblättchen.  Die  Blüthenhülle  ist  krugförmig,  (als  Knospe 
eiförmig),  lederartig,  gelblich- weifs ,  zwei-  oder  dreispalr 
tig.  Die  Staubfadensäule  ist  wenig  kürzer  als  die  Blüthen- 
hülle. An  ihr  sind  der  Länge  nach  neun  Paar  linienförmige 
Antherenfächer  angewachsen.  Die  weiblichen.  Blüthen 
stehen  einzeln  in  den  Blattwinkeln ;  die  Blüthenstiele  sind 
länger  als  die  Blattstiele.  Die  Frucht  ist  herabhängend,  un- 
sern  Pfirsichen  ähnlich,  glatt;  sie  reift  neun  Monate  nach 
der  Blüthe,  springt  alsdann  in  zwei  Klappen  auf,  und  zeigt 
den  grofsen  schwarzbraunen  Saamen  mit  einem  fleischigen, 
zerschlitzten,  karmosinrothen  Mantel  umgeben.  Unter  der 
harten  Schale  liegt  ein  eiförmiger,  aus  dem  grofsen,  mar- 
morirten ,  öligen  Eiweifskörper  bestehender  Saamenkern, 
(nucleus). 

Man  sammelt  dreimal  im  Jahre  die  Früchte  dieses 
Baumes.  Die  besten  Früchte  werden  im  Monate  März  ein- 
geerndtet;  die  reichste  Erndte  findet  in  dem  Monat  July, 
die  geringste  im  November  Statt.  Die  nufsartigen  Saamen 
werden  von  der  Fruchthülle  befreit ;  der  Blantel  (  A  r  i  l  - 
lus)  wird  getrocknet,  wodurch  die  rothe  Farbe  in  gelb 
tibergeht,  und  führt  jetzt  den  uueigentlichen  Namen  Mus- 
catblüthe,  Macis.  Der  Saamenkern  wird  aus  der  har- 
ten Schale  genommen,  in  eine  dicke  Kalkmilch  getaucht 
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und  getroclmet;  er  stellt  so  die  beltanntcn  Mufscat- 
nüsse,  Niices  moschatae,  dar.  Es  sollen  jährlich 
an  200,000  Pfd.  Nüsse,  und  100,000  Pfd.  Macis  nach  Eu- 
ropa gebracht  -werden. 

Gute  Muscatnüss  e  sind  rundlich  oder  mehr  eiför- 
mig, einen  halben  bis  dreiviertel  Zoll  lang,  ziemlich  schwer, 
aufsen  bräunlich  oder  zimmtfarbig,  netzförmig  -  gefurcht 
und  weifs  bestaubt,  innen  mehr  oder  Aveniger  gelblich- 
braun und  mit  dunhleren  Streifen  marmorirt,-  gedrückt 
zeigen  sie  sich  sehr  fettig,  und  besitzen  den  behannten 
starken,  höchst  angenehmen  aromatischen  Geruch  und  Ge- 
schmack, der  zugleich  das  beste  Zeichen  ihrer  Güte  ist. 

Die  sogenannte  Macis  ist  eine  dickhäutige,  et- 
was lederarlige  und  biegsame,  in  ungleiche,  linienförmige, 
gezähnte  Lappen  gespaltene  Substanz  yon  gelber  oder  bel- 
ler zimmtbrauner  B'arbe  und  einem  fettigen  Ansehen.  Ihr 
Aroma  ist  dem  der  Nüsse  ähnlich,  doch  feiner.  Die  Nüsse 
enthalten  nach  Bonastre:  ätherisches  aromatisches  Oel 
6  pCt.  (als  Hauptbestandtheil) ,  flüssiges  Fett  7,  festes 
Fett  24,  Satzmehl  2,  Gummi  1,  Spuren  einer  Säure  und 
Faser,  Die  Macis  enthält  nach  Henry:  ein  farbloses, 
ätherisches  Oel,  ein  gelbes,  fettes,  nur  in  Aether  lösliches 
Oel,  ein  rothes,  in  Weingeist  und  Aether  lösliches  Oel, 
eine  Art  Satzmehl,  die  mit  Jod  purpurfarbig  wird,  und 
den  dritten  Theil  der  Macis  bildet,  ferner  nur  wenig  Faser. 
Durch  Auspressen  erhält  man  in  Indien  das  Fett  mit  dem 
ätherischen  Oele  gemischt  als  Oleum  Nucistae,  Bal- 
sam um  Nucistae,  Dieser  Balsam  soll  eine  butterartige 
Consistenz  haben  und  sehr  stark  nach  Muscat  riechen. 
"Wir  erhalten  ihn  aber  als  ein  festes  Fett  in  dicken,  tafel- 
förmigen Stächen  von  einer  aus  roth  und  gelb  gemischten 
Farbe.  Dieses  Fett  enthält  nur  wenig  von  dem  ätherischen 
aromatischen  Oele,  und  wird  noch  aufserdem  nicht  selten 
mit  gemeinem  Talge  oder  Wallrath  verfälscht.  Der  ältere 
Balsam  soll  sich  besonders  durch  seine  vollständige  Lös- 
lichkeit in  hcifsem  Aether  erkennen  lassen. 

Die  ätherischen  Oele  der  Muscatnüsse  und  das  der 
Macis  sollte  mau  wo  möglich  selbst  bereiten,  weil  bei 
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diesen,  wie  bei  allen  ätherischen  Oelen  überhaupt,  eine 
leichtere  Verfälschung  so  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Anmerk.  Man  hat  in  Ostindien  mehre  Spielarten  des  Mus- 
catnufsbaums,  die  sich  besonders  durch  Gestalt  und  Gröfse 
des  Saamens,  und  durch  die  Gestalt  und  Farbe  des  Aril- 
lus  (Maeis)  unterscheiden.  Unter  diesen  ist  eine  Spiel- 
art M.  m  o  s  c  h  a  t  a  V  a  r.  s  p  h  e  n  o  c  a  r  p  a  D  i  6  r  b.  be- 
sonders zu  bemerken.  Der  Stamm  des  Baums  ist  nledri- 
ger,  die  Blätter  kürzer,  die  Saamen  sind  weit  mehr 
länglieh  und  walzenförmig.  Die  Saamenkerne 
dieses  Baumes  finden  sich  zuweilen  als  Seltenheit  unter 
den  gewöhnlichen;  sie  stehen  diesen  zwar  an  Aroma  nach, 
doch  ist  diefs  nicht  bedeutend  und  man  mufs  diese  lan- 
gen Muscatnüsse,  die  man  bei  den  älteren  Autoren  als 
die  ,,  m  ännlieh  en"  bezeichnet  findet,  nicht  mit  den 
Saamen  der  M.  f  a  t  u  a  H  o  u  1 1.  (oder  M.  t  o  m  e  n  t  o  s  a 
Thunb.)  verwechseln.  Die  Friielite  dieser  letzten  sind 
filzig;  der  Saamen  ist  bald  mehr  eiförmig  bald  walzen- 
förmiger ;  sein  Kern  schmeckt  sehr  schwach  aromatisch, 
mehr  herbe  und  unangenehm,  und  soll  narcotisch  wirken. 

Aufser  dem  wahren  M  u  s  ca  t  n  u  f  s  b  a  u  m  giebt  es 
besonders  in  Ostindien,  aber  auch  iu  Madacrascar.  Neu- 
holland  und  in  Südamerika  mehre  Arten ,  die  zu  dieser 
Gattung  Mjristica  gehören,  denen  allen  aber  das  treff- 
liche Aroma  von  der  Intensität  fehlt,  wie  %vir  es  an  M. 
aromatiea  bewundern.  Di  erb.  in  Brand.  Arch. 
XXVr,  p.  300,  —  Macis  Disser  t.  Auct.  Valentini 
Giesae  1719.) 

§.  m 

Die  Muscatnüsse,  von  denen  Avicenna  zu- 
erst in  medicinischer  Hinsicht  geschrieben,  werden  mit 
Becht  zu  den  angenehmsten  und  kräftigsten  Gewürzen  ge- 
zählt. In  dieser  Eigenschaft  beleben  sie  insbesondere 
die  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane ,  wirken  aber  auch 
erregend  auf  den  ganzen  Organismus  ein,  erliöhen  die  Blut- 
cijculation,  die  Wärme  und  überhaupt  das  Wohlbehagen. 
Nach  grofsen  Gaben  erfolgt,  wie  Bontius  (in  den  Anmer- 
kungen zum  Garz  ias)  erzählt,  und  Gullen  beobachtete, 
eine  stärkere  Einwirkung  auf  das  Nervensystenx,  selbst  Be- 
täubung, Schlafsucht  und  Irrereden,  so  Avie  sie,  täglich  ge- 
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nossen ,  (wie  die  Holländer  wohl  die  überzuciterten  zu 
speisen  pUegen,)  das  Nervensystem  abspannen,  übei'liaupt 
schläfrig,  träge  und  faul  machen,  auch  den  Magen  schwä- 
chen und  den  Appetit  durch  Ueberreizung  verderben. 
In  der  Medicin  wendet  man  sie  selten  an,  und  nur  als  Zu- 
satz zu  schwer  verdaulichen  bitteren  Substanzen,  so  wie 
besonders  bei  nervösen  Verdauungsbeschwerden,  bei  chro- 
nischen Durchfällen,  Schleimflüssen,  beim  Erbrechen 
(Hoffmann)  und  dergleichen. 

Gebräuchlicher  ist  das  Oleum  nucistae,  welches 
bei  spastischen  Unterleibskranhheiten ,  besonders  bei  Ver- 
dauungsschwäche ,  Cardialgie ,  Blähungen ,  oder  auch  bei 
Lähmungen  und  Frostbeulen  als  hräftig  erregendes,  bele- 
bendes und  schmerzstillendes  Mittel  eingerieben  wird.  Da- 
hin gehört  der  Balsam,  cephalicum  s.  aromaticum, 
das  Empl.  aromat. ,  Liniment,  spirit.  olei  nucis 
raosch.  Rosensteini i,  etc.  Raius  rühmt  yon  dem 
Muscatöle  besonders ,  dafs  es ,  auf  die  allzuhleinen  Brüste 
gestriehen,  diese  in  hurzer  Zeit  stärker  anschwellen  mache. 
Bei  Leibschmerzen  der  Kinder  wird  die  Einreibung  be- 
sonders gelobt,  so  wie  sie  an  den  Schläfen  Schlaf  herbei- 
führen soll. 

Die  Muscatblüthen  gehören  ebenfalls  mehr  der 
Küche  an.  Sie  sind  noch  ätherischer  und  flüchtiger  rei- 
zend als  die  Nüsse.  Die  Tinctur  ist  als  besonders  magen- 
stärhend  bei  krampfhaften  und  hysterischen  Leiden  empfoh- 
len -worden.  Doch  erzählt  C.  Hoff  mann  von  einem 
Mädchen,  dafs  es  einige  Stunden  in  Raserei  verfallen,  weil 
es  in  der  Absicht,  das  Monatliche  zu  befördern,  zu  viel 
Muscatblüthe  eingenommen  habe. 

An  merk.  Zu  dieser  Abtheilunor  der  diclinisclien  M  o  n  o - 
c  Ii  1  a  m  _y  d  e  e  n  sollte  man  auch  die  Calitricliineae 
Link  und  die  Ceratoph  jll  eae  Gray  zählen,  welche 
De  Candolle  wecen  ihrer  Verwandtschaft  mit  deu 
Cercodien  unter  die  Polypetalen  aufnahm,  ob- 
gleich ihnen  die  Blumenblätter  fehlen. 


BeiMcbtigungen  und  Verbesserungen. 

Seite  4,  zu  5.  4.  Die  Definition,  welclie  Orfila  Ton  dem 
Begriffe  Gift"  in  seiner  Tcxicolocrie  ( UeLersetz.  Ton  Kühn 
Leipzig  1829)  gieLt,  ,ist  wenig  Lezeielmend.  Er  sagt  pag.  1: 
,,Man  nennt  jede  Substanz  Gift  ,  welche  In  kleiner  Gabe 
innerlich  genommen ,  oder  auf  irgend  eine  Weise  einem  leben- 
den Körper  beigebracht ,  die  Gesundlieit  stört  oder  das  Leben 
ganz  vernichtet."  Es  ist  bekannt  genug,  dafs  manche  giftige 
Substanzen  erst  in  gröfseren  Quantitäten  wirken  ,  und  selbst  die 
einfachsten  Nahrungsmittel  nicht  blofs  durch  Quantität  sondern 
auch  durch  Qualität  giftig  werden  können.  Wo  bleibt  ferner 
Lei  dieser  Definition  die  Gränze  zwischen  Gift  und  Arznei  ^ 

Seite  29  beim  Mutterkorn  :  Der  Reisende  R  o  ul  in  hat 
während  seines  Aufenthaltes  in  Columbien ,  wo  der  Mais  ein 
Hauptnalirungsmittel  ist ,  beobachtet ,  dafs  den  Menschen  nach 
dem  Genüsse  des  Mais  -  Mutterkorns  die  Haare  ausfallen,  in 
einem  Lande,  wo  man  übrigens  Kahlköpfe  gar  nicht  kennt.  Zu- 
weilen werden  darnach  die  Zähne  wackelnd  und  fallen  aus;  nie 
erzeugt  dies  Mutterkorn  aber  Brand  der  Gliedmaafsen  oder 
krampfhafte  Krankhelten.  Auch  den  damit  gefütterten  Schweinen 
und  Maulthieren  fallen  nach  wenicren  Tao-en  die  Haare  aus} 
später  schwinden  die  Hlnterfiifse ,  und  vermögen  den  Körper 
kaum  zu  tragen.  Das  Fl,eIsGh  dieser  Thiere  scheint  aber  nicht 
gefährlich  zu  sejn.  Plötzlich  werden  oft  nach  dem  Genüsse  Af- 
fen, Papageien,  Hirsche,  Hunde  betäubt  und  stürzen  nieder, 
um  nicht  wieder  aufzustehen.  Solcher  Mais  peladero  soll  aber 
in  die  Dörfer  jenseits  der  Cordilleras  geführt,  ohne  Sehaden  ge- 
nossen werden  können. 

Seite  12  bei  Phalarls  canariensls  Z.  5.  statt  ölig  lies  mehlig. 


40  Z.  20  St.  Hudchingia  I.  Hutschiusia. 

—  Z. 

21  st.  Rhodamela  1.  R  h  0  d  0  m  e  1  a. 

82  — 

22  St.  Pbjllides  1.  Phyllitides. 

91  — 

1  St.  Najades  Jufs.  1.  Najades  Rieh. 

105  — 

8  St.  BI  üthenstiele  1.  B  1 U  t  h  e  n  h  U 1 1  e. 

108  — 

1  von  unten  st.  drei  Narben  1.  zwei  bis  drei  Narben. 

118  - 

7  V.  u.  ist  zuzusetzen:   Nach  Lisaneourt  wird  in 

Canada  Bromus  purgans  als  Brechnüttel  benutzt. 
7  st.  nackt  1.  frei  (von  den  Spitzen  bedeckt,  nicht 
mit  ihnen  verwachsen, ) 

120  — 

125  — 

15  st.  Gewonnenen  1.  o-  e  r  0  n  n  e  n  e  n, 

0  n 

139  — 

8  V.  u,  st.  zellloren  1.  zottigen. 

149  — 

7  St.  Colehiceae  1.  Colchicaeeae. 

176  — 

V.  u.  St.  zweilappig  1.  z  w  e  i  1  i  p  p  i  g. 

205  — 

18  Elais  gulneensls  del. 

236  — 

1  V.  u.  st.  Ilandb.  1.  Handllngar. 

311  - 

12  St.  Steineiche  1.  Stieleiche. 
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